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    Das Buch


    Mekka und Medina im Jahr 622. Sie ist die Schönste im Land der aufgehenden Sonne: Aischa. Auch der verarmte Schafhirte Mohammed wird sofort in ihren Bann gezogen. Schnell wird Aischa zu seiner Lieblingsfrau – und engsten Vertrauten. Nur im Beisein der schriftkundigen Aischa erhält der Analphabet Mohammed die Offenbarungen Gottes und wird so zum Prophet des Islam. Als Mohammed stirbt, ist es an Aischa, das Werk ihres Geliebten und Ehemannes in die Welt zu tragen und die heilige Botschaft zu verbreiten. Doch für ihren leidenschaftlichen Glauben muss sich die junge Frau in ungeahnte Gefahren begeben …


    


    Ein fundierter, sorgfältig recherchierter, historischer Roman voller Sympathie für eine starke Frau und voller Respekt für eine der großen Weltreligionen – hochspannend und hochaktuell!


    

  


  
    Der Autor



    Mattias Gerwald ist das Pseudonym des Erfolgsautors Berndt Schulz, dessen Kriminalreihe rund um den hessischen Ermittler Martin Velsmann ebenfalls bei dotbooks erscheint: Novembermord, Engelmord, Regenmord und Frühjahrsmord. Er lebt in Frankfurt am Main und in Nordhessen..


    Unter dem Namen Mattias Gerwald veröffentlichte er historische Romane, in denen entweder eine außergewöhnliche Persönlichkeit oder ein ungewöhnliches historisches Ereignis im Mittelpunkt steht. Er gilt als Experte für die Geschichte der europäischen Mönchsritterorden.


    



    


    Für die Tempelritter-Saga schrieb Mattias Gerwald folgende Bände:


    


    Die Tempelritter-Saga – Band 5: Die Suche nach Vineta


    Die Tempelritter-Saga – Band 8: Das Grabtuch Christi


    Die Tempelritter-Saga – Band 9: Der Kreuzzug der Kinder


    Die Tempelritter-Saga – Band 18: Das Grab des Heiligen


    Die Tempelritter-Saga – Band 20: Die Stunde des Rächers


    Die Tempelritter-Saga – Band 24: Die Säulen Salomons


    

  


  
    HISTORISCHE NOTIZ


    


    Aischa, Tochter der Alexandrinerin Zainab bint Ruman und des Attiq ibn Uthman, den man in seiner Heimatstadt Mekka Abu Bah nannte, lebte zwischen 613 und 678 n. Chr. Die »Geliebte des Propheten« und spätere Lieblingsfrau Mohammeds wurde vor dem Auszug der Muslime aus Mekka im Juli/August 622 als Neunjährige mit Mohammed verheiratet, die Ehe jedoch erst nach der Hedschra in al-Madinat vollzogen, dem Jithrab der Juden und heutigen Medina.


    Aischa war »das lebende Gedächtnis« des letzten Propheten Mohammed. Als dieser im Jahr 632 starb, sorgte die Neunzehnjährige für die schriftliche Fassung der Offenbarungen, die er ihr diktiert hatte, und bereitete damit den Koran vor. Die junge Frau träumte nach Mohammeds Tod den Traum von der Schaffung des islamischen Weltreichs – auch mit militärischen Mitteln – weiter und wurde zur strahlenden Figur ihrer Zeit, zur »Mutter der Gläubigen«. Sie war die einzige Frau, die im Islam jemals eine führende Rolle spielte. Aischa ist neben Mohammed in Medina bestattet. Millionen Menschen pilgern Jahr für Jahr zu ihren Gräbern.


    Dieser Roman hält sich an die historischen Tatsachen, auch was die Personen der Handlung angeht. Wo die Originalquellen einander widersprechen, werden die eingängigsten und spannendsten Versionen verwendet. Einige Ereignisse wurden nur dann in ihrer chronologischen Abfolge umgestaltet, wenn es der erzählerischen Notwendigkeit entsprach.

  


  
    Wichtige Personen der Handlung


    


    Mohammed ibn Abdallah – Kaufmann


    Aischa bint Bakr – seine Geliebte und spätere Lieblingsfrau, die »Mutter der Gläubigen«


    Abu Bakr – Vater Aischas aus der Sippe Taim, engster Vertrauter Mohammeds


    Zainab bint Ruman – seine Frau, Mutter Aischas


    Zayd ibn Harith – abessinischer Sklave, Vertrauter Aischas


    Zainab, Rukaija, Umm Kulthum, Fatima – Mohammeds Töchter


    Ali ibn abi Talib – Ehemann Fatimas und vierter Kalif, Aischas Hauptgegner


    Chadidscha bint Chowailid – erste Frau Mohammeds


    Sawdah – zweite Frau Mohammeds


    Hafsah – Tochter Umars, vierte Frau Mohammeds


    Umm Salama – fünfte Frau Mohammeds, Quraischitin


    Zainab bint Chuwalid – achte Frau Mohammeds


    Umm Habibah – Tochter Abu Sufyias, zehnte Frau Mohammeds


    Safiya – Jüdin vom Stamm der Nadir, elfte Frau Mohammeds


    Maryam – koptische Sklavin, zwölfte Frau Mohammeds


    Abu Talib ibn Muttalib – Führer der Sippe Haschim


    Umar ibn Chattab – aus der Sippe Adi, zweiter Kalif


    Uthman ibn Affan – aus der führenden Sippe Abdschams, dritter Kalif


    Hamzah ibn Abdalmuttalib – Onkel Mohammeds


    Abbas ibn Abdalmuttalib – Onkel Mohammeds, Stammvater der späteren Abbasiden-Dynastie


    Bilai – afrikanischer Sklave, erster Muezzin der Tazaqqa


    Waraqa ibn Naufal – Christ


    Abu Sufyian – Führer der reichen mekkanischen Sippe Abdschams, Quraischit


    Umm Hind bint Rabia – seine Frau, Hauptgegnerin Aischas


    Abu Dschahl – Führer der bedeutenden mekkanischen Sippe Machzum


    Ikrima – Sohn des Abu Dschahl


    Abu Lahab ibn Abdalmuttalib – Haschimit und Gegenspieler Mohammeds


    Suhayl ibn Amr – Ratsherr der Quraisch, Führer der mekkanischen Sippe Amir


    Chaud ibn al-Walid – bedeutender Vertreter der mekkanischen Sippe Machzum


    Abu Walid – führender Vertreter der Sippe Abdschams


    Nadr ibn Harith – aus der Sippe Abdaddar, »Teufel der Quraisch«


    Bara ibn Manir – Führer der Chasradsch in Medinta


    Salman – Diener Aischas


    Safwan ibn Muattal – vom Stamm Sulaym, in die Verleumdungsaffäre gegen Aischa verwickelt


    Jamal ibn Uthman – judaisierter Araber, enger Vertrauter Aischas


    Tulba – Reitergeneral, militärischer Berater Aischas


    


    Ferner:


    Männer und Frauen der arabischen Sippen Aus und Chasradsch aus Jathrib (dem heutigen Medina); vom Stamm der Chuzaa aus dem Küstenstreifen zwischen Mekka und Medinta; vom mächtigsten mekkanischen Stamm der Quraisch; vom bedeutenden zentralarabischen Stamm der Hawazin; von den drei großen jüdischen Stämmen von Medinta Nadir, Qurayza, Quaynuqa; vom Stamm Sulaym im Südosten von Medinta, sowie Bewohner und Würdenträger der Städte Medinta, Mekka, Taif.


    


    Im Hintergrund:


    Ibrahim, der Abraham der Bibel und Erbauer der Kaaba; der vorletzte Prophet Gottes, Jesus von Nazareth; der Erzengel Gabriel; die drei Töchter Allahs.


    


    Die Schreibweise der arabischen Namen wurde der deutschen Phonetik angeglichen.

  


  
    ERSTES BUCH


    


    Jiddah, Mekka, Jithrab 619-622


    

  


  
    1. DIE TANZENDEN


    


    Sie waren alle gekommen. Und so war der Platz bis hinunter zum tosenden grünen Meer gefüllt, und die Menschen darauf waren selbst ein Meer aus bunt gekleideten Körpern und verhüllten Köpfen – ein lebendiges Meer, dessen Wellen im Sonnenlicht des frühen Abends wogten.


    Zur anderen Seite, in Richtung Osten, türmten sich im frühen Abendlicht die Berge aus rotem Sand mit ihren weichen, weiblichen Formen und den faltigen Verwehungen des ständigen Windes. Den flachen Streifen der Ebene davor, von Steinen und rauem Gras übersät, durchzog die Karawane der Kamele. Mit ihren langen Beinen und vorgereckten Hälsen sahen sie in der Ferne wie Insekten aus, die beharrlich einem uralten, nur ihnen bekannten Weg folgten. Und sie näherten sich so zögernd, als wäre es ihnen zuwider, die unendliche Einsamkeit und feierliche Stille der Wüste zu verlassen, um den Staub und das Getöse dieser Stadt dagegen einzutauschen. Doch sie kamen näher. Und schließlich waren sie da. Sie hielten würdevoll schnaubend an den Tränken vor den Tanzplätzen. Und die Waren aus Hadramaut und Oman wurden abgeladen.


    Die Tanzenden bemerkten nichts von der Karawane. Sie bewegten sich weiter in den berauschenden Wellen ihres eigenen Meeres, weich und dennoch ekstatisch, in sich versunken oder Schreie ausstoßend, die sie überwältigten, zu einer treibenden Musik von Rasseln, Trommeln und Hirtenflöten, der sie manchmal mit fassungslos erhobenen Köpfen lauschten, weil sie ihnen eine Botschaft mitteilte.


    Unbeachtet von den Kamelen und den Tanzenden, ohne Interesse für die Wogen aus rotem Sand und die Wellen der weiß gekleideten Menschen mit Burnussen und Turbanen, saßen am Rand des Tanzplatzes in der Moschee die Priester-Derwische vom Stamm der Mustaliq auf schmutzigweißen, kunstvoll gewebten Baumwollteppichen. Helles Licht fiel von draußen durch die offenen Höhlen der Bogenfenster auf sie. Ihre langen Finger glitten immer wieder über ihre Kinnbärte hinweg oder ließen bunte Rosenkränze laufen, und ihre braun gegerbten, zerfurchten Gesichter verfinsterten sich.


    Denn während zwischen den schlanken Elfenbeinsäulen der Moschee mit den blättrigen Kapitellen Stille herrschte und die roten Vorhänge in den grünen Türstürzen sich nur in mäßiger Bewegung in der frischen Brise vom Meer her blähten, entstand nun immer mehr Lärm.


    Kindergeschrei näherte sich. Die Köpfe mit den weißen, zylindrischen Kappen aus geklöppelter Wolle und die Oberkörper in den kragenlosen Hemden und bunten Seidenwesten wandten sich in Richtung des Geräusches. Die Mustaliq wurden ungehalten. Nackte, auf den Steinfliesen platschende Füße näherten sich rasch.


    Und dann stand ein Mädchen in ihrer Mitte.


    Ihr Gefolge blieb stehen und warf sich dann ehrfurchtsvoll auf den kalten Steinboden aus fugenlosen roten Ziegeln. Das vielleicht siebenjährige Mädchen aber stand stocksteif und blickte neugierig und trotzig zugleich aus beinahe schwarzen, funkelnden Augen auf die Männer, die mit überkreuzten Beinen auf dem Boden hockten. Dann sagte das Mädchen etwas, das in dieser hochfliegenden Säulenhalle noch niemals zu hören gewesen war.


    »Ich war ein verborgener Schatz und wollte erkannt werden. So erschuf ich die Welt.«


    »Was redest du, Kind?«, entfuhr es einem der alten Männer. »Du bist hier im Heiligtum. Schweig still.«


    Die anderen schauten das hübsche Mädchen mit den lodernden, rotgoldenen Haaren, die ihr in einem merkwürdigen Lichtschimmer auf die elfenbeinfarbene Schulter fielen, verwundert an. Wer war sie? Und dann wurde es ihnen bewusst. War sie nicht die kindliche Verlobte dieses vor zwei Tagen angekommenen Kaufmanns aus Mekka, der sich verdächtig gemacht hatte, weil er immer häufiger in den versteckten Höhlen des Berges Hira als in den Häusern seiner Heimatstadt lebte? Der Mann, der sich anschickte, die Familien auseinander zu reißen und die alten Göttinnen zu stürzen?


    »Allahu akbar, Gott ist größer! Es gibt nur einen Gott. Gelobt sei Allah!«


    »Jetzt ist es genug! Wie kommst du dazu, uns im Gebet zu stören! Verschwinde! Geh zurück zu den Tanzenden und zum Mob auf der Straße.«


    »Aber es sind nur die Worte, die der Prophet gehört hat und die er mir heute Morgen diktierte, damit ich sie aufschreibe. Und jetzt erzähle ich euch davon. Seid ihr Priester nicht froh darüber, aus erster Hand von Gott zu hören?«


    »Kleine Bilqis, Prinzessin, du bist sehr hübsch. Nun sei ein liebes Mädchen und mach dich aus dem Staub. Wir sind an deinem Propheten und seinem Gott nicht interessiert. Er ist bloß ein verrückt gewordener Poet aus der Stadt der Kaaba, der schöne Worte macht. Wir beten unsere alten, wahren Frauengötter an, die Ibrahim uns schenkte.«


    »Aber ihr betet nicht genug. Ihr murmelt doch nur zahnlos in euch hinein. Fünfmal müsst ihr beten: zuerst bei Anbruch der Morgendämmerung, dann zur Mittagszeit, wenn die Sonne sich zu neigen beginnt, dann am Nachmittag, wenn der Schatten, den ihr werft, so lang ist wie ihr selbst, dann bei Sonnenuntergang und schließlich, nachdem das Abendrot verglüht ist.«


    »Hört euch diesen dürren Klugscheißer an. Wir brauchen keine anderen Offenbarungen, Klugscheißer!«


    »Und schon überhaupt nicht von einem kleinen dummen Mädchen, mag es noch so hübsch sein und rote Haare haben.«


    Die Derwisch-Priester nickten einander zu. Aischa fand ihre Worte nicht beleidigend. Die Mustaliq waren nun einmal selbstgefällig und eingebildet, das kannte sie schon.


    »Ich habe die Worte aus erster Hand. Und ich verkaufe sie euch. Denn wir sind arm und brauchen Dirham, um uns Lederzeug kaufen zu können. Deshalb sind wir hier in eurer langweiligen Hafenstadt, wo man während des Tanzfestes Geschäfte machen kann. Weshalb sollten wir sonst hier sein? Auch müssen wir endlich unsere Moschee bauen und die Wohnungen für die Familie des Propheten.«


    »Höre, Bilqis …«


    »Ich heiße Aischa bint Abu Bakr.«


    »Höre, Aischa«, sagte der Derwisch mit erzwungener Geduld. »Wir kennen deinen Allah, gelobt sei sein Name! Er ist unser eigener Hochgott, wie der Gott der Juden, und hier in Jiddah steht der Schrein zu seiner Verehrung, ebenso wie zur Verehrung unseres Gottes Hubal, der auch in eurer Kaaba in Mekka angebetet wird. Verstanden?«


    Aischa sagte mit verächtlicher Miene: »Hubal! Eine Art Mensch aus Karneol mit einem goldenen Arm, auf den Lospfeile geschossen werden, um seine Meinung zu ergründen. Ich muss lachen.«


    »Ob du lachst, kleines Ding, spielt keine Rolle. Wegen Hubal kommen ja die Pilger zum Tanzfest, um zu opfern und Allah im Haram anzubeten, jenem Heiligtum, in dem er wohnt. Doch Allah kann nicht zu deinem Propheten sprechen, er spricht zu niemandem. Wo kämen wir denn hin, wenn Gott zu einem Kaufmann spricht, der einst Schafe hütete, aber nicht zu uns, den Priestern, die ihn ständig befragen … oder es zumindest versuchen, wenn wir nicht von kleinen, vorlauten Mädchen daran gehindert werden?«


    Das Mädchen schüttelte trotzig den Kopf. »Es gibt keinen Propheten, der nicht Schafe gehütet hat. Es ist die Voraussetzung.«


    »Kindergewäsch!«, schnaubte der Priester. »Viel wichtiger als Allah, den wir kennen, sind uns die bösen und die guten Geister, die in Gestalt von Tieren die Welt durchstreifen. Hörst du zu? Und vor allem die banat Allah, die drei Töchter Allahs, die Göttinnen, die unseren Alltag bestimmen, weil sie die Geister kennen. Sie sind stets gegenwärtig. In Kriegszeiten sind sie sogar anwesend, und sie sprechen tatsächlich zu uns. Übrigens, sie mögen kleine, rotznäsige Mädchen nicht. Kennst du sie?«


    »Warum sollte ich sie kennen?«


    »Weil sie …«


    Einer der Derwische blickte anheischend in die Runde und sagte rasch: »Es sind al-Lat, die Göttin der Sonne und der Fruchtbarkeit, al-Uzzah, die Mächtige des Morgensterns und der Raubzüge, und al-Manat, die Göttin des Schicksals und des Todes.«


    Die Stimme des Mädchens zitterte leicht, doch tapfer sagte sie: »Ihr dürft keine anderen Götter anbeten als ihn, den Allmächtigen, den Allerbarmer.«


    Die alten Männer schauten sich an, und ein Grinsen legte sich auf ihre wettergegerbten Gesichter. Einer spuckte aus. Sie nahmen das Mädchen nicht ernst. Aber einige rutschten unruhig auf ihren Matten herum.


    »Geh jetzt!«, herrschte einer der jüngeren Derwische das Mädchen an. »Kinder haben hier nichts zu suchen. Und Mädchen schon gar nicht. Deine Anwesenheit beleidigt die Würdevollen. Fege euren Hof oder füttere eure Kamele.«


    »Wir haben keine Kamele, Herr, wir sind zu arm. Wir hatten einmal welche, aber in Mekka verbietet man uns, mit ihnen Geschäfte zu machen. Und Chadidscha …«


    Einer der Derwische warf dem Mädchen mit verächtlicher Miene einen Dirham hin. Die Münze klirrte in der Stille laut auf dem Steinboden. Das Mädchen hob sie auf, blieb aber stehen. Sie schwor sich insgeheim, diese Münze eines Tages zurückzugeben und hörte schon jetzt das Geräusch des Metalls auf den Steinfliesen.


    »Nun, was ist jetzt noch?«


    Das Mädchen wirkte plötzlich unsicher. »Sind eure drei Göttinnen in der Lage, eure Gedanken zu erkennen?«


    »Natürlich nicht. Wir rufen sie auch nur, wenn wir sie brauchen.«


    »Ha!« Triumphierend wedelte das Mädchen mit den dünnen Armen. »Dann taugen sie noch viel weniger. Allah nämlich ist immer anwesend. Er sucht sich den aus, den er aussuchen will. Es gibt keinen Winkel, in dem sich Derwische oder Priester vor ihm verstecken könnten!«


    »Jetzt reicht’s!«


    Einer der Männer sprang auf und wollte die Kleine verscheuchen.


    Aber sie hatte schon auf den nackten Hacken kehrtgemacht und rannte mit wehenden Haaren und wehendem Kleid hinaus. Die anderen Kinder folgten ihr. Es waren einheimische Kinder; das Mädchen musste sie irgendwie beeindruckt haben, denn sie schienen ihr überall hin zu folgen. Womit fing das Mädchen sie? Vielleicht mit dem seltsamen Schimmer ihres goldroten Haares, den hier noch nie jemand gesehen hatte?


    Der Lärm ebbte ab. Das Meer draußen, dieses große, sich ständig bewegende Tier, schien ihn nach und nach zu verdauen.


    Gefolgt von den anderen Kindern, lief Aischa über den Vorplatz des Bethauses, der vom Grün des Khazumparks umsäumt war. Dann ging sie weiter zum Meer hinunter. Ihr Schritt verlangsamte sich allmählich. Nicht weil die Furcht vor den Derwisch-Priestern nachließ, sondern weil sie Zeit hatte.


    Die Kinder riefen: »Du Aischa! Du Aischa! Ihr Haar hat die Sonne gestohlen!«


    Aischa blickte sich nach allen Seiten um. Was sollte sie in diesem fremden, langweiligen Jiddah anfangen?


    Die Stadt, die sich im Braun und Weiß ihrer Häuserwaben, an denen kunstvoll durchbrochene Balkone klebten, die Hügel emporschob, quoll über von Menschen. Es war Tanztag zu Ehren der drei Töchter Allahs, den man im Du’l-Hiddscha feierte, dem letzten Monat im Jahr. Es war ein Tag der Botschaften; dafür sorgten die Dichter, die auf Kisten standen und laut rezitierten. Und es war ein ausgelassener Tag, davon kündeten die offenen Garküchen, Brettspielplätze, an denen Masir gespielt wurde, Schänken und Weinstände. Und die meist abessinischen Schankmädchen versteckten sich durchaus nicht unter ihren Umhängen, die ärmellos und weit waren und an den Fesseln zugebunden. Aber die leiblichen Genüsse kamen erst nach Einbruch der Dunkelheit zu ihrem Recht.


    Und es war Markttag. Die Souks hatten geöffnet und breiteten sich mit ihren Teppichen und Tischen auch im Freien aus, und jeder verkaufte seinen kleinen Teil.


    Aischa griff sich im Vorbeigehen ein paar Datteln und spuckte die abgekauten Kerne empor. Bevor sie ihr auf den Kopf fallen konnten, war sie schon einen Schritt weiter.


    Der Strom der Menschen teilte sich; er kam vom Hafen herauf und führte zu ihm hinunter. Pilger zu den Heiligtümern von Jiddah und zur Kaaba in Mekka waren auf kleinen Dhaus mit einem Lateinersegel eingetroffen. Mohammed versuchte, sie hier abzufangen, wie Aischa wusste. Denn in Mekka wurde es immer schwieriger für ihn, Handel zu treiben. Die herrschende Familie riss alles an sich.


    Aischa hüpfte herum. Dann begann sie zu schwitzen und ging bedächtiger. Zur Mittagszeit war es unerträglich heiß, auch wenn die Brise ein klein wenig Frische mit sich brachte. Doch nichts dämpfte die Kraft der gnadenlosen Sonne, es sei denn, man tauchte in die schmalen Schluchten der alten Häuser ein, an denen auf Leinen, die sich beinahe berührten, Wäsche hing. Dort gab es kostbaren Schatten.


    In Aischas Heimatstadt jedoch – dem flachen, im Kreis hingestreckten Mekka – versank man völlig in einer weißglühenden Gnadenlosigkeit, in der selbst die bunten Steine zu schmelzen schienen. Dort roch man auch nichts außer Hitze, nicht einmal den Kamelmist, der überall lag. Hier in Jiddah war alles voller Düfte; es roch nach Früchten, Salz, Weihrauch und Schweiß, nach Blut von Geschlachtetem und nach süßlichem Moschus, das wohlhabende Frauen sich an jene Stellen des Körpers schmierten, die behaart waren.


    Aischa ließ sich von der wogenden Menge mitziehen. Sie fühlte sich wie in einer Welle und schloss die Augen. Überall spürte sie die Berührungen fremder Körper. Sie stellte sich vor, sie würde schweben und von den Bewegungen des Windes hin und her getragen wie einer jener Engel, von denen Mohammed erzählte. Als sie die Augen wieder öffnete, kam eine Herde Ziegen direkt auf sie zu. Sie sprang behänd zur Seite und atmete den Staub und den scharfen Geruch ein. Hirten schlugen fluchend auf die Tiere ein.


    Ein Reiter auf einem schweißnassen Pferd kam vorbei. Pferde gab es hier selten, und Aischa bewunderte den seidigen, muskulösen Körper des Tieres, das sich jetzt aufbäumte und Schaumflocken spie. Ein Karren polterte auf zweigroßen Rädern heran. Aischa griff nach Nüssen; dann stellte sie sich am Rand des Marktplatzes unter ein Zeltdach. Müde ließ sie den Blick über die Stände und die Menschen, über Körbe, Karren, Säcke und Rohrgestelle schweifen.


    Wo war Mohammed? Bei den Tanzenden unten am Meer? Aber die kauften nichts; sie waren verzückt wegen der Töchter Allahs und beteten ohne Besinnung. Ob Mohammed dennoch Erfolg gehabt hatte?


    Das Mädchen verließ den Schatten und zog ihr blaues Kopftuch über.


    Da stand Mohammed.


    Er war so unerwartet aufgetaucht, dass Aischa erschrak. Er sah sie nicht. Sofort wollte sie zum ihm eilen, um ihn nach den Stunden der Abwesenheit zu begrüßen, doch etwas hielt sie zurück. Sie beobachtete Mohammed voller Stolz. Er war ein so ansehnlicher Mann und schön wie ein Märchenprinz. Und er bewegte sich so selbstsicher in seiner grünen Tunika. Sein dichtes, dunkles Haar wehte im Wind wie eine schwarze Fahne, denn er trug an diesem Tag keinen Turban.


    Warum verbarg sie sich vor ihm?


    Sie wusste keine Antwort, ja, eigentlich suchte sie auch keine. Sie empfand nur kindliche Freude, ihn zu beobachten, als wäre sie selbst unsichtbar und er ein Fremder aus einem abenteuerlichen, schönen Märchen, den sie in diesem Moment zum ersten Mal sah.


    Und sie stellte sich vor, wie er jenen Tanz tanzte, den sie in der Nacht zuvor gesehen hatte, als sie in der Karawanserei schlief.


    Im Dunkel einer Ecke, auf Decken eines Holzgestells, hatte ein nackter Mann auf dem Bauch gelegen. Er bewegte sich auf irgendetwas, das hin und her bebte. Oh, wie schön und anmutig waren diese Bewegungen gewesen. Aischa hatte diesen Tanz sofort nachmachen wollen, hatte dann aber gesehen, wie unter dem nackten Mann, der eine glatte, weiße Haut besaß, ebenso glatte, weiße Arme hervorkamen und den Mann umschlangen.


    Aischa hatte gebannt zugeschaut und in ihrem Bauch ein süßes Ziehen gespürt, diese Empfindung aber nicht weiter beachtet. Als der Tanz der beiden, die wie zu einem einzigen Wesen verschmolzen waren, zu Ende ging, wollte sie Mohammed wecken und mit ihm über das Gesehene sprechen. Doch sie hatte gezögert und ihn dann doch nicht geweckt, denn sie hatte plötzlich Scheu verspürt. Zudem war er müde und brauchte seinen Schlaf. In Mekka gab es viele schlaflose Nächte.


    Aischa folgte dem stattlichen Mann, der nur mittelgroß war, aber kräftig gebaut. Offenbar suchte er sie, denn von Zeit zu Zeit blieb er stehen, reckte den Kopf und drehte sich um die eigene Achse, wobei er den Blick in die Runde schweifen ließ.


    Mohammed sah nie über die Schulter.


    Am Meer, wo in den Lagunen rund ums Viertel Hay Al Qurayat jetzt rote Flamingos standen und ihr bizarres Spiegelbild ins grüne Wasser warfen, lösten nun andere Menschen die Marktbesucher und Händler ab. Die Wellen der ekstatisch Tanzenden schlugen wieder höher. Und Aischa hörte die Musik. Alles schien sich wie unter einem Zauber aufzulösen.


    War es die Hitze, die alles verschmolz? War es das metallblaue Licht? Die Schlieren der sich bewegenden Menschenleiber? Die Wellen mit ihren Schaumkronen? Es war, als würden Himmel und Erde sich vereinigen, so wie die beiden Nackten in der Karawanserei sich vereinigt hatten.


    Aischa war in eigentümlicher Stimmung. Es war etwas Kostbares.


    Sie blickte in den wolkenlosen Himmel, hörte hinter sich die Schreie der Kinder, die ihr noch immer folgten und ihr jetzt winkten, mit ihnen in die Stadt zurückzugehen. Aischa überlegte einen Moment, ob sie der Aufforderung nachkommen sollte. Dann aber folgte sie dem Schatten des Mannes in der grünen Tunika. Es war ein gedrungener Schatten im gleißenden Mittagslicht. Dann reckte er die breiten Schultern, legte die Hände beschirmend über die Augen und sah den Tanzenden zu.


    Bewegte auch er sich nicht ganz leicht, indem er die Hüften wiegte?


    Aischa sah ihm eine Weile zu.


    Dann kicherte sie belustigt und ging zu ihm.

  


  
    2. DER WEISSE SCHIMMER


    


    Das lange Tal wurde im Westen vom Bergriesen Abu Qubais abgeriegelt, im Osten durch den Jebel Hindi; nach Nord und Süd zog sich die Straße hin, die der heiße Wüstenwind immer wieder hoffnungslos verwehte.


    Im Tal kochte jeden Tag die Hitze, sogar noch in der Nacht. Skorpione und giftige Schlangen, gefräßige Riesenameisen und ein tückischer Wurm, der sich in die Körperöffnungen bohrte, nisteten in diesem Tal. Es war nicht dazu geschaffen, vom Menschen bewohnt zu werden. Gerade deshalb hatten sie sich hier niedergelassen.


    Die Bewohner der Stadt im Tal der Hitze, des Schweißes und der Gefahren glaubten, dass sich hier das Paradies befände. Zumindest war es nicht weit entfernt. Denn die Pforte zum Paradies befand sich mitten in der Stadt. Und es gab keinen, der nicht eines Tages durch die Pforte gehen wollte.


    Die Pforte befand sich unmittelbar neben dem größten Brunnen der Stadt, der eine seit langem verschüttete Quelle umschloss. Das Heiligtum besaß die Form eines Würfels; in einer Wand eingemauert, befand sich ein Symbol mächtiger Götter. Das Heiligtum war Hubal geweiht, eine Gottheit, die aus dem Königreich der Nabatäer nach al-Arabia gekommen war. Ein geheimnisvoller schwarzer Stein von beachtlicher Größe, der von innen heraus strahlte und vor undenklichen Zeiten vom Himmel auf die Erde gebracht worden war. Von wem, wusste niemand. Vielleicht hatte Gott selbst ihn aus dem Himmel auf die Erde geworfen. Ibrahim, der Urvater aller Menschen, den die Juden in Mekka Abraham nannten, hatte ihn jedenfalls neben der wieder freigeschaufelten Quelle eingemauert. Seitdem galt der Würfel als die Pforte zum Paradies. Jeder, der hierher kam, umkreiste ihn fünfmal und küsste ihn. Dann schritt er hindurch.


    Die Kontrolle über die saubere Quelle des ummauerten Brunnens, der Zemzem hieß, stand seit jeher der mächtigsten Familie zu. Sie bestimmte, was in der Stadt geschah. Wurde dieser Großfamilie eine andere zu gefährlich, gab es Krieg. Brauchten sie Geld, Kamele, Salz, Stoffe, Weihrauch und Wein, unternahmen sie einen ghazu, einen unbarmherzigen Raubzug. Sie überfielen Karawanen, wobei sie jedoch versuchten, kein Blut zu vergießen, denn dies hätte unweigerlich zur Blutrache geführt. Da ihre Krieger jedoch grausam und unbelehrbar waren, war Blutrache im Tal und in der ganzen Umgebung an der Tagesordnung.


    Manchmal strebten die Stammesscheiks aber auch eine friedliche Lösung an, um den Streit zu schlichten. Man verheiratete nach langen nächtlichen Sitzungen, in denen viel gesüßte Ziegenmilch getrunken und viel Lammfleischstücke in Hirsebrei gegessen wurde, die Mädchen der Familie mit den Söhnen der anderen Familie. So diente alles den Interessen der eigenen Großfamilie.


    Die neuen Herren hießen die Banu Quraisch. Sie waren reich, doch sie hatten ihr Vermögen nicht im Schweiß ihres Angesichts mit der Bewirtschaftung des ausgetrockneten Bodens verdient. Sie verstanden nichts von Bewässerung, Bergbau oder Architektur und ließen bezahlte Helfer für sich arbeiten. Die Banu Quraisch waren Kaufleute, Makler und Wucherer und hatten ihren Reichtum mit Karawanen angehäuft und damit, dass die Pilger zur Pforte – dem Würfel, der in der Landessprache der weitläufigen Arabia Bait Allah hieß, Haus Gottes – alles bei ihnen kaufen mussten.


    Die Stadt mit der Pforte zum Paradies lag am Schnittpunkt der beiden wichtigsten Handelsrouten Arabiens, der Hidjas-Straße, die an der Küste des Roten Meeres entlang von Jemen nach Syrien und Transjordanien führte, und der Najd-Straße, die den Jemen mit dem Irak verband. Es waren reiche Karawanen, die fast täglich über diese Straße zogen, und ihre Führer zahlten gern und gut, wenn man ihre Sicherheit garantierte. Sicherheit war ein einträgliches Geschäft, denn es gab keine Polizei in der Arabia, und die Stämme in der Gegend kannten kein Gesetz.


    Mord war an der Tagesordnung; er wurde nicht gesühnt und galt bei seinen Nutznießern sogar als Heldentat. Fast jeder im bewohnten Arabien zwischen Khaybar im Norden und Taif im Süden hatte schon einmal aus niederen oder ehrenwerten Motiven heraus einen anderen, meist unschuldigen Menschen umgebracht.


    Mörder, Pilger, Viehtreiber, Nomaden und Kaufleute trugen so dazu bei, dass die Familie der Quraisch zum mächtigsten Stamm nicht nur der Stadt Mekka, sondern ganz Zentralarabiens aufgestiegen war. Sie hatten sich zum Ende des 5. Jahrhunderts in dem heißen, menschenfeindlichen Tal niedergelassen. Hier war es nicht fruchtbar wie in Südarabien, das vom Monsunregen begünstigt wurde. Hier gab es nur die erschreckende Ödnis, besiedelt von Wilden, welche die alten Griechen Sarakenoi genannt hatten – Menschen, die in Zelten hausten. Weder die heidnischen Reiche Jemen und Oman, noch die weiter entfernten, christlichen Nachbarn Abessinien im Südwesten und Byzanz im Norden dachten im Traum daran, die unwirtlichen Steppen Arabiens zu erobern.


    Äußere Feinde gab es für die Quraisch also nicht. Ihr Ahnherr Qusayy siedelte vor mehreren Generationen mit seinem Bruder Zuhrah und seinem Onkel Taym neben dem Heiligtum, dem schwarzen Würfel mit dem geheimnisvollen eingelassenen Stein von den Sternen, die ebenfalls als Götter galten. Mit einer Mischung aus List und brutaler Gewalt war es ihnen gelungen, die Feinde zu bekämpfen, die bisherigen Hüter des Heiligtums, die Chuzaah, zu vertreiben, und die Macht in der Stadt mit der Pforte zum Paradies an sich zu reißen.


    Da die in Reichtum lebenden Quraisch, von denen es fünftausend an der Zahl gab, nicht mehr selbst kämpfen wollten, sorgten sie für die Sicherheit in der Stadt, indem sie Bündnisse mit den grausamen Beduinen der Umgebung schlossen. Auch ihre Frauen schlossen sich mit den Frauen der Beduinen zusammen, denn sie wollten ihre Kinder nicht mehr selbst stillen, und die Beduinenfrauen nahmen ihnen diese Aufgabe ab. Nach den Gemetzeln in ihrem Auftrag badeten die Männer der Quraisch ihre Hände am Heiligtum in Schalen mit Duftwassern, und ihre Frauen dachten einmal kurz und hingebungsvoll an ihre abgegebenen Säuglinge. Dann beteten die Männer ihre drei Göttinnen an: Allahs Töchter al-Lat, al-Uzzah und al-Manat. Die banat Allah standen ebenso auf ihrer Seite wie der Gott Hubal.


    Die Frauen der Quraisch, die ihre eigenen Kinder nicht mehr säugten, hatten sich dadurch genug Zeit erkauft, ihren Männern bei allen Geschäften zur Hand zu gehen. So wurden die Quraisch immer reicher und mächtiger. Und sie duldeten niemanden neben sich. Nicht in ihrer Hitzestadt, nicht in ihrem heißen, trockenen Arabien zwischen Mekka und Jathrib, das sie für einen ganzen Kontinent, ja für die Welt, hielten.


    Eines Tages aber war ihre unangreifbar scheinende Macht bedroht. In ihrer Mitte – in einer der ärmeren Sippen der Großfamilie, den Haschimiten, die wie die Naufal, Abdschams und Muttalibs von den Abdmanafs abstammten –, entstand ein ungebändigter Geist, der sie stürzen wollte. Und nach einigen weiteren Jahrzehnten der Blüte der Quraisch und ihrer Verbündeten entfachte der junge, wilde Mann einen gewaltigen Sturm.


    Er war unnachgiebig und zerstörte alles.


    Schon bei der Zeugung des Aufrührers gab es einen gewaltigen Sturm. Der Himmel war verdüstert. Selbst in fernen Gegenden der Welt bemerkte man, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war. Am Palast des persischen Herrschers wütete ein Erdbeben, und die heiligen Feuer der Perser, die seit Anbeginn der Welt gebrannt hatten, erloschen. Und niemand vermochte sie wieder zu entzünden.


    Es war der Tag, als Abdallah ibn Abdalmuttalib eine Frau besuchen wollte, die ebenfalls sein Weib war, so wie seine erste Hauptfrau Amina.


    Er hatte gerade auf dem Acker gearbeitet; Erde und Staub hafteten noch an ihm. Abdallah versuchte, die Frau zu umarmen, doch sie wehrte ihn ab wegen der lehmigen Erde und dem Geruch nach Dung, der an ihm haftete. Sie vertröstete ihn auf die Nacht. Nachdem Abdallah sich gewaschen hatte, wollte er zu Amina gehen. Er kam wieder an jener Frau vorbei, die ihn nun ihrerseits zu sich rief. Doch jetzt war er es, der sie von sich schob. Abdallah ging zu Amina und nahm sie, und sie empfing Mohammed. Als Abdallah Amina verließ, kam er wieder am Zimmer jener Frau vorbei und sagte zu ihr: Willst du? Sie gab ihm zur Antwort: Nein! Als du an mir zuerst vorbeigekommen bist, lag ein weißer Schimmer zwischen deinen Augen. Du wolltest nichts von mir wissen und bist zu Amina gegangen. Jetzt aber trägst du diesen weißen Schimmer nicht mehr. Amina hat ihn dir genommen. Geh!


    Wegen dieses weißen Schimmers in den Augen Abdallahs hatte der kleine Junge, den sie Mohammed nannten, also Amina zur Mutter. Auch sie gab ihren Sohn schon als kleines Kind zu den Beduinen, und so wurde Mohammed von Halima bint Abu Dhuayb aus einer armen Sippe des Wüstenstammes Hawazim gesäugt. Halima starb früh, wie auch Amina; der Junge war gerade erst sechs Jahre alt. So wuchs Mohammed ohne Mutter und Vater auf, denn der Vater war während einer Karawane aus Gaza in Jathrib gestorben.


    Der Junge stand nun auf eigenen Füßen. Deshalb hinderte niemand ihn daran, wild und noch ungebärdiger zu werden. Er wagte es sogar, sich auf die Liegestatt seines Großvaters zu setzen. Der Heranwachsende besaß als Einziger das Privileg, ein Bettgestell in den kühlen Schatten zu stellen, den das Heiligtum warf, die Pforte zum Paradies.


    Mohammed ging zu seinem Großvater und ließ sich Geschichten erzählen vom Jahr des Elefanten, in dem er geboren worden war, und von der Errettung Mekkas durch die Vögel, die vergiftete Steine auf ihre anrückenden Feinde geworfen hatten.


    Mohammed lauschte den Geschichten und dachte mit jugendlichem Überschwang, dass er etwas Besonderes sein musste, wenn im Jahr seiner Geburt so viele wichtige Dinge geschehen waren. Er lauschte und ruhte sich aus von der Anstrengung, in täglicher Hitze und Staub die Schafe zu hüten.


    Mohammed lernte von allem. Im heißen Gleichmaß der Tage und Nächte sog er alles in sich auf, was er sah und hörte.


    Ehe die mächtigen Quraisch es sich versahen, hatte Mohammed ein Auge auf sie geworfen. Elternlose Burschen suchen sich frühzeitig Verbündete – und Feinde.


    Die Familie Quraisch, die in Mekka bestimmte, was zu geschehen hatte, merkte eines Tages, dass es inmitten ihrer Reihen etwas Fremdes, Gefährliches gab – einen noch schwachen Geist, der aber mit nie versiegender Zähigkeit und unerklärlichem, unstillbarem Eigensinn und Hass an ihrer Macht zu nagen begann.


    


    Die Zeit verrann. Der glühende Sonnenball kam und ging. Die Wirbel der Wüste waren ständig in Bewegung, veränderten jedoch kaum etwas. In der Wüste stand die Unendlichkeit – und die Ewigkeit.


    Der Sohn des Abdallah war längst herangewachsen.


    Er wurde ein gut aussehender Mann mit stämmigem Körper. Bart und Haarwaren dicht und kraus, sein Mund schien immer zu lächeln, und in seinen Augen stand ein Glanz, der allen auffiel. Er wirkte offen und treu, sodass er in der ganzen Stadt Al-Amin, der Treue, genannt wurde. Er war energisch und entschlossen und spielte gern mit Kindern, war jedoch oft ernst und zurückgezogen.


    Eine Eigenschaft fiel den Menschen in seiner Umgebung besonders auf. Mohammed, der Sohn Abdallahs, blickte nie über die Schulter. Selbst wenn sein Umhang aus Baumwolle, der Dschalabija, sich in einer Dornenhecke verfing, drehte er nicht den Kopf. Er wollte nur nach vorn schauen; er fühlte, dass von dort etwas auf ihn zukam, das seine ganze Aufmerksamkeit forderte. Eines Tages musste der jetzt erwachsene Mann, der sich niemals umwandte, die, bittere Erkenntnis schmecken, dass die große Familie der Quraisch zu mächtig für ihn war. Der arme Haschimit und ehemalige Hütejunge bekam zu spüren, was es heißt, ein armer Verwandter zu sein, ein Nichts. Inzwischen war er zum stattlichen Mann gereift. Doch arm war er noch immer.


    Mohammed, der Mann, ließ sich an diesem frühen Abend auf den Stufen des Heiligtums nieder. Er spürte seine Müdigkeit. Sein Hals war rau und ausgetrocknet, obwohl er nun nicht mehr auf den Feldern arbeitete, sondern Karawanen von Hadramaut und Hedschaz im Süden nach Syrien und Mesopotamien im Norden mit Wasser und Proviant versorgte. Er dachte daran, wie wichtig der heilige Würfel für die Erfolge seiner Feinde war, den reichen Quraisch. Und er dachte darüber nach, warum sie eigentlich seine Feinde waren.


    Doch er spürte, er hatte keine Zeit, sich ausgiebig mit dieser Frage zu beschäftigen. Es war nie anders gewesen und schlicht eine Tatsache. Die Quraisch waren überheblich, gewalttätig und feindselig gegen ihre eigenen, ärmeren Verwandten, auf die sie herabsehen konnten. Und ihre Frauen schauten ihm nie in die Augen, musterten nur die Flecken auf seiner Tunika.


    Mohammed spürte, wie seine innere Unruhe, die schon abgeklungen schien, wieder mächtiger wurde. Irgendetwas war heute Morgen geschehen. Etwas so Unerhörtes, dass er noch immer nicht wusste, ob er geträumt hatte.


    Er hatte zusammen mit einem Hirten bei einer Karawane gestanden und auf die kostbaren Waren aufgepasst, als zwei Männer in weißen Gewändern erschienen waren, die ein goldenes, mit Schnee gefülltes Becken trugen. Sie packten ihn, öffneten ihm den Leib, rissen ihm das Herz heraus, schnitten es auf und entnahmen ihm einen schwarzen Blutklumpen, den sie wegwarfen. Dann wuschen sie sein Herz und seinen Leib und schlossen die Wunde.


    Sein Gefährte, der Zeuge des Geschehens wurde, hatte befürchtet, den Verstand verloren zu haben. Mohammed selbst hatte anfangs geglaubt, es läge an der Hitze. Doch es gab Anzeichen, dass alles mit der Bait Allah zu tun hatte.


    Nun grübelte Mohammed auf den Stufen des Brunnens neben der Pforte zum Paradies darüber nach, den Kopf in die Hände gestützt. Und plötzlich wurde ihm klar: Auch wenn er das abenteuerliche Geschehen vom Morgen nicht begriff – es war nicht zufällig passiert. Es hatte ihn wie selbstverständlich hierher geführt, zum geheimnisvollen Stein von den Sternenhimmeln. Es war der glänzende, schwarze Stein, der ihn mit Macht hierher zog.


    Mohammed stand auf und betrat das Innere des großen Würfels. Er stieg die kleine Treppe hinunter, weil die niedrige Tür sich in zwei Meter Höhe befand. Der quaderförmige Schrein aus so hartem Granit, wie er in der ganzen Umgebung, ja vielleicht auf dem ganzen Kontinent nicht vorkam, war von den 360 Bildnissen der heidnischen Götter umgeben, die von den Stämmen hier angebetet wurden, wenn sie an den festgesetzten Tagen kamen.


    Er war hier oft drinnen gewesen, als Kind, als Junge, als Mann, aber jetzt nahm er das Heiligtum wahr, als sähe er es zum ersten Mal.


    Zwischen ihm und dieser Pforte zum Paradies bestand eine alte, seltsame Bindung. Manchmal spürte er, dass es ihm gehörte. Doch die Quraisch hatten es an sich gerissen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, betrachtete die Vorderseite mit der jetzt offenen Tür, den geheimnisvoll schimmernden schwarzen Stein im Nordosten, die bunt bemalten Wände mit den Götzenbildern, ungefähr jeweils zwölf Meter lang. Da jetzt keine Pilgerzeit war, bedeckte ein mit Inschriften versehener schwarzer, sonst weißer Teppich das gesamte Gebäude. Nur ein Summen war zu hören, ansonsten war es totenstill.


    Gemächlich, doch mit gierigen Augen durchmaß Mohammed das Gebäude. Wie verlockend die Vorstellung war, diese Kaaba einem anderen Gott, seinem Gott, dem einzigen Gott zu weihen! Ich werde sie nehmen, dachte er, und sie dir schenken. Aber dazu musste er sie den Quraisch entreißen. Dann würde er das Bait Allah wieder aufrichten, doch mit den richtigen Göttern, mit dem einen und einzigen Gott. Dann wäre er selbst der Verkünder des neuen Glaubens.


    Was für unsinnige Pläne. Sie würden Krieg bedeuten.


    Sollte er nicht zufrieden sein mit seiner Anstellung als Kaufmann? Ging es ihm nicht gut? Hatte er mit Chadidscha nicht eine wundervolle Gattin? Zugleich war sie seine Arbeitgeberin, denn ihr gehörten große Karawanen, und sie überwachte den Verkauf der Waren auf dem Markt von Mekka. Ja, seine Frau Chadidscha, die ihn angestellt hatte, war ein Glück für ihn.


    Aber reichte ihm das? War es nicht Tollheit oder sogar Sünde, wenn er mit dem Gedanken spielte, sein auskömmliches Leben an der Seite von Chadidscha bint Chowailid, die schon zweimal Witwe geworden war, mit einem ungewissen Leben als Rebell des wahren Gottes zu tauschen?


    Nein, Sünde war es nicht. Aber es war Tollheit.


    Hier in Mekka konnte er im Dienst Chadidschas jegliche Bestallung erhalten, die er wünschte. Er musste sich nur offen zu den drei Göttinnen der Quraisch bekennen. Aber die drei weiß gekleideten Männer, die ihm das Herz herausgerissen und gewaschen hatten, ließen das nicht zu. Seitdem saßen sie ständig auf seiner Schulter. Unsichtbar, aber mit spürbarem Gewicht.


    Und einer von ihnen – Gabriel, dessen Füße den Horizont des Himmels berührten – mahnte ihn ständig, bis ihm der Kopf dröhnte.


    Mohammed fühlte die Last des Geschehens auf sich. Gedankenverloren ging er zwischen den drei Holzsäulen hindurch, die das Dach der Kaaba trugen, und die zahlreichen silbernen und goldenen Lampen klirrten leise bei seinem festen Schritt. Vor dem schwarzen Stein in der östlichen Ecke verharrte er. Er befand sich genau in seiner Augenhöhe. Heute sprach der Stein nicht zu ihm.


    Mohammed drehte sich nicht um, bemerkte aber etwas aus den Augenwinkeln. Durch einen Spalt in der Tür lugte sein Onkel Abu Talib herein. Der alte Sippenführer und Dichter der Haschim beobachtete das Treiben des Mohammed im Innern und dachte: Was für ein eigentümlicher Kerl der Sohn des Abdallah doch ist. Was macht er da drinnen, als wäre er dort zu Hause? Was sieht er, was hört er? Will er nicht wieder gehen, bevor ein Quraisch kommt, um seine üblichen Riten zu verrichten?


    Doch Mohammed machte keine Anstalten zu gehen. Zwar bemerkte er den Onkel, drehte sich jedoch wieder in der Kaaba herum, ließ die Blicke und Gedanken kreisen und dachte: Ich muss einen Entschluss fassen, hier und heute. Der Stein spricht nicht zu mir. Er nimmt mich nicht einmal wahr. Will er, dass ich selbst spreche?


    Aber zu wem? Und was soll ich sagen? Ich wüsste keinen einzigen Satz, den ich sagen könnte. Gerade wenn ich sprechen will, ist mein Kopf besonders leer – wie ein schwarzes Loch, in das ich stürze. Es ist ein viereckiges, dunkles Loch, in das der schimmernde Stein von den Sternen genau hineinpassen würde.


    Gegenüber der nordwestlichen Wand stand die halbkreisförmige, einen Meter hohe Wand aus weißem Marmor, die nicht mit dem Stein von den Sternen verbunden war. Der Zwischenraum zwischen dieser Hatim genannten Mauer und dem Stein galt als die Stelle, wo Ibrahim und sein Sohn Ismael, die Patriarchen und ihre Mutter Hagar begraben waren. Mohammed wendete sich dorthin; dann drehte er sich zurück zur schwarzen, mannshohen Kaaba. Dazwischen liegt meine Wahrheit, dachte er. Welchen Namen muss ich ihr geben? Muss ich die Menschen hierher ziehen, die gelernt haben, den richtigen Gott anzubeten? Die Quraisch hatten schon einmal versucht, den schwarzen Monolithen abzureißen. Mohammed erinnerte sich an diesen Tag, es war sein fünfunddreißigster Geburtstag gewesen. Als einer der Männer sein Brecheisen zwischen zwei der ihn umgebenden Steine stieß, erbebte ganz Mekka und wankte, als würde es umstürzen, worauf die Quraisch ihr Vorhaben erschreckt aufgaben.


    Muss ich ein Heer aufstellen, um den Quraisch die Kaaba zu entreißen?, fragte er sich. Dafür brauche ich Zeit. Und die habe ich nicht.


    Plötzlich spürte er wieder die Kraft des göttlichen Rufes. Er hatte ihn als Junge auf dem Feld mit den Schafen gehört, er hatte ihn später, in vielen Nächten, in der Höhle auf dem Berg gehört. Jetzt hörte er ihn wieder. Der Gedanke war ganz klar: Er benötigte Zeit, und dafür brauchte er Frieden mit den Quraisch. Er musste ihnen entgegengehen, damit er sie umso gründlicher vernichten konnte.


    Ich werde sie nicht bekämpfen, dachte er, ich werde ihnen die Hand reichen. Sie werden verwundert sein. Dann entreiße ich ihnen das Bait Allah. Und dann werde ich selbst mit meinem eigenen Gott in der Kaaba einziehen.


    Welch wunderbarer Einfall!


    Es wird eine Heimkehr sein!


    Dann erst wurde ihm bewusst, dass er soeben gesprochen hatte. Die Sätze waren ohne sein Zutun in seinem Innern entstanden.


    Mohammed stieg über die schmale Treppe nach draußen. Sein Onkel Abu Talib stand da und blickte ihn misstrauisch an. Mohammed sah es, sagte aber nichts. Ein glückliches Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Fantasie zeigte ihm die Bait Allah, wie sie sein wird. Schon ertönt ein Ruf – die seltsame, tiefe Stimme, die die Gläubigen zum Gebet ruft, und alle kommen und werfen sich nieder, aber nicht unterwürfig, nur ergeben und dankbar. Ergeben in den freiwilligen Dienst an Gott. Es sind seine Ergebenen, wahre Muslime. Er wird sie in das neu eingerichtete Haus führen.


    Und im Bait Allah werden dicke Teppiche auf den kalten Steinen liegen, und Springbrunnen werden sprudeln. Um die Wände, die von den 360 Götzen befreit sind, werden sich Inschriften in hebräisch, arabisch und aramäisch hinziehen, Verse der großen Dichter aus dem Volk des Buches. Und überall wird kühles Wasser die Durstigen erquicken. Vor allem jene, die nach dem wahren Wort des Herrn dürsten.


    Und er wird es sein, der sie vor der Willkür seiner eigenen Leute schützt, den falschen Quraisch. Er wird seinen bedrängten Muslimen eine Heimstatt schaffen. Denn er ist ihr Bruder.


    


    Zu Hause im einzigen dreistöckigen Haus der Stadt empfing ihn Chadidscha.


    Sie saß im Kreis ihrer vier Kinder Zainab, Umm Kulthum, Rukaija und Fatima. Und obwohl der Sohn Al Qasim mit zwei Jahren gestorben war, trug Mohammed den kunya, den Ehrennamen, den Araber nach der Geburt ihres ersten Sohnes annehmen: Abu al-Qasim. Sie trauerten noch immer um ihren Sohn. Doch Mohammed war auch hingebungsvoll gegenüber seinen Mädchen; besonders die Jüngste und Schwächste, Fatima, hatte es ihm angetan. Er wäre für sie gestorben.


    Chadidscha blickte ihrem Mann lächelnd und wie stets freundlich entgegen. Chadidscha, die Umm al-Qasim, wenngleich schon im vierzigsten Jahr, aber immer noch schön und energisch, zog Mohammed, der sie mit fünfundzwanzig Jahren geheiratet hatte, in ihren Kreis. Er liebte seine Kinder und spielte gern mit ihnen, auch mit fremden Kindern. Er fragte, ob sie einen schönen Tag hatten, und sie plapperten los mit ihren schon halb erwachsenen Stimmen und erzählten einander alles, als würde der Tag ein Leben lang währen. Chadidscha musste schließlich einschreiten.


    Mohammed sagte: »Ich war in der Kaaba. Auch Onkel Abu Talib war dort. Aber nur ich bin hineingegangen. Und obwohl der Stein heute nicht zu mir sprach, weiß ich jetzt, was ich gegenüber den Quraisch tun muss. Ich werde ihnen friedlich begegnen.«


    Chadidscha strahlte. »Das ist richtig. Ich muss deine Weisheit rühmen. Schon immer habe ich deine Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit und deinen guten Charakter geschätzt, mein Mohammed. Manchmal aber bist du jähzornig. Ich habe dir immer gesagt, mit Sanftmut erreichst du mehr gegen die Quraisch, die auch meine Verwandten sind, als mit allen kriegerischen Gesten und ausfälligen Worten zusammen.«


    »Und noch etwas ist mir eingefallen. Ich werde mehr für dich tun, meine geliebte Frau. Für dich ganz persönlich, und für dein Unternehmen.«


    »Auch das ist sehr weise«, sagte sie mit liebevoller Ironie in der Stimme.


    »Ich werde die Karawanen allerdings nicht mehr selbst nach Syrien führen. Man braucht mich hier. Ich muss mich meinen Leuten öfter zeigen. Und da du selbst für die Waren aus Syrien auf dem Markt von Mekka stets den doppelten Preis erzielst, benötigst du mich nicht als Verkäufer, und um unser Unternehmen braucht uns nicht bange zu sein. Eine geschicktere Geschäftsfrau als dich kann es nicht geben.«


    »Alles, was du für richtig hältst, ist mir recht. Du weißt, ich bin zweifache Witwe. Ich habe genug geerbt und brauche nicht mehr Geld. Denn Reichtum ist nur gut, wenn er das Leben bereichert, nicht die Schatullen. Wenn du mehr Zeit für mich und die Kinder und für deine Leute in Mekka aufbringen willst, soll es mir nur recht sein.«


    »Allerdings musst du mir gestatten«, sagte Mohammed nachdenklich, »einen Teil deiner Einkünfte zu verwenden.«


    »Wofür?«


    »Ich muss Leute anwerben und bezahlen. Ich brauche eine ergebene Gefolgschaft, die ich ernähren und bezahlen kann. Denn wenn sie mir anfänglich nicht wegen meines Glaubens an den einzigen Gott folgen, den Allbarmherzigen, will ich sie wenigstens gut halten können. Die Vierzig, die mir jetzt schon folgen, sind mittellose junge Männer, die ihre Väter noch nicht aus der Führung ihrer Sippe verdrängt haben und nichts besitzen. Und es sind Handwerker und freigelassene Sklaven aus der Vorstadt, allesamt Rechtlose, die nur am Schluss der Prozessionen zu den Heiligtümern der Göttinnen gehen dürfen. Ich muss ihnen allen zeigen, dass sie mit diesem neuen Gott durchaus nicht darben müssen und dass sie sich an meiner Seite von der noch herrschenden Clique unterscheiden können. Sie verlieren ihre Schande und gewinnen sich selbst.«


    »Was du sagst, widerspricht der überlieferten Ordnung. Willst du alles umkehren? Willst du gar einen Aufstand? Sagt dein Gott nicht: ›Sieh, wie wir schon in diesem Leben die einen bevorzugen?‹«


    »Dennoch muss ich einen Ausgleich zwischen den Extremen von Arm und Reich bewirken, sonst folgen sie mir nicht. Ich sitze oft mit den Ärmsten meiner Anhänger im Schatten der Kaaba, wo der Platz für die Vornehmsten der Banu Quraisch reserviert ist. Dann vertreiben sie uns. Ich muss den Reichen diesen Platz wegnehmen und ihn meinen Leuten geben.«


    »Egal. Ich brauche das Geld für die Karawanen. Die Geschäfte gehen schlechter, es ist kalt, und man spricht von einer Hungersnot. Oben im Norden sterben Menschen; sie kaufen nichts, weil sie nicht bezahlen können. Nein, ich kann dir keine Einkünfte abtreten, mein Gatte.«


    »Ich kann meinen Auftrag nicht erfüllen«, erwiderte Mohammed enttäuscht, »wenn ich dich gegen mich habe. Sag mir, dass ich falschen Einflüsterungen folge. Dann höre ich zu kämpfen auf. Aber sag mir nicht, ich kann kein Geld für meine Aufwendungen von dir erhalten. Du hast damals, als ich vom Berg Hira zurückkehrte, wo Gabriel sich mir offenbarte, nicht über mich gespottet, sondern hast mir als Einzige geglaubt. Du hast mir die Kraft gegeben weiterzumachen, Chadidscha, als ich nach diesem gewaltigen Erlebnis an mir selbst zweifelte. Du hast mich gestärkt, als ich daran dachte, meinem Leben ein Ende zu setzen und nahe daran war, mich von einem der steilen Felsen zu stürzen. Du warst es, die mir glaubte, dass ich die Stimme der Engel gehört habe. Damals hättest du mich aus dem Wahn retten können, aber du sprachst mir im Gegenteil Mut zu. Verweigere mir also jetzt nicht den kleinen Gefallen, mich mit Geld zu unterstützen.«


    »Du sprichst stets überzeugend. Aber mich kannst du nicht täuschen. Was du sagst, ist stolz und unvernünftig. Nein, ich kann dir kein Geld geben, und schon gar nicht kann ich dir einen Teil meiner Umsätze abtreten. Du musst selbst sehen, wie deine Muslime dir die Treue halten. Wenn nur Geld dafür sorgen kann, taugt diese Gemeinschaft ohnehin nicht den Dreck an den Hufen meiner Kamele.«


    Verärgert blickte Mohammed sie an. Dann glättete seine Stirn sich wieder. »Ich kenne durchaus meinen Wert und den meiner Gemeinschaft. Missverstehe mich bitte nicht. Ich will dich nicht berauben, und ich will auch meine Macht, die ich als dein Ehemann besitze, nicht gegen dich verwenden. Doch als ich in der Kaaba weilte, wurde mir klar, dass ich keine Zeit mehr habe. Ich bin in einem fortgeschrittenen Alter. Bald muss etwas geschehen, dem neuen Glauben zum Sieg zu verhelfen. Und das schaffe ich nicht, wenn ich meine Mission bloß nebenher betreibe. Ich muss mich ihr ganz und gar widmen – mit allen Mitteln, die ich habe.«


    »Dann verwende deine eigenen Mittel, aber nicht meine. Ich fände es angemessen, würdest du dich damit begnügen, deinen bisherigen Platz in unserem Unternehmen so gut auszufüllen wie bisher.«


    »Du weißt, es ehrt mich, dass du mir diesen Platz angeboten hast, Chadidscha. Ich glaube auch, dass ich ihn die bisherigen fünfzehn Jahre zu deiner vollen Zufriedenheit ausgefüllt habe.«


    Chadidscha entgegnete: »Wir haben Kinder. Wir führen ein teures Haus. Mein Unternehmen floriert. Doch wenn ich jetzt Mittel herausziehe, könnte alles in sich zusammenstürzen. Und du bist zwar mein Mann und hast alle Rechte über mich, aber du bist auch mein Angestellter, und als solcher bist du von mir abhängig. Ich kann das Pergament zerreißen, das Siegel zerstören und dich hinauswerfen, vergiss das nicht.«


    »Drohst du mir, Chadidscha?«


    »Ich nenne es nicht Drohung. Aber wenn ich dir als Eheweib dienen soll, wie es auch mein ehrlicher Wunsch ist, darf ich nicht deinen … Launen nachgeben.«


    Mohammed wollte aufbrausen, beherrschte sich aber. »Chadidscha. Es sind nicht meine Launen. Du sprichst über Allah, den einzigen Gott. Ich kann den Dienst an ihm nicht halbherzig betreiben, wie man in der Tageshitze die staubigen Sandalen eines Kameltreibers putzt. Die Geschäfte, die wir tätigen, sind eine Sache – sie sind gut und richtig. Aber das Geschäft mit Gott ist ungleich bedeutender. Ich kann Allah nicht nur den fünften Teil meines Gewinns anbieten. Ich brauche alles, um mich für ihn einsetzen zu können. Es ist Gott. Wir verdanken ihm alles, was wir haben. Und er kann uns auch alles wieder entziehen, mit einem Federstrich.«


    »Das heißt, du wirst uns in Armut und Unglück stürzen.«


    »Aber nein. Aber man erwirbt Gottes Gunst nicht mit Kleinkrämerei, sondern muss sie mit ganzem Einsatz erobern. Denn geht es nicht um das Allergrößte?«


    Mohammeds Augen strahlten voller Begeisterung. Chadidscha betrachtete ihn voller Liebe. Sein Lächeln machte ihn so jung und begehrenswert wie einen jungen Liebhaber. Doch Chadidscha wusste – ohne dass es sie schmerzte –, dass sie ihn mit einem anderen teilen musste.


    Der ehemalige christliche Sklave Zayd ibn Harith betrat in diesem Moment das Zimmer. Er brachte kühlen Limonensaft und räumte die Scherben eines Kruges fort, den die Kinder umgekippt hatten. Zayd war ein junger, hübscher Abessinier aus dem Südwesten, den Chadidscha ihrem Mann zur Hochzeit geschenkt hatte. Mohammeds Morgengabe an seine Braut waren zwanzig Kamele gewesen, die jedoch seine Sippe aufgebracht hatte, weil er zu arm war. Mohammed hatte Zayd die Freiheit geschenkt, doch er war freiwillig als Sklave im Haus geblieben, und Mohammed hatte den jungen Mann zu seinem Pflegesohn gemacht.


    Zayd sagte: »Friede sei mit dir, Abu al-Qasim. Und verzeih, Umm Chadidscha, wenn ich mich einmische, doch ich hörte euer Gespräch mit. Du hast mich zu deinem Zögling gemacht, Mohammed al-Qasim, und jetzt kann ich vielleicht ein wenig von dieser Gunst zurückzahlen. Ich erbiete mich, deine Stelle in der Karawanserei zu übernehmen, Mohammed, und verlange keinen Anteil dafür. Dann kannst du all dein Geld für deine Aufgaben verwenden.«


    Verblüfft schauten die Zieheltern Zayd an. Mohammed sagte: »Aber wenn ich aus dem Unternehmen ausscheide, bekomme ich nichts mehr. Von welchem Geld redest du also?«


    Zayd erwiderte: »Diese Frage kannst du besser beantworten, Umm Chadidscha.«


    Mohammeds Frau zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Ich würde dir deinen Anteil weiterzahlen, Mohammed. Denn mir würden durch Zayds Eintritt ins Geschäft keine neuen Unkosten entstehen. Im Gegenteil. Da er im Gegensatz zu dir lesen und schreiben kann und mehrere Dialekte spricht, würde ich sogar drei Angestellte sparen. Es wäre eine Lösung. Aber du darfst nicht verlangen, dass ich dir darüber hinaus weitere Anteile an meinen Gewinnen zugestehe.«


    Mohammed, jetzt unwirsch, erwiderte: »Dann machen wir es so. Ich scheide aus dem Unternehmen aus. Lass es uns besiegeln.«


    Wenig später überreichte ihm Chadidscha aus der quraischitischen Sippe der Asad, die mächtiger war als die Haschimiten, das Schreibrohr mit der Feder. Mohammed machte mit versperrtem Gesicht, aber innerlich voller Genugtuung seinen Schnörkel unter den Text. Auch Zayd musste unterschreiben; er tat es mit schwungvollen hebräischen Buchstaben.


    »Willst du nicht wissen, was drin steht?«, fragte Chadidscha.


    Mohammed war seiner Frau – und auch seinem Gott – unendlich dankbar, schüttelte aber nur kurz angebunden den Kopf. »Es wird schon alles richtig sein, da du es aufgesetzt hast. Ich bin dir dankbar für deine Großzügigkeit, Chadidscha, und dir, Zayd, danke ich für deine aufrichtige Liebe. Ob Allah diese Dankbarkeit mit uns teilt, wird sich zeigen.«


    »Frag ihn, deinen Gott!«, meinte Chadidscha trocken, doch ohne Boshaftigkeit.


    »Ich werde ihn befragen. Im Monat Ramadan werde ich mich vier Wochen lang auf den Berg Hira zurückziehen. Vielleicht bin ich würdig, dass er zu mir spricht. Dann weiß ich, ob ich richtig handle oder nicht.«


    Fatima kam wieder herein und sagte mit ihrer hellen, atemlosen Stimme: »Nimm mich mit, Vater. Ich erzähle dir schöne Geschichten. Sonst ist es so furchtbar langweilig und einsam da draußen.«


    Zärtlich nahm Mohammed seine jüngste Tochter auf den Arm. »Nein. Du bleibst bei deiner Mutter. Erzähl ihr deine schönen Geschichten. Sie bedarf ihrer noch viel mehr, sonst verhärtet ihr Inneres, wenn es sich immerzu um die Geschäfte kümmert.«


    Chadidscha blickte ihren Mann mit großen, grünen Augen prüfend an. Dann legte sich ein freudiges Lächeln auf ihre Lippen, und Heiterkeit spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Deine Dienerin wünscht dir Glück auf deinem schweren Weg, Herr Prophet«, sagte sie.


    


    Mohammed machte seine Ankündigung bald wahr. Der Berg Hira war hoch und einsam, und in der Höhle, die er schon oft aufgesucht hatte, lag der Mist von Adlern und Geiern. Doch Mohammed spürte hier die Nähe zu seinem Gott. Er brauchte nicht viel Wasser und nicht viel Nahrung, magerte zwar ab, fühlte sich aber stark und geistig rege. Hier blieb er sechzehn Tage. Und als wäre dies die richtige Zeit für Entscheidungen, kam in der Nacht, als Mohammed schlief, Gabriel zu ihm mit einem Tuch aus Brokat, auf dem etwas geschrieben stand. Er sagte zu Mohammed:


    »Lies!«


    »Ich kann nicht lesen«, antwortete Mohammed.


    Da presste Gabriel das Tuch auf ihn, drückte es so fest auf sein Gesicht, seinen Mund, seine Augen, dass Mohammed glaubte, es wäre sein Tod. Dann ließ Gabriel den armen Mann los und sagte wieder:


    »Lies!«


    »Ich kann nicht lesen!«, sagte Mohammed leise und verzweifelt.


    Und wieder legte Gabriel ihm das Brokattuch über das Gesicht. Mohammed glaubte zu ersticken, wehrte sich aber nicht. Und als Gabriel ihm das Tuch abnahm, verlangte er zum dritten Mal, Mohammed solle lesen.


    »Ich kann nicht lesen!«, bekannte Mohammed erneut, nun mit erstickter Stimme und Tränen in den Augen.


    Als Gabriel das Tuch erneut hob, packte Mohammed jene Todesangst, die er schon gespürt hatte, als die drei weißen Männer ihm das Herz herausrissen. Aber damals hatte er das Geschehen so empfunden, als wäre er gar nicht selbst dabei; jetzt aber war er es, und es war schmerzhaft.


    Ein Gefühl der Schwere und Trauer überwältigte ihn, und er verbarg den Kopf zwischen den Knien. Nach einer Weile besann er sich und brachte heraus:


    »Was ist es, das ich lesen soll?«


    Da antwortete Gabriel:


    »Lies im Namen deines Herrn, des Schöpfers, der den Menschen erschuf aus geronnenem Blut! Lies, und der Edelmütigste ist dein Herr. Er, der das Schreibrohr zu benutzen lehrte, der die Menschen lehrte, was sie nicht wussten.«


    Mohammed begriff, er sollte diese Worte wiederholen, und so murmelte er sie. Und als er verstummte, ging Gabriel hinaus, ohne sich umzusehen. Mohammed schlug die Augen auf, und ihm war, als wären die Worte direkt in sein Herz eingraviert. Er stöhnte. Sein ganzer Leib schmerzte ihn. Dann rappelte er sich auf und schlug den Weg nach Mekka ein.


    In Staub und Hitze taumelte er den Berg hinunter und über die Ebene heimwärts. Er wollte nur fort aus diesem Bereich, in dem er sich von der göttlichen Gewalt wie vergewaltigt fühlte. Nie zuvor bei seinen Versuchen, mit Gott zu sprechen, hatte er sich eine Vorstellung von den Schrecken solcher Visionen gemacht.


    Und als er ging, hörte er Gabriels Stimme wieder. »Mohammed. so wie ich Gabriel bin, so bist du der Gesandte Gottes.«


    Mohammed blickte auf. Er sah Gabriel in Gestalt eines Mannes, dessen Füße den Horizont des Himmels berührten. Wieder sprach Gabriel.


    »Vergiss niemals, Mohammed, du bist der Gesandte Gottes und wirst es immer sein.«


    Mohammed fiel auf die Knie; er zitterte am ganzen Körper und war in Gabriels Bann. Dann nahm er den Blick von ihm und ließ ihn über den Horizont schweifen. Doch in welche Richtung er auch schaute, überall war Gabriel, der Geist der Wahrheit. Er verließ ihn nicht mehr.


    Mohammed war erschüttert von der Gegenwart dieser strahlenden Erscheinung und fühlte das erschreckende Anderssein Gottes. Den Blick auf diesen schrecklichen, wunderschönen Mann gerichtet, verharrte Mohammed, ohne sich von der Stelle rühren zu können.


    Erst nach einer Weile gelang es ihm, die Beine zu bewegen. Schritt für Schritt ging er voran. Dann verschwand die Erscheinung, und Mohammed konnte freier ausschreiten. Am Ende rannte er. Stolperte. Rannte weiter.


    Zu Hause angekommen, lief Chadidscha ihm entgegen. Mohammed warf sich in ihre Arme.


    »Schütze mich, Chadidscha. Um Gottes willen, schütze mich!«, flehte er.


    Sie stützte ihn beim Gehen und schmiegte sich an ihn.


    »Abu al-Qasim«, sagte sie nach einer Weile, als schon die Oase in Sicht kam. »Bei Gott, ich habe bereits einen Boten ausgesandt, denn ich bekam plötzlich Angst um dich. Was ist geschehen? Haben Beduinen dich überfallen? Bis in die Berge nördlich von Mekka sind sie gezogen und kamen ohne dich zurück. Wie erleichtert bin ich, dass du wieder da bist.«


    Mohammed blickte sie dankbar an. Aller Streit mit seiner Frau über die Karawanserei war vergessen. Er schluckte mit trockener Kehle und langsam wurde ihm leichter.


    »Gabriel überwältigte mich mit einer Umarmung, bis ich es nicht mehr ertragen konnte. Ich habe das nicht geträumt. Jetzt hat er wirklich mit mir gesprochen. Chadidscha, ich habe einen Beweis, dass ich auserwählt bin.«


    Chadidscha begriff, dies war kein Hirngespinst ihres Mannes, dies hier hatte er wirklich erlebt. Sie bekam Angst.


    Mohammed erzählte weiter von seiner Begegnung mit Gabriel. Schließlich verlor Chadidscha ihre Fassungslosigkeit und rief aus vollem Herzen:


    »Oh, mein Mann, Sohn meines Oheims. Freue dich und sei standhaft. Bei dem, in dessen Hand meine Seele liegt – wahrhaftig, ich hoffe, du wirst der Prophet dieses Volkes sein.«


    Zu Hause angekommen, bettete Chadidscha Mohammed, wusch ihn, brachte ihm frische Kleider und Säfte. Langsam ließ Mohammeds Angst nach; er wurde ruhiger, und aus seinen Augen wich der irrlichternde Glanz. Dann legte Chadidscha selbst neue Kleider an und ging zu ihrem Vetter Waraqa ibn Naufal, der Christ geworden war, die Heiligen Schriften las und von den Anhängern der Thora und des Evangeliums gelernt hatte. Ihm erzählte sie von den Erlebnissen Mohammeds. Der Christ rief aus:


    »Bei dem, in dessen Hand meine Seele liegt. Chadidscha, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast, so ist tatsächlich der Engel Gabriel zu ihm gekommen, so wie er zu Moses kam, und dein Mann ist der Prophet dieses Volkes. Sag ihm, er soll standhaft bleiben.«


    Chadidscha kehrte zu Mohammed zurück. Auf dem Heimweg wurde sie wieder mutlos.


    »Ich habe Angst um dich, mein Gemahl. Kannst du diesen Auftrag nicht zurückgeben?«


    Mohammed schüttelte stumm den Kopf.


    »Man wird dich einen Lügner nennen, wird dich kränken, vertreiben und zu töten versuchen. Dein Leben ist schon jetzt in Gefahr. Was sollen wir tun?«


    Mohammed antwortete schwach: »Ich werde Gott helfen, wie Er es weiß!«


    Chadidscha verstand, was er meinte. Sie beugte sich zu ihm hinunter, küsste seine Stirn und seinen Mund.


    


    »Bei jeder Offenbarung hatte ich das Gefühl, mir würde die Seele aus dem Leib gerissen.«


    Mohammed sprach so leise, als wollte er nicht, dass jemand seine Worte hörte, doch sein Besucher Attiq ibn Uthman, der in Mekka nur mit seinem Ehrennamen Abu Bah angesprochen wurde, verstand sie. Er hatte Mitleid mit seinem besten Freund; zugleich befremdete ihn, was Mohammed sagte. Wer konnte wissen, ob Mohammed nicht einer der von Teufeln besessenen Kahins war, jenen arabischen Wahrsagern, die überall in der Stadt herumliefen und gegen Dirham Prophezeiungen murmelten.


    Abu Bakr setzte seine große, schlanke Gestalt in Bewegung und ging im teppichbelegten Innenhof des dreistöckigen Hauses von Mohammed und Chadidscha umher. Er strich über seinen mit Henna rot gefärbten Bart und beschloss, auf der Hut zu sein. Doch Mohammed wirkte so ernst und besonnen wie nie zuvor, als er sagte:


    »Ich war nahe daran, mich vom Berg Hira in die Schlucht zu stürzen. Das Erlebnis war schrecklich – und gleichzeitig so schön. Ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Ich hielt ein derartiges Befremden nicht für möglich. Und es quält mich, dass die Offenbarung so unklar ist. Seitdem Gabriel mich zum ersten Mal aufgesucht hat, überkommt es mich manchmal; es ist wie der Widerhall einer Glocke, der erst nachlässt, wenn ich mir der Botschaft bewusst werde.«


    »Du musst dich besinnen, Mohammed«, erwiderte Abu Bakr zögernd. »Lass dir Zeit, dir über alles klar zu werden. Und vor allem, bleib bei Verstand. Du darfst darüber deine Mannestugend nicht verlieren. Denn die muruwah, Tapferkeit, Geduld, Ergebenheit im Leid, Entschlossenheit gegen Ungerechtigkeiten – das alles ist das Wichtigste in unserem Leben, wie du weißt.«


    »Ich weiß es, Abu Bakr.«


    »Bist du sicher, du hast Gott gehört?«


    »Ich wünschte, es wäre nicht so gewesen, Abu Bah. Bei Allah, ich verleumde ihn nicht. Aber ich bin nur ein Mensch. Es übersteigt meine Kräfte.«


    »Aber du wolltest ein Führer sein.«


    »Ich will die Arroganz der Quraisch brechen. Aber niemals wollte ich ein Auserwählter sein. Warum muss ausgerechnet ich eine solche Last tragen? Sie werden mich steinigen. Ich will es nicht.«


    »Und der Herr spricht jede Nacht zu dir?«


    »Seit dem Erlebnis auf dem Berg Hira beinahe jede Nacht. Wie lange soll ich das ertragen?«


    Abu Bakr blieb skeptisch. »In welcher Sprache spricht er zu dir?«


    »Im Dialekt der Bewohner von Mekka, damit ich alles genau weitergeben kann.«


    »Was hast du zuletzt gehört? Was sagte er?«


    »Dein Herr hat dir nicht den Abschied gegeben und hasst dich nicht. Wahrlich, das Jenseits ist besser für dich als das Diesseits. Dein Herr wird dir geben, und du wirst zufrieden sein.«


    »Und du hörst das alles ganz deutlich?«


    »Hundertmal lauter, als ich jetzt deine Stimme höre.«


    Abu Bakr war betroffen. Im Stillen dachte er: Allmächtiger, strafe uns vom Geschlecht der Haschimiten im Stamm der Quraisch nicht zu hart. Du hast diesen Mohammed aus unserer Mitte ausgewählt. Er wird Unruhe wecken und Hass. Lass ihn nicht den Unmut unserer Großfamilie, der Quraisch, gegen uns entfachen, die andere Götter anbeten. Er kannte die Unberechenbarkeit des Stammes der Quraisch. Er wusste am meisten über ihre hellen wie dunklen Seiten. Er dachte: Lass ihren Hochmut und Mohammeds Starrsinn nicht zu unserem Elend werden.


    Abu Bakr war wie erstarrt von seinen Gedanken. Dann aber sagte er:


    »Du musst alles aufschreiben.«


    »Ich werde Chadidscha darum bitten.«


    Abu Bakr überlegte. Der rechtschaffene und ehrliche Kaufmann, der beliebteste Mann in seiner Sippe, war auch für seine kundigen Traumdeutungen bekannt. Aber hier wagte er es nicht, eine Deutung abzugeben. Dieser Mohammed, der vom Himmel erzählte, aus der Sippe seines uralt gewordenen Großvaters Abd al-Muttalib, war ihm zu weit voraus. Abu Bakr zögerte deshalb merklich, bevor er sagte:


    »Ich habe dir meine geliebte Tochter Aischa anvertraut. Sie kann lesen und schreiben. Nimm sie als dein schriftliches Gedächtnis, Mohammed. Sie ist rein und unschuldig. Und sie wartet darauf, von dir ganz und gar ausgefüllt zu werden.«


    »Aischa? Ja, du hast Recht, mein Freund. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Allah sei Dank. Aischa ist mir durch dich zur rechten Zeit zur Seite gestellt worden. Sie ist die Richtige. Sie verkörpert unsere Zukunft. Ich werde das Mädchen mit meinen Offenbarungen vertraut machen. Sie ist freundlich und klug, so wie Chadidscha. Sie war die Erste, die an mich glaubte. Sie ist die erste Ergebene, die erste Muslimin. Aber ihr Geschäft nimmt sie mehr und mehr in Anspruch, und sie wird immer verbitterter.«


    »Aischa kann dir helfen.«


    »Ja, Aischa wird die Erste sein. Wurde sie nicht an dem Tag geboren, als ich die allererste Offenbarung erhielt? Sie wird der Beginn des Glaubens Tazaqqa sein, der die Wahrheit vom einzigen Gott in eine neue Zeit trägt.«


    »Das ist wohl wahr. Und ich werde stolz auf sie sein.«


    »Ich gehe gleich zu ihr. Denn mein Herz ist voll mit Worten und Bedeutungen, die mich peinigen. Ich muss sie aussprechen.«


    »Bedenke dies, mein Freund«, sagte Abu Bakr. Er griff nach Mohammeds Bart und schaute seinem Gegenüber offen ins Gesicht. »Bisher lebten wir in Mekka wie gebadet in warmen Rosenwassern. Alles war lind und lau und süß. Wir lebten gut inmitten unserer Sippen. Wenn du das alles aufrührst, wird es ein bitteres Erwachen geben. Und dann gefährdest du auch meine Aischa. Sei also auf der Hut. Du bist verantwortlich nicht nur für dich, sondern auch für andere. Frag deinen Gott, ob er das alles wirklich will.«


    »Könnte er nicht auch zu deinem Gott werden, Abu Bakr?«


    »Vielleicht. Denn ich will dir jetzt einen Traum verraten, den ich vor Nächten hatte. Ich stand am Rand eines riesigen feurigen Abgrunds. Und zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass mein eigener Vater versuchte, mich hineinzustoßen. Doch dann bemerkte ich, dass sich zwei Hände um meine Taille legten und mich in Sicherheit zogen. Kurz vor dem Erwachen drehte ich mich um und stellte fest, dass mein Retter du warst.«


    »Das ist schön. Aber du brauchst keinen Retter. Sei mein Gefährte.«


    »Aber wirst du uns alle von unseren Vätern losreißen? Wohin werden wir dir dann folgen müssen? Und in welcher Gemeinschaft werden wir uns wiederfinden?«


    Es erbitterte Mohammed, dass sein Freund Dinge ansprach, die ihm selbst zu schaffen machten, die er aber nicht zu erwähnen wagte. Ja, die Gemeinschaft würde zerrissen werden, das sah er voraus. Und es würde etwas über sie kommen, wovon niemand sich eine Vorstellung machte. Dagegen waren Feuersbrünste bloß ein Abendrot. Und in der Tat überkam ihn manchmal die Eitelkeit, und er vergaß dann die Verantwortung, die er übernahm und sah sich als Anführer, als einen Mann wie Moses, der die Haschimiten und ihre Freunde durch die Wüste führte, in der ihre Feinde, die Quraisch, verdorren mussten.


    Waren das eitle Träume? Musste er nicht viel eher an jene denken, die er zur Gefolgschaft aufrief? Für einen Moment verabscheute er Abu Bakr für die spielerische Leichtigkeit, mit der dieser seine Bedenken vortrug, frei von der Verantwortung, die er, Mohammed, tragen musste.


    »Kein anderes Geschlecht hat so viel für Mekka getan wie deines, Abu Bakr«, sagte Mohammed. »Du bist eine Autorität, und jeder hört auf dich, auch ich. Wenn du erlaubst, werde ich mich jedes Mal mit dir beraten, bevor ich etwas tue.«


    Abu Bah konnte sein Erschrecken nicht verbergen. »Ich kann so viel Verantwortung nicht rechtfertigen, Mohammed. Wenn du die Kaaba zum Wohnsitz deines Gottes machen willst, wie du angekündigt hast, werden sie ihre Drohungen wahrmachen und uns alle vertreiben. Sie haben viele Anhänger und sind die Mächtigsten – du weißt es. Mach mich nicht dafür mitverantwortlich, wenn sie uns mit Krieg überziehen.«


    »Der Allmächtige schenkte mir ein Herz ohne Furcht«, erwiderte Mohammed. »Aber ich sehe ein, ich darf dich nicht unnötig belasten. Deine Familie, für die du sorgen musst, ist zu groß.«


    »Du hast einen Freund in mir, Mohammed. Ich habe dir Aischa gewidmet. Hüte diesen kostbaren Schatz. Lass dich bei allem, was du planst, vom Gedanken an ihren Schutz leiten. Oder du wirst mich zu deinem unversöhnlichen Feind machen, schlimmer, als ein Quraisch es jemals sein kann.«


    Mohammed wollte aufbrausen. Was nahm dieser Mann sich heraus? Eine solche Drohung stand einem Anführer zu, dem Oberhaupt der Gemeinschaft, doch wenn ein einfacher Familienvorstand aus der quraischitischen Sippe Taim ibn Murra sie aussprach, war sie dann nicht eine unerträgliche Frechheit?


    Abu Bakr sah Mohammeds düstere Miene und wusste, er war zu weit gegangen, aber berechtigte die Sorge um seine Tochter ihn nicht zu allem?


    Mohammed sagte: »Es wäre angemessener gewesen, du hättest mir geraten, statt mir zu drohen. Damit machst du meine Aufgabe nicht leichter.«


    »Ich kann nicht dein Freund sein, wenn ich nicht ehrlich sein darf, Mohammed. Wozu sind Freunde da? Du weißt, ich liebe und achte dich. Ich muss verlangen, dass ich dir gegenüber die Wahrheit sagen darf.«


    »Geh jetzt. Lass mich allein. Und schicke mir Aischa. Ich werde mich mit ihr beraten.«


    »Gib acht auf Aischa, mein Mohammed.«


    Mohammed war noch immer wütend. Aber dann sagte er versöhnlich:


    »Ich hoffe nur, dass Aischa deinen stolzen Geist und deine Klugheit besitzt, mein Freund. Und dass sie dennoch ein wenig fügsamer ist als du.«

  


  
    3. DIE BÖSE FAMILIE


    


    Dass Aischa kam, die Tochter von Attiq ibn Uthman, den man in seiner Stadt Mekka Abu Bakr nannte, hörte Mohammed schon von weitem.


    Er hatte Chadidscha gebeten, ihn bis zum Beginn des Familientreffens nicht zu stören, und sie hatte sich in ihr Kontor aufgemacht, das im von Segeltüchern überspannten Kamelhof zwei Straßenzüge entfernt lag. Chadidscha hatte ihn dabei wehmütig angeblickt, wie eine unaufhaltsam alternde Frau, die spürt, dass sie bald eine Nachfolgerin bekommen wird, deren Jugend und Schönheit sie unwiderstehlich machen.


    Mohammed jedoch, der diesen Blick bemerkte, war stehengeblieben und noch einmal zurückgekommen. Er fasste sie an den Händen.


    »Chadidscha, ich verspreche dir, niemals eine andere Frau zu heiraten, solange du lebst. Und ich wünsche, dass du ewig lebst und mir die Tage leichter und süßer machst.«


    »Vergiss es nicht«, hatte sie härter als gewollt geantwortet.


    Dann kam Aischa.


    Ihr Gefolge bestand aus jungen Mädchen mit wehenden Bändern im Haar, und Jungen mit Schorf an den Knien und zerrissenen Hosen. Wenn es für Aischa überhaupt einen Ort gab, der ebenso verheißungsvoll war wie die geheimen Spielplätze am Stadtrand, dann dieses Viertel. Hier wohnte kein Lumpenpack, keine Hundedresseure, keine Taschendiebe, keine Huren.


    Als sie in Mohammeds Straße einbog, lag schon die Milde und Würze des Abends in der Luft; die Zikaden hatten ihr Lied begonnen, und aus den Schatten der Erdbeerbäume lösten sich die flinken Eidechsen und die gerade aus weiß gefleckten Eiern geschlüpften Schlangen.


    Aischa trug ein dünnes Kleid aus weißem Leinen, in dem ihr zartbrauner Körper wie durchsichtig wirkte. Ihre großen dunklen Augen erfassten alles, was um sie herum geschah, und ihr rotgoldenes Haar flammte jetzt, wo es rasch dunkel wurde, so leuchtend auf wie Abendrot. Leise klingelten die Bronzeglöckchen am Gürtel ihres Gewandes, an den Fußfesseln und am Stirnband aus grünem Samt. Ein erster Funkenregen der Fackeln und Flammen in den Pechpfannen an den Häuserfronten prasselte in der zunehmenden Abendbrise. Obwohl das Rote Meer hundert Kilometer von der Wüstenstadt entfernt war, war die Luft, die von Westen heranwehte, aus Richtung des Hafens von Jiddah, mit einem Hauch von Salz, Tang und etwas Sehnsüchtigem, Unbestimmtem erfüllt. Aischa ließ sich, wie die anderen Bewohner Mekkas auch, von der Brise umfächeln. Solch seltene Momente an den Abenden waren in der Wüstenglut des Tales kostbar.


    Aischa schritt geschmeidig aus und hatte das Haus ihres zukünftigen Gatten, des Sohnes von Abdallah, fest im Blick. Es war das schönste Haus in der Stadt. Aber er sollte ihr bloß nicht zu nahe kommen. Sie würde ihm schon zeigen, welche Kniffe zur Abwehr von Zudringlichkeiten man beherrschte, wenn man in der Wüste zwischen Jiddah und Mekka aufwuchs und in den geheimnisvollen Labyrinthen der Shadad mit Jungen spielte. Und mit seinen Geschichten vom Engel Gabriel, der ihm angeblich etwas gesagt hatte, das sie aufschreiben, sollte er sie heute auch zufrieden lassen. Ihr war nach Spiel und Tanz zu Mute, nicht nach dem Ernst des Propheten. Weil ihr Vater sie darum gebeten hatte, wollte sie hören, was Mohammed zu sagen hatte, und dann schnell wieder verschwinden.


    Sie blickte zu ihrem Gefolge zurück, stemmte die dünnen Arme in die Hüften, wackelte übermütig lachend damit und winkte allen zu.


    Ihr folgte nur ein Teil ihrer Spielgefährten. Am Stadtrand, in Richtung des Sonnenuntergangs, warteten die übrigen Kinder; es waren Dutzende, um mit Felsbrocken Fische zu erlegen, die seltsamerweise seit Tagen aus dem Meer kamen und die breiten, aber flachen Rinnsale hinaufschwammen, die das Meer mit den Winterstürmen in die Wüste gegraben hatte.


    Vor dem Haus Chadidschas und Mohammeds blieb Aischa stehen. Sie wusste, er hatte sie gehört. Und Mohammed wusste, was Aischa von ihm erwartete. Er stand auf, rückte sein lang herabfallendes, grünes Gewand und den roten Turban auf den langen, schwarzen Haaren zurecht, betupfte seinen Bart flüchtig mit Moschus und trat vor die Tür.


    Aischa blickte ihn neugierig an. Heute sah er anders aus. Beinahe so, als hätte er Lust, mit ihr zu spielen. Er war so alt, dass er zweimal ihr Vater sein konnte, und meistens blickte er sorgenvoll drein. Aber jetzt zeigte er sein strahlendes Lächeln, das eine lustige Lücke zwischen seinen Schneidezähnen erkennen ließ. Einmal, im letzten Frühling, hatte er sie im Kreis gedreht, und als sie atemlos wurde, fing er sie auf, hob sie eng umschlungen empor und küsste sie auf den Hals. Sie hatte geglüht vor Freude und Stolz und hatte mehr davon gewollt. Irgendetwas in ihrem schmächtigen, drahtigen Leib sagte ihr, dies sei erst der Anfang. Aber er hatte sich noch einmal um die eigene Achse gedreht, dabei laut gelacht und sie dann vorsichtig wie eine Alabasterfigur auf die Füße gestellt.


    Und er hatte gesagt: »Aischa, du bist jetzt meine Verlobte. Eines Tages werden wir heiraten. Und es wird dir gefallen. Aber jetzt bist du mir nur eine süße Fee, die ein Kahin in einer Flasche betrachtet. Duftend, mit einem unwiderstehlichen Zauber, aber verschlossen im Glas, und ich will aufpassen, dass du nicht zerbrichst.«


    Wie merkwürdig er manchmal sprach. Er konnte Sätze sagen, wie: Eine Frau ist so hart und krumm geschaffen wie eine Rippe. Wenn du sie gerade biegen willst, zerbrichst du sie.


    Was meinte er damit?


    Oder er verkündete: Warne deine nächsten Verwandten vor der Strafe Gottes und senke deinen Flügel für die Gläubigen!


    So sprach er oft zu ihr. Und er sagte dann immer Schreib es auf, Aischa. Schreib es auf, für mich und für Gott. Denn uns wird es verkündet.


    Aischa benutzte diese Worte manchmal, um damit Eindruck zu schinden, wie bei den Derwisch-Priestern in Jiddah. Aber heute hatte sie keine Lust dazu. Sie zupfte ärgerlich an ihrem Kleid herum und zog die Gürtelschnalle fester. Dann sprang sie die Stufen zur Haustür empor und sagte in vorlautem Tonfall zu dem Mann, der sie gütig anblinzelte:


    »Ich soll dich von meinem Vater Abu Bah grüßen. Hast du Limonensaft mit Minze? Ich habe Durst.«


    »Komm herein, Prinzessin. Ich habe für dich Limonen, Orangen, Melonen, dünne Pfirsichmilch und Vanillemilch mit geriebenem Sahlepp.«


    »Woher bekommst du Orchideenpulver?«, entfuhr es dem Mädchen überrascht. »Das trinke ich am liebsten.«


    »Dann komm herein«, wiederholte er. »Du hast dich seit Jathrib nicht blicken lassen. Mein Haus wartet auf dich.«


    Aischa trat über die Schwelle. Die Fliesen im Hauseingang waren kühl. Es roch nach Frau und nach Blüten. War diese Chadidscha da? Aischa ging auf nackten Füßen in den Innenhof, in dem ein Brunnen plätscherte. Hier waren die Mosaike wie Sterne, blau und grün auf gelbem Untergrund von Säulen und Wänden. Ein Bananenbaum spannte seine zeltförmigen Äste über Steinbänke. Aischa setzte sich. Mohammed brachte ihr persönlich ein Tablett, auf dem Gläser und Karaffen standen. War sein Sklave denn nicht da?


    Sie ließ sich einschenken, trank gierig und leckte sich die Lippen.


    »Herrlich. – Wirst du mir heute wieder Suren offenbaren?«


    Mohammed bewunderte die Offenheit dieser Siebenjährigen, war aber auch von ihrer Respektlosigkeit irritiert. »Heute will ich dich nur anschauen. Wir werden bald heiraten. Und ich will sehen, was für eine Frau ich bekomme.«


    »Was bedeutet das, heiraten? Ich weiß, ich habe auch Eltern, die verheiratet sind, Abu Bakr und meine schöne ägyptische Mutter Zainab. Aber wenn du mich heiratest, was willst du dann von mir?«


    »Zuerst bekommst du eine Morgengabe, wie es üblich ist. Das müssen wir noch aushandeln. Ist dir Geld lieber oder sind es Kamele?«


    »Mir würde Eselsmilch mit Sahlepp reichen – jeden Morgen, Mittag und Abend ein Becher.«


    »Du bist anspruchslos.« Mohammed lachte.


    »Alles, was ich sonst noch brauche, finde ich in den Straßen von Mekka.«


    »Wenn wir heiraten, wirst du nicht mehr in den Straßen spielen. Dann wohnst du hier im Haus.«


    »Was? Mit Chadidscha zusammen? Und ich soll meine Spielgefährten aufgeben? Niemals.«


    »Doch, so wird es sein. Es ziemt sich nicht für ein verheiratetes Mädchen, mit Straßenjungen herumzutollen, das wirst du einsehen.«


    »Dann will ich nicht heiraten. Warum sollte ich? Was tausche ich dafür ein?«


    »Wir werden uns lieben, kleine Närrin.«


    »Was heißt das?«


    »Ich werde dich überall streicheln. Und du wirst mich überall streicheln.«


    »Hmmm« Sie schürzte die Lippen und blickte verächtlich.


    »Du wirst schon sehen. Es wird dir gefallen. Es gab noch kein Mädchen in ganz Arabien, dem das nicht gefiel. Und bis zur Hochzeit ist noch viel Zeit. Du wirst reifer werden und die Dinge anders sehen. Solange Chadidscha lebt, wirst du nur eine Kandidatin sein, später sehen wir weiter. Ich möchte jedoch, dass du bald in dieses Haus umziehst, damit wir uns aneinander gewöhnen. Und ich brauche dich jetzt öfter als Schreiberin.«


    »Das gefällt mir nicht. Ich will dich nicht heiraten.«


    Mohammed Zornesader auf der Stirn schwoll an. »Unsinn. Gefällt dir unser Haus nicht? Nachher, am frühen Abend, kommt meine Familie zusammen. Du wirst sie alle kennen lernen, und sie dich. Es ist eine wunderbare Familie, und sie wird dich liebevoll aufnehmen. Dein Vater und ich haben es so bestimmt, und so wird es gemacht.«


    »Ihr habt ein Familienfest? Warum weiß ich dann nicht, dass ich eingeladen bin? Meine Freunde warten draußen auf mich. Wir jagen Fische.«


    »Meine Sippe kommt zusammen, weil ich den Auftrag erhalten habe, mich ihnen gegenüber zu offenbaren und sie zum neuen Glauben Tazaqqa zu bekehren. Es wird kein großes Fest sein, nur ein karges Mahl, denn die Botschaft soll lauten, dass Gastfreundschaft nicht mit Pomp einhergehen muss, wie bei den Quraisch üblich, sondern von Herzen kommt. Verstehst du? Die Gastfreundschaft ist zur Darstellung von Macht und Einfluss verkommen. Das will ich verändern. Es kommen die Männer der Haschimiten und meine engsten Familienangehörigen. Bei dieser Gelegenheit werde ich dich allen vorstellen und meine spätere Heirat mit dir, meiner Verlobten, bekannt geben.«


    »Und Chadidscha? Wird sie nicht wütend und eifersüchtig sein?«


    »Das lass getrost meine Sorge sein, Kind. Kümmere du dich nur darum, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Umso mehr Geschenke wirst du am Tag der Vermählung erhalten.«


    »Du redest streng mit mir.«


    »Weil du ein Kind bist. Offenbar bist du nicht gewohnt zu gehorchen. Du musst einsehen, dass Erwachsene besser wissen, was gut und was schlecht ist. Füge dich einfach.«


    Aischa bemerkte, dass Mohammeds Augen plötzlich von feinen roten Äderchen durchzogen waren, als liefe Blut darin zusammen.


    Sie schluckte ihren aufkeimenden Zorn hinunter und trank noch einen Becher Sahlepp. Dieser Mohammed benahm sich wie ihr Vater. Auch der war so streng, dass sie oft weinend aus dem Haus lief. Und jetzt wollte Abu Bakr sie offenbar verkaufen, und ihre Mutter hatte ohnehin nichts zu sagen. Aischa wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Sonst aber war Mohammed ganz nett. Und vor allem sah er gut aus. Ein älterer Mann, der mit seiner mittelgroßen, energischen Gestalt jung wirkte. Besonders gefiel ihr sein strahlendes Lächeln, das er bei der Begrüßung gezeigt hatte: Dann besaßen seine Augen einen hellen Glanz und leuchteten wie Silber, das unter der Wasseroberfläche glitzerte. So mochte sie ihn am liebsten.


    Aber konnte sie sich vorstellen, hier mit ihm zu wohnen?


    Sie sah sich um. Wer wohnte überhaupt noch alles hier? Das Haus wirkte luxuriös. War es denn so verkehrt, ihr eigenes bescheidenes Zuhause gegen diesen glanzvollen Wohnsitz einzutauschen? Sie musste allerdings darauf bestehen, ihr Spielzeug, die Puppen und Salomos Pferdchen mitbringen zu dürfen und jeden Tag eine Abordnung ihrer Spielgefährten zu empfangen, wie es einer Straßenkinder-Königin gebührte. Das war klar.


    »Such dir ein Zimmer aus, in dem du wohnen willst«, sagte Mohammed. »Vielleicht im obersten Stock, mit Blick über die Stadt. Man kann fast bis zum Roten Meer sehen; manchmal glaubt man es zu sehen, wenn die Luft dünn wird. Oder möchtest du lieber hier unten wohnen, neben dem Innenhof? Dann bekommst du mehr von den Anwesenden mit. Schau dich um.«


    Aischa tat wie geheißen. Sie lief durchs Haus, von dem sie bisher nur die Räume zur ebenen Erde kannte, in denen Mohammed sie unterwiesen hatte. Im ersten Stock begegnete sie Zayd, den sie bereits kannte. Er war ein freundlicher junger Mann, der viel wusste.


    Aischa stieg aufs Dach. Unten lag Mekka, sie sah hinüber zur Kaaba, die am frühen Abend noch menschenleer war. Dann beugte sie sich über die Brüstung und sah, dass unten ihre Freunde warteten.


    »Das wird heute nichts mehr!«, rief sie hinunter. »Ich muss hier bleiben.«


    Ein vielstimmiger Laut des Bedauerns klang zu ihr hinauf. Aischa winkte die Spielgefährten fort, und sie rannten die Straße hinunter. Sie blickte ihnen nach und dachte plötzlich: Was ist bloß in dich gefahren? Lässt du dich hier wirklich freiwillig einsperren?


    Doch mit einem Mal gefiel ihr die Vorstellung, in diesem Haus der Chadidscha und des Mohammed eine Rolle zu spielen. Sie würde umhergehen und Anweisungen geben, im Innenhof Säfte mit Sahlepp trinken, ausgiebig in dem tief eingelassenen Badebecken in Eselsmilch baden oder auf dem flachen Dach zu einer eingebildeten Musik tanzen. Wenn Mohammed wollte, dass sie etwas aufschrieb, würde sie sich wichtig tun und ihm gehorchen. Das war doch gar nicht so übel.


    Sie träumte und sah sich gebadet, duftend und in schöne Kleider gehüllt. Jetzt hörte sie sogar Musik. Und als sie erkannte, dass diese Musik tatsächlich erklang, weil Zayd auf einer Flöte blies, hörte sie zugleich Mohammeds Stimme nach ihr rufen. Sie schaute in den Innenhof hinunter.


    »Komm herunter, Aischa. Was treibst du so lange? Die ersten Gäste kommen.«


    


    Als Aischa unten ankam, blickten ihr sieben Augenpaare neugierig entgegen. Mohammed nahm Aischa bei der Hand und stellte sie seinen Leuten vor.


    »Aischa, das hübscheste Mädchen des Orients. Chadidscha, du kennst sie schon. Auch du, Zayd. Aischa – dies sind Ali, der Sohn Abu Talibs, der mein Pflegesohn werden wird, Abu Lahab, der Halbruder meines Onkels Abu Talib, und die ehrwürdigen Sippenführer der Haschimiten: Abbas, Umar und der unübersehbare Hamzah. – Seid freundlich zu ihr, meine Verwandten.«


    Chadidscha ging auf Aischa zu und küsste sie auf beide Wangen. Aischa wollte denken: falsche Schlange! Aber die warme Herzlichkeit Chadidschas ließ diesen Gedanken schamhaft versinken.


    »Wo sind deine Töchter, Chadidscha?«, wollte Aischa wissen.


    »Sie ziehen sich gerade um und kommen gleich«, erwiderte Chadidscha. »Du magst sie, nicht wahr?«


    »Vor allem Fatima. Sie ist eine Bilqis.«


    »So wie du.«


    Als die vier Töchter kamen, erhob man sich von den Matratzenbänken an den Wänden, setzte sich auf dicke Teppiche, verschränkte die Beine und aß. Aischa griff hungrig zu. Der Pilaw in den Kupferschüsseln und das geröstete Geflügel auf den Platten schmeckten köstlich. Niemand sprach. Aischa blickte neugierig in die Runde. Nur Ali, ein hübscher, schlanker Junge von vierzehn Jahren sowie die nach Zainab zweitälteste Tochter Rukaija, die sechs Jahre älter war als Aischa, hielten ihren Blicken stand. Rukaija war ebenso wie Zainab schon versprochen und mit ihren pechschwarzen, seidigen Haaren so schön, dass die Männer Mekkas Lieder über sie schrieben. Auch Aischa wollte eines Tages so werden.


    Als man fertig war, sich voller Wohlbehagen zurücklehnte, die Hände in Schalen mit Rosenwasser gewaschen und an Seidentüchern abgetrocknet hatte, ergriff Mohammed das Wort.


    »Ich habe euch aus zwei Gründen hergebeten. Einmal, weil ihr Aischa kennen lernen sollt. Wenn Chadidscha es mir erlaubt, wird sie meine zweite Frau. Und sie wird bald zu uns ziehen, weil ich will, dass sie mit meinen Töchtern spielt und sich mit Ali versteht, der ebenfalls bei uns einziehen wird.«


    Mohammeds Onkel Abu Talib, der den Maklerberuf ausübte und daneben ein anerkannter Poet war, flüsterte mit seinem Halbbruder Abu Lahab, der sich eitel die seitlich hängenden Haarlocken zurückstrich, sowie mit Abbas ibn Abdalmuttalib, einem Händler, der außerdem das Amt des Pilgertränkens an der Kaaba ausübte. Auch Hamzah, der einzige Schwertfeger Mekkas, beugte seinen mächtigen Leib zu ihnen vor. Dann blickten sie wieder zu Mohammed und hörten ihm zu.


    »Der zweite Grund ist schwieriger. Ihr wisst, ich empfange seit einiger Zeit Stimmen, die mir auftragen, öffentlich zu predigen. Und sie sagen mir, dass ich euch, meine Familie, zum Glauben Tazaqqa bekehren soll.«


    Abu Talib sagte ernst: »Das darf nicht mit einer Einladung zum Essen verbunden sein, Mohammed. Denn wir kommen freiwillig. Und dürfen nicht dem Druck eines solchen Begehrens ausgesetzt werden.«


    »Aber lasst ihn doch erst einmal sprechen«, meinte Mohammeds zweiter Onkel Abbas. »Dann wissen wir endlich, was er eigentlich verkünden will.«


    »Einige kennen meine Anliegen schon. Wir müssen den Götzendienst um Hubal in der Kaaba abschaffen. Wir müssen uns zum einzigen Gott bekennen, zu Allah. Nur Allah ist unser Gott, auch nicht seine Töchter, nicht die Banat Allah. Es ist Gotteslästerung zu behaupten, der Schöpfer aller Menschen und jeglicher Kreatur könne begehrlich werden und Kinder zeugen, wie ein normaler, von seinen Trieben beherrschter Mann. Wie kann ein Gott Töchter haben? Es gibt nur einen einzigen Gott, und der heißt Allah, und niemand ist ihm an die Seite gestellt.«


    Abu Lahab fiel ihm ins Wort. »Das ist Unsinn. Wir haben in Mekka und Taif seit jeher die Banat Allah angebetet – wir und alle Quraisch. Wie willst du das ändern? Es wäre eine Sünde, und es wäre Selbstmord.«


    »Wir müssen es ändern, ich habe es dem Erzengel Gabriel versprochen.«


    Abu Lahab blickte ihn verblüfft an, dann lachte er höhnisch. »Dem Engel, der auch für die Jungfrau Maria der Christen zuständig ist? Bist du ein Kahin geworden, ein verrückter Wahrsager, der im Kaffeesatz rührt? Mach dich nicht lächerlich, Mohammed.«


    Die Zornesader auf Mohammeds Stirn schwoll an, doch er beherrschte sich. »Die neue Religion muss sich um die Waisen und Kranken, die Schwachen und Armen kümmern. Für sie alle müssen Almosen gespendet und Steuern entrichtet werden. Am Tag des Jüngsten Gerichts werden wir dafür belohnt werden. Denn dieses Jüngste Gericht steht vor der Tür. Und dann wird der Wohlstand und die Macht der Sippe niemanden schützen, auch nicht die Quraisch. Wenn wir gottgefällig gelebt haben, werden wir nach dem Tod wieder auferstehen, wie der Prophet des Christentums wieder auferstanden ist.«


    »Jesus von Nazareth? Er ist nur angeblich wieder auferstanden. Tatsächlich starb er am Kreuz, und seine Leiche wurde begraben, denn alles andere wäre ja offenkundige Zauberei.«


    Mohammed blickte Abbas an. »Ich glaube daran, wie die persischen Jakobiten, die nestorianischen Christen, die Kopten und die syrischen Thomaschristen daran glauben. Sie ziehen auf großen Missionspfaden um die Welt und überzeugen die Menschen. Habe ich alle diese Christen denn nicht auf den Reisen gesprochen, und haben sie mich nicht überzeugt? Und deshalb glaube ich an unsere eigene Auferstehung nach dem Tod.«


    Abu Talib sagte: »Alle diese christlichen Kirchen konnten sich in der Arabia nicht festsetzen, Mohammed. Und die Juden, die hier siedeln, blieben isoliert.«


    Bevor Mohammed antworten konnte, warf Abu Lahab ein: »Wie können Körper, die in der Erde verwesten, zu neuem Leben erweckt werden? Willst du ernsthaft behaupten, unsere längst verstorbenen Vorfahren würden ebenfalls aus dem Grab aufsteigen? – Vielleicht willst du ja nur einen Totenkult um deinen verstorbenen Sohn Qasim veranstalten, dem du immer noch nachtrauerst.«


    Mohammed ging darauf nicht ein, sondern erklärte: »Menschen, die die Auferstehung nach dem Jüngsten Gericht leugnen, wie es die Quraisch tun, sind solche, die wissen, dass ihr Verhalten falsch war. Überdies bin ich nur der Mahner – nicht ich mache die Menschen wieder lebendig, sondern der, der sie entstehen ließ und über alle Geschöpfe Bescheid weiß. Er, der euch aus grünen Bäumen Feuer gemacht hat, sodass ihr damit anzünden könnt.«


    Abu Lahab spuckte aus.


    Mohammed sprach weiter: »Ihr Söhne des Abd al-Haschim und des Abd al-Muttalib, ich weiß wirklich keinen Araber, der seinem Volk mit einer nobleren Botschaft gekommen wäre als ich. Ich will euch das Beste von dieser und der nächsten Welt nahe bringen. Gott hat mir befohlen, euch zu mir zu rufen. Wer von euch will sich mit mir an diesem Unternehmen beteiligen? Wer glaubt mir? Wer will mein Bruder, mein Vollstrecker und mein Nachfolger sein?«


    Aischa begriff nicht, warum die Anwesenden schwiegen. Sie fühlte die unbehagliche Stille, wollte etwas sagen, doch Ali zog sie am Ärmel ihres Kleides und bedeutete ihr zu schweigen. Aischa trank ihren Becher aus. Es war Ali, der schließlich das Wort ergriff.


    »Obwohl ich der jüngste, rotznäsigste und unbeholfenste von euch allen bin, sage ich: Prophet Gottes, ich will dir in dieser Angelegenheit eine Hilfe sein.«


    Wieder lachte sein Onkel Abu Lahab.


    Alls Vater Abu Talib schnappte nach Luft, schwieg aber. Ali blickte ihn trotzig an.


    Mohammed legte Ali die Hand in den Nacken und sagte: »Du bist mein Bruder, mein Vollstrecker und mein Nachfolger. Hört auf ihn und folgt ihm.«


    Die Männer erhoben sich. Sie riefen Abu Talib zu: »Er hat dir befohlen, auf deinen Sohn zu hören und ihm zu gehorchen.«


    Abu Lahab griff nach kleinen Kieseln, die am Brunnenrand lagen. Er warf sie in Richtung Mohammed und rief: »Es wird Zeit, dass du verreckst, Mohammed.«


    Entsetzt sprangen alle auf. Chadidscha hatte einen Schreckensschrei ausgestoßen, und ihre Töchter brachen in Tränen aus. Aischa sah von einem zum anderen. Sie begriff die Aufregung nicht. Sie wollte etwas sagen, doch Mohammed kam ihr zuvor. Seine Stimme war dunkel und drohend.


    »Verfaulen sollen deine Hände, Abu Lahab, und du selbst. Dein Vermögen und alles, was du dir erworben hast, sollen dir nichts helfen. Zum Verbrennen wirst du in das flammende Feuer kommen, und mit dir dein Weib, die Holz herbeitragen muss, und an ihrem Hals soll ein Seil hängen, geflochten aus Fasern eines Palmbaumes.«


    »Mohammed!«


    Chadidscha hatte ihren Mann noch sie so erlebt. Hass sprühte trotz seiner eiskalten, dunklen Stimme aus seinen jetzt wieder blutunterlaufenen Augen. Chadidscha streckte unwillkürlich die Hände nach ihren Töchtern aus und zog die ängstlichen Mädchen an sich.


    Aischa war aufgesprungen. »Und in dieses Haus soll ich einziehen, Prophet? Wo man dich beleidigt und mit Steinen nach dir wirft? Lieber will ich unter den Brücken schlafen und meinen Platz mit hungrigen Hunden teilen!«


    Aischa rannte hinaus.


    Mohammed versuchte nicht, sie aufzuhalten. Mit trauriger Stimme sagte er: »Bleib bitte, Ali. Ihr anderen geht. Und du, Abu Lahab, lass dich nie wieder in unserem Haus blicken, nicht einmal in der Nähe, oder ich töte dich.«


    


    Aischa konnte keinen ihrer Spielgefährten mehr auf der Straße finden. Sie musste zum Wasser hinter dem Stadtrand laufen. Ihr schwirrte der Kopf.


    Von den kegelförmigen Bergen her kam heißer Wind. Die Sonne war bereits dahinter verschwunden und hatte in den Bergschatten die Dunkelheit der Nacht gelegt, doch die Sterne funkelten noch nicht. Aischa hätte den Weg im Schlaf gefunden. Sie warf die Fülle ihrer schimmernden Haare zurück und lief ausdauernd und geschmeidig durch die staubigen Gassen. Kläffende Hunde mit großen Ohren sprangen neben ihr her, trollten sich aber, weil Aischa ihnen keine Beachtung schenkte.


    Plötzlich fiel ihr der Tag vor zwei Jahren ein, an dem man sie verlobt hatte. Sie hatte auf der Schaukel gesessen, als die Mutter sie rief. Die Mutter sah ihr schmutziges Gesicht, nahm Wasser aus einem Krug und wischte es sauber. Das Schaukeln hatte Aischa außer Atem gebracht, also blieb sie an der Haustür stehen und blickte zurück. Die Schaukel schwang noch immer leicht hin und her.


    Im Haus hatte der Vater mit seinen Freunden gewartet. Ihre Mutter hatte sie hochgehoben und einem der Männer auf den Schoß gesetzt. Er blickte sanft, besaß blitzende Zähne und trug einen Bart, so lang wie sein Kegelhut hoch war. Die anderen hatten sich sofort erhoben und den Raum verlassen. Aischa hatte nicht gewusst, was sie tun sollte, und der Mann hatte laut gelacht und ihr übers Haar gestrichen. Er hatte sie gemustert und dann gesagt:


    »Aischa ist dein Name? Das heißt Frau. Aber du bist noch keine Frau. Bis es soweit ist, dauert es noch ein paar Jahre. Aber du gefällst mir schon jetzt.«


    Aischa lief unwillkürlich schneller. Sie verstand nicht, warum man hinter ihrem Rücken aushandeln konnte, für welchen Zweck sie bestimmt war und wo sie wohnen sollte.


    Sie ließ die Begräbnisstätten und den letzten Wachturm hinter sich. Hinter den letzten flachen Häusern und leer stehenden Hütten, dort, wo der rostfarbene Sand begann, fand sie einige ihrer Gefährten an den Rinnsalen, die sich noch immer mit sandigem Wasser füllten.


    »Ah, schaut, da kommt die Verlobte des Mannes, der vom Himmel erzählt.«


    Aischa schubste den Schreihals übermütig zur Seite, sodass er ins Wasser fiel.


    Sie wurde lebhaft begrüßt. Aischa besaß keine Feinde in der Horde, auch die Jungen respektierten ihre Führerschaft. Das Mädchen mischte sich unter sie, die mit stampfenden nackten Beinen den Schlamm der Rinnsale zerteilte. Dazwischen war das braune Wasser aufgewühlt. Keines der Kinder scheute die Berührung mit den kalten, glitschigen Körpern der Aale und dünnen Seeschlangen; die wildesten unter ihnen hoben die Felsbrocken hoch, um sie dann mit einem Schrei auf die Fische herabsausen zu lassen. Schon lagen dutzende toter Fischleiber im Sand. Manche zappelten noch im Todeskampf, andere befanden sich schon in Weidenkörben, bereit zum Abtransport.


    Die halb nackten Kinder schrien wild durcheinander, während die Fische umher huschten, um der tödlichen Gefahr zu entgehen, und kämpften um den besten Fangplatz. Jeder wollte sein Fischopfer. Das Wasser spritzte.


    Aischa gab Anweisungen, die gehorsam befolgt wurden. Sie hatte die klügsten Einfälle, und nie wurde sie müde, die anderen daran teilhaben zu lassen. Die gleichaltrigen Kinder blickten sie bewundernd an; wenn sie einen Vorschlag machte, wurde er stets angenommen.


    Aischa beobachtete ihre Gefährten, plötzlich ernüchtert. Gerade war sie noch glücklich gewesen, war eingetaucht in diese Kinderschar, ein Kind unter Gleichgesinnten, fröhlich und ausgelassen, auch wenn die Armut ins Haus ihres Vaters Abu Bakr eingekehrt war und sie seit einiger Zeit den Hunger kannte.


    Jetzt spürte sie etwas anderes, das sie zur Ruhe mahnte. Etwas Flüsterndes, Geheimnisvolles. Sie wurde plötzlich von einer Ahnung überfallen, dass ihre Kindheit zu Ende ging, auch wenn sie es nicht wollte. Doch man wollte sie unbedingt zur Frau machen. Warum? Brachten Frauen Reichtum ein? Brachten sie Glück, für das man gut zu bezahlen bereit war? Verschacherte man sie deshalb an Mohammed?


    Aischa stieg aus dem Wasser und trat in den noch warmen Wüstensand. Was war es, das in ihrem Innern sprach? Es war ein Gefühl, als stünde sie neben sich, würde sich selbst zuschauen und beschreiben, was sie sah.


    Aischa bekam Angst. Nein, ein solches Gefühl wollte sie nicht. Sie wollte einfach nur mitmachen und dabei sein.


    Und sie sprang wieder ins Wasser, in den Kreis, schreiender Kinder, stampfte fest im Schlamm herum und rief mit gellender Stimme Anweisungen. Sie griff nach einer Seeschlange, bekam den glitschigen Leib zu fassen, hob ihn empor und wirbelte ihn herum.


    Als sie die Schlange losließ, folgte sie ihr mit ihren Blicken, als sie im hohen Bogen davonflog, zappelnd und sich windend durch die Luft wirbelte, und dann in den Sand plumpste. Alles sah langsam und verzögert aus, als würden für Bewegungen nun andere Gesetzmäßigkeiten gelten. Als hätte jemand eine zweite Zeit eingeführt, in der man alles ganz anders empfand.


    »Nur Allah allein kennt die bestimmte Zeit.«


    Aischa hörte diesen Satz in ihrem Innern jetzt zum zweiten Mal. Jemand im Haus Mohammeds hatte ihn schon einmal gesagt. Wahrscheinlich der Prophet selbst.


    Aischa schüttelte sich vor Abscheu. Sie wollte nichts davon wissen, wollte solche Sätze nicht hören, solche Gedanken nicht denken. Das waren Sätze für Erwachsene. Sie war noch ein Kind. Wie alt war sie?


    Sieben.


    Mein Gott, hilf mir, dachte sie, ich bin doch noch so jung.


    


    Einige Tage nach dem Eklat im Haus Chadidschas erhielt Mohammed eine Vorladung in den Rat der Quraisch, der sich die Mala nannte. Im ersten Moment spürte er den Impuls zu fliehen. Es würde eine Gerichtsverhandlung geben, und man würde ihn verurteilen. Dann aber nahm er sich zusammen. Er akzeptierte den Befehl, denn er glaubte, die führende Schicht des mächtigen Stammes überzeugen zu können.


    Er ging zur Kaaba. setzte sich dem Stein von den Sternen gegenüber und schöpfte die Kraft, die er für einen Gang zu den mächtigen Patriziern brauchte. Er bat Allah um Eingebung und Stärke, um seine Sache gut zu vertreten. Dann küsste er den Stein, den Ibrahim in Allahs Auftrag auf die Erde gebracht hatte.


    Die hohen Männer der Mala, die edlen Kaufleute und Karawanenkönige, empfingen ihn im Haus des Qusajj ibn Kilab, wo sie alles zu beraten pflegten.


    Sie saßen auf Polsterbänken mit gewirkten Teppichen zwischen Säulen, die das hohe Dach des Versammlungssaales trugen. Mohammed war noch nie hier gewesen und bewunderte die Schönheit des vom Sonnenlicht durchstrahlten Saales. Er erblickte die kostbaren Möbel und Gegenstände ringsum; sie erzählten von der Macht, und er bemühte sich, sich davon nicht einschüchtern zu lassen.


    Doch er spürte sofort die Feindseligkeit, die ihm von der Versammlung entgegenschlug. Die Quraisch waren gegen ihn aufgehetzt und würden nicht leicht zu besänftigen sein. Offenbar waren sie überzeugt, Mohammed wolle ihnen etwas stehlen, das allein ihnen gehörte.


    Chalid ibn Walid, der Sippenälteste der Machzum, wies dem Gast einen Platz zu. Er strich sich lange über den weißen Bart, rückte seine Kopfbedeckung aus geflochtener Seide zurecht und sagte:


    »Du hast deinen Stamm vor ein schwieriges Problem gestellt. Du trägst den Pilz der Spaltung in die Reihen der Quraisch. Du hast Gemeinheiten über unsere Götter gesagt. Das berichtet uns Abu Lahab.«


    Mohammed konnte den Genannten nicht unter den Männern entdecken. Er antwortete:


    »Abu Lahab lügt. Wollt Ihr einen Lügner als Zeugen gegen mich aufrufen? Er hat meine Gastfreundschaft verletzt und mich beleidigt.«


    Abu Walid fuhr unbeeindruckt fort: »Du hast diesen Streit angezettelt. Wir wissen nicht, warum. Vielleicht willst du uns erpressen …


    Mohammed bezähmte sich. »Wir haben keinen Streit, Quraischs. Es geht um Gott, den Allmächtigen. Ich will ihm eine Heimstatt in Mekka geben; die Kaaba wird zukünftig das Haus Allahs sein. Wenn der irdische Wohnsitz des allmächtigen Gottes Mekka ist, wird unsere Stadt zum Mittelpunkt der Welt. Eine solche Stadt wird ein Anziehungspunkt aller Menschen sein. – Habt keine Angst vor Veränderungen und neuen Ideen.«


    Die scheinbare Selbstsicherheit des ehemaligen Hütejungen aus der Sippe ärgerte Abu Walid. Er sah zwar ein, dass der Standpunkt dieses Mohammed durchaus von Nutzen für die Geschäfte der Quraisch sein konnte, wollte es vor den versammelten Führern aber nicht zugeben. Deshalb sagte er höhnisch:


    »Wie viel willst du? Wir sind bereit zu zahlen. Vielleicht hast du Lust auf Macht bekommen? Wenn das so ist, werden wir dich rasch nach oben setzen in unserem Rat. Nichts soll mehr ohne dich beschlossen werden.«


    Mohammed schluckte. Er konnte nicht glauben, dass sie ihm eine solch niedere Gesinnung zutrauten. Sie beleidigten ihn wie einen hergelaufenen Kameltreiber! Es ärgerte ihn, dass er sich vor ihnen rechtfertigen musste. Er schwieg.


    Abu Walid sagte: »Ist es etwas anderes? Wenn du von einem bösen Geist besessen bist, wollen wir einen Arzt suchen und ihn von unserem Geld bezahlen. Er soll dir Heilung bringen, und wenn es uns ein Vermögen kostet. Es kommt häufig vor, dass jemand von einem solchen Geist befallen ist. Der Kranke wird umgetrieben und weiß sich nicht zu helfen.«


    Die Versammlung murmelte zustimmend. Einige Männer streckten die Arme aus wie im Gebet und hielten die offenen Handflächen nach oben, als erwarteten sie etwas.


    Mohammed sagte: »Allah hat mich als Warner gerade in diese Region der Welt geschickt. Ich bin der Prophet des einzigen Gottes. Nehmt ihr meine Worte an, wird es euer Glück im Diesseits und im Jenseits sein. Lehnt ihr mich ab, so will ich geduldig Allahs Ratschluss erwarten, bis Er zwischen uns richtet.«


    Die Männer spürten, dass er keine Angst vor ihnen hatte; sie murrten und redeten durcheinander.


    »Du behauptest, mit Gott zu sprechen? Und spricht er etwa auch mit dir? In welcher Sprache? Haschimitisch?«


    »Da ich ihn verstehe, spricht er also in unserer Sprache, der Sprache der Mekkaer.«


    »Das ist Frevelei!«


    »Was für ein Gesandter ist das? Er ist ein gewöhnlicher Mann. War er nicht Kameltreiber im Unternehmen seiner Frau? Ich sehe keine besonderen Anzeichen an ihm.«


    Abu Sufyian von der Sippe der Umaijiden, einer der Ältesten, sagte in seinem gewohnt spöttischen Ton: »Er nährt sich von Speisen und geht auf dem Markt umher wie wir selbst. Wenn nicht ein Engel zu ihm herabsteigt, wie er behauptet, und sich als Prediger neben ihn stellt, oder wenn ihm kein Schatz aus dem Himmel herabgeworfen wird, oder wenn ihm sein Gott kein Gartengrundstück zur Verfügung stellt, aus dem er Profit ziehen kann, so glaube ich ihm nicht.«


    Der Sklavenhändler Ibn Dschoddan mischte sich ein. »Mohammed, der du dich der Offenbarung rühmst. Du bist wahnsinnig.« Er wandte sich an die Runde. »Er ist ein Wahrsager und Spinner. Ein böser Geist ist in ihn gefahren. Er ist ein Besessener! Dieser Mohammed, der seinem Sklaven Zayd die Freiheit schenkte und meinen eigenen Sklavenhandel ruinieren würde, wenn er mehr zu sagen hätte, er ist nichts anderes als ein Zauberer!«


    Mohammed schwieg zu allem. Er wollte nicht zurückweichen, doch ihre Feindschaft war zu groß.


    Abu Dschahl forderte: »Bring uns Beweise für deine Prophetenschaft. Nenne uns das Datum für den von dir geweissagten Weltuntergang.«


    Mohammed sagte ruhig: »Nur der einzige Gott kennt diesen Tag. Wenn er ihn mir nennen will, so wird er ihn mir nennen.«


    »Das ist doch billiges Gerede. Ebenso gut könnte ich sagen, ich bin Allahs Vetter, und die Bestätigung dafür gibt er uns dann, wenn er sie uns gibt. – Das ist Lästerung!«


    Abu Walid brachte die Männer zur Ruhe. »Mohammed, du sollst Gelegenheit haben zu sprechen. Schildere uns deine Religion ausführlich. Vielleicht können wir dir wenigstens in einigen Punkten zustimmen.«


    Doch bevor er antworten konnte, fuhren vor allem die jüngeren Quraisch fort, ihn zu verspotten.


    »Wenn du schon keines unserer Angebote annimmst, dann veranlasse doch deinen Herrn, der dich zu uns geschickt hat, er möge diese trockenen Berge hier ringsum fortschieben, um uns ebenes Land zu schenken …«


    »Ja. Und er möge darin Flüsse entspringen lassen wie im Irak und in Syrien …«


    »Vielleicht kann er auch unsere verstorbenen Ahnen wieder erwecken. Dann werden wir sie fragen, ob du die Wahrheit sprichst oder nicht. Bestätigen sie deine Worte und kannst du bewirken, worum wir dich gebeten haben, so glauben wir dir und sind überzeugt, dass du der Gesandte Allahs bist.«


    Mohammed sagte mühsam beherrscht: »Um solche Beweise zu erbringen, bin ich nicht zu euch geschickt worden. Allah ist kein Schausteller, der es nötig hat, sein Publikum mit Täuschungen zu erobern. Ich habe euch eine Offenbarung zu bringen!«


    Der gebildete Abu Sufyian, den es erbitterte, dass der Haschimit ohne erkennbare Achtung vor den Quraisch sprach, erwiderte:


    »Wenn du schon nichts für uns tun willst, so sorge wenigstens für dich selbst. Bitte deinen Gott, dir einen Engel an die Seite zu stellen, der deine Worte bestätigen kann. Bitte ihn auch, er möge dir Gärten und Häuser, goldene und silberne Schätze schicken. Offensichtlich bist du dem Geld hinterher. Mit den Schätzen deines Herrn könntest du auf dem Markt gute Geschäfte machen. Wir würden dann sofort glauben, dass du bei deinem Herrn in großem Ansehen stehst. Wenn ihm unsere Worte nicht gefallen, so kann er den Himmel in Stücken auf uns herabstürzen lassen. Du hast uns doch schon gesagt, dass deinem Gott dies möglich ist.«


    Mohammed konnte den Starrsinn dieser Männer nicht fassen. Er sagte: »Wenn ihr an Allah als den einzigen Gott glaubt, werdet ihr keine Nachteile haben. Warum bekehrt ihr euch also nicht? Habt ihr Angst vor Veränderungen?«


    Einer der Vornehmsten, Asi ibn Wail von den Machzums, sprang auf und rief: »Wir beten die Töchter Gottes an und sonst niemanden! An dich werden wir so lange nicht glauben, bis du uns deinen Gott und seine Engel als Zeugen gebracht hast.«


    Ein anderer Vornehmer, der sich gegen den Eindruck der Zuversicht wehrte, den Mohammed auf ihn machte, fügte erbost hinzu:


    »Ich werde bestimmt nicht an dich glauben. Erst wenn ich gesehen habe, wie du auf einer Leiter zum Himmel emporsteigst und mit vier Engeln wiederkehrst, die bezeugen, was du sagst. Denn du bist ein Habenichts, ein haschimitischer Hofhund. Bell doch einmal, Hofhund. Wauwauwau!«


    Mohammed wollte auch diese Beleidigung um seines Auftrags willen hinnehmen, besann sich dann aber eines anderen. Er hatte genug gehört. Er raffte seine Kleider, stand auf und ging grußlos hinaus.


    Die Versammlung blieb schweigend zurück. Schließlich drückte einer ihrer Führer aus, woran alle anderen dachten. Er hieß Urwar und besaß Grundbesitz in Taif, der Stadt der Göttin al-Lat. Viele Quraisch zogen sich aus der brütenden Hitze von Mekka gern auf ihre Sommerhäuser im fruchtbaren und kühlen Tal des Hedschas zurück.


    »Er ist gefährlich«, sagte Urwar. »Die Banu Quraisch beherrscht das Geschäftsleben in unserer Stadt am Kreuzweg der Karawanen. Wir profitieren davon, dass die Karawanenführer hier Rasttage einlegen, dass sie Waren verkaufen und andere Güter zum Weitertransport erwerben. Sie rasten hier auch, weil das Wasser vom Brunnen Zemzem heilig ist und sie sich damit nicht nur äußerlich, sondern auch im Innern reinigen – ihre Seelen! Alle, die nicht zu unserer Sippe gehören, zahlen für das heilige Wasser. Und alle glauben an die drei Göttinnen, die Töchter Allahs. Jeder Rastende erbittet Glück von einer der drei Töchter Allahs und kauft Opfertiere bei den Händlern der Banu Quraisch. Das dürfen wir nicht gefährden.«


    »Auf keinen Fall!«


    »Wenn ein Mann wie Mohammed Unruhe stiftet, gefährdet es unseren Wohlstand und die Zukunft unserer Kinder. Ich wiederhole, er ist gefährlich. Wir können ihn uns nicht leisten.«


    Abu Sufiyan erwiderte: »Du sprichst die Wahrheit. Es besteht die Gefahr, dass die Gläubigen unsicher werden und auf das Wasser aus der heiligen Quelle verzichten – auch auf die Opferung der Tiere vor den Götterheiligtümern. Die fremden Gläubigen, die übers Meer oder aus der Wüste kommen, verlangen Sicherheit, dass sie den Weg zu den Heiligtümern nicht umsonst zurückgelegt haben, und dass sie ihre Gebete an den schicken, von dem sie glauben, dass er ihnen hilft.«


    »Wir müssen ihn umbringen.«


    Die vier Worte donnerten wie Felssteine zu Boden. Jeder Quraisch begriff, dass mit ihrem Aussprechen etwas in die Welt kam, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Ein junger Geldwechsler namens Uthman ibn Umar stand auf und sagte:


    »Ich schwöre, ich werde ihm morgen auflauern mit einem Stein, so groß, dass ich ihn kaum ergreifen kann. Wenn er sich beim Gebet niederbeugt, schlage ich ihm den Schädel ein.«


    Abu Walid schüttelte den Kopf. »Nein. Beim Gottesdienst ist jede Gewalt verboten. Was sollen die Pilger von auswärts denken, wenn sie davon erfahren? Sie werden nicht mehr nach Mekka kommen, um den Tawaf auszuführen, wenn im heiligen Bezirk Blut fließt.«


    »Dann töte ich ihn außerhalb des Bannbezirks!«


    Wieder wiegelte Abu Walid ab. »Dann wird es wieder Blutrache geben. Selbst wenn Mohammed als aus seiner Sippe ausgestoßen zu betrachten ist, wären seine nächsten Angehörigen dennoch verpflichtet, seinen Tod zu rächen – und das beträfe sogar einige von uns, macht euch das bewusst! Wir werden wieder in einen Abgrund von Gewalt und Gegengewalt gestürzt werden, wie damals in der Zeit der Chuzaa, als Mekka im Blut versank. Dieses Land, vor allem diese Stadt kann keinen Krieg verkraften.«


    »Dann machen wir es anders!«, rief Uthman. »Jede Sippe stellt einen ab, der sich an der Tat beteiligt. Ich weiß sogar einen von den Haschimiten, der Mohammed so sehr hasst, dass er dabei sein wird. Jeder lässt sein Schwert zur gleichen Zeit auf ihn niedersausen. Wenn alle die Tat verüben, vermeiden wir die Blutrache. Die anderen Familienmitglieder lassen sich gewiss mit einem Blutgeld abfinden, wie es üblich ist«


    »Eine gute Idee. So machen wir es.«


    Uthman ibn Umar sagte: »Noch heute Abend werde ich die Männer, die darauf brennen, Mohammed zu töten, zusammenrufen. Wenn die Gruppe vollständig ist, handeln wir. Wir benutzen Steine – so wurde es schon immer getan. Jeder wird seine Steine zu gebrauchen wissen!«


    


    Als Mohammed am nächsten Morgen in aller Frühe auf dem Stadtmarkt zu tun hatte, sah er Männer, die sich langsam näherten. Er wurde unruhig, wollte sich aber nicht von seiner Tätigkeit ablenken lassen.


    Er war schon kurz vor Sonnenaufgang in der Kaaba gewesen, der Wüstenstaub hatte sich in feinen Wirbeln durchs Tal gedreht, als tanze der Erdboden. Mohammed hatte während des Meditierens im Heiligtum von irgendwo – aus den Wüstenwirbeln? Vom Himmel herab? Aus seinem eigenen Innern? – erneut eine Stimme gehört.


    »Habt ihr Lat und Uzza gesehen, und auch Manat, diese andere, die Dritte? Diese sind die erhabenen Gharaniq, deren Fürsprache anerkannt ist.«


    Mohammed, noch ganz im Banne des Streits bei den Quraisch, erschauerte. War dies die neue Formel der Versöhnung? Konnte er nicht diesen Vergleich der drei Göttinnen mit den numidischen Kranichen, von denen angenommen wurde, sie könnten höher fliegen als jeder andere Vogel, bei den Quraisch als Kompromiss vorschlagen? Das Ansehen der drei Töchter Allahs war damit ja wieder aufgewertet. Zwar befanden diese Vögel sich nicht auf einer Stufe mit Allah, doch sie schwebten zwischen Himmel und Erde, konnten also als Mittler zwischen Gott und den Menschen anerkannt werden.


    Konnte das die Versöhnung einleiten? Sollte er Abu Walid diesen Kompromiss vorschlagen, der ihm offensichtlich zum rechten Zeitpunkt von Gott eingegeben wurde?


    Er hatte sich erhoben, noch ganz in Gedanken. Auch jetzt noch, wo er auf dem Markt dünne Hanfseile einkaufte, dachte er über das Gehörte nach. Da bemerkte er, wie die Männer, es waren neun, sich mit Steinen in den Händen näherten. Er erkannte einen aus der Versammlung der Quraisch unter ihnen. Jetzt begriff er, warum sie hier waren. Er hob die Hand und wollte sich ihnen mitteilen, wollte sagen: »Friede sei mit euch« Er wollte ihnen die soeben erhaltene Formel der Versöhnung verkünden. Doch sie ließen ihn nicht sprechen. Der Erste trat nahe vor ihn hin und hob die linke Hand mit dem Stein, dann die Rechte, in der er den Kieferknochen eines Kamels hielt.


    Mohammed erstarrte. So sollte es wohl sein, dass sein Gott ihn zu sich rief. Auch dies gehörte gewiss zu seinem Ratschluss. Voller Schmerz dachte Mohammed an Chadidscha und Aischa. Er würde sie zurücklassen müssen, würde sie niemals wiedersehen. Dieser Gedanke schien ihm so unerträglich, dass er sprechen konnte. Er sagte:


    »Ich will in prächtiger Weise von euren drei Göttinnen sprechen.«


    Und als wären diese Worte ein Zauber, der jede Bewegung verhindert, blieb der Mann vor ihm stehen und starrte ihn an. Er rührte sich nicht mehr, ja, er schien für alle Zeiten gelähmt zu sein. Seine Waffen blieben unbeweglich in seiner Hand. Später erzählte der Attentäter allen seinen Kindern:


    »Als ich auf Mohammed zutrat, stand ich plötzlich vor einem Kamelhengst. Der hatte einen so mächtigen Kopf und so große Zähne, wie ich sie noch nie an einem Kamel gesehen hatte. Ich glaubte, das Tier wolle mich fressen. Vielleicht war das der Engel Gabriel in veränderter Gestalt, von dem Mohammed unaufhörlich redet. Ich glaube, dieser Mohammed ist tatsächlich von Gott gesandt.«


    Jetzt, hier, am Ort ihrer Bestimmung, fragte Mohammed den erstarrten Angreifer:


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Ja … ja …«, stotterte Uthman ibn Umar, der sich seiner Schwäche schämte und sein Gegenüber dafür noch mehr hasste. »Aber du bist mit Satan im Bunde. Vielleicht bist du sogar selbst der Teufel. Ich werde es den Quraisch erzählen. Wir werden keine Geschäfte mehr mit dir machen. Du und Chadidscha, ihr werdet bald ruiniert sein.«


    Mohammed antwortete erregt: »Geh zu den Quraisch und sage ihnen, dass ich zu einem Kompromiss bereit bin. Hier in Mekka ist für uns alle Platz.«


    »Nein«, erwiderte Uthman, unnachgiebig wegen seines öffentlichen Versagens vor diesem Haschimiten. »Ich werde dergleichen nicht sagen. Es gibt Krieg zwischen uns.«


    Mohammed wusste, dass Uthman es ernst meinte. Er verließ den Ort und kehrte auf schnellstem Weg nach Hause zurück. Unterwegs starrten die Bewohner Mekkas ihn an, als sähen sie ihn zum ersten Mal. Jungen, die außerhalb der Bannzone um die Kaaba das Speerwerfen übten, erstarrten; Mädchen hielten sich erschreckt die Hände vor den Mund, und selbst die Kelche der gelben, schweren Blumen an den Straßenrändern schienen sich ihm wie bei einem neuen Schöpfungsauftrag zuzuwenden. Und der Rauch in den Fischräuchereien formte sich zu Säulen, die sich in den Himmel drehten.


    Chadidscha hatte schon von dem versuchten Anschlag gehört, denn in Mekka flogen die Gerüchte mit dem Wind. Sie war Mohammed entgegengeeilt, umarmte ihn nun und fragte:


    »Dir ist nichts geschehen?«


    »Was soll mir geschehen? Gabriel sitzt auf meiner Schulter. Doch als ich an dich und unsere Kinder dachte, und auch an Aischa, verspürte ich ein überwältigendes Bedauern, euch verlassen zu müssen – ich hänge am Leben.«


    Chadidscha war erblasst. »Hier sind wir nicht mehr sicher.«


    »Ich weiß nicht, Chadidscha. Das religiöse Leben in Mekka ist doch nur zweitrangig. Hier gehen sie vor allem ihren Geschäften nach. Wenn ich sie nicht dabei störe, haben sie keinen Grund zur Feindschaft. Der Kult um die Töchter Allahs konzentriert sich doch auf die Heiligtümer in Taif, Nachlah und Qudayd. Dorthin will ich aber gar nicht ziehen. Sollen sie dort anbeten, wen sie wollen.«


    Chadidscha musste sich plötzlich setzen.


    »Was ist mit dir?«. fragte Mohammed.


    »Mir ist schon den ganzen Tag nicht gut. Ich halte die Angst um dich nicht aus.«


    Besorgt fragte Mohammed: »Sollen wir den Heiler aufsuchen?«


    »Ich brauche bloß ein wenig Ruhe.«


    »Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll. Deine Gesundheit geht mir vor allem anderen. Sag mir, dass ich nicht mehr in der Öffentlichkeit auftreten soll. Sag mir, dass ich mit den Predigten aufhören soll. Was soll ich tun?«


    »Können wir woanders hin?«


    »Und das Geschäft?«


    »Lass wenigstens erkunden, ob es eine andere Gegend gibt, wo wir den neuen Glauben ungestört ausüben können.«


    »Ich werde mit Ali darüber sprechen. Und du musst dich schonen, Chadidscha. Ruhe dich aus.«


    


    Obwohl die Quraisch nicht von Mohammed bedroht wurden, verbündeten sich alle führenden Männer gegen ihn und erklärten ihn zum gemeinsamen Feind. Sie bezichtigten ihn der Gotteslästerung und der Verführung der Jugend. Die Sippe kam überein, weitere Attentate vorzubereiten.


    In dieser Lage schickte Mohammed einige seiner Anhänger in das fruchtbare Land Abessinien, das er von seinen Reisen als Kaufmann kannte. Die Händler in Mekka bezogen aus dem Land jenseits des Roten Meeres Lebensmittel. Sie sollten bei dem dort herrschenden christlichen Großkönig in Aksum erkunden, ob er ihnen Asyl gewährte.


    Es waren mehrere Familien, die sich auf die große Reise in das legendäre Land machten. Sie erreichten es nach einer stürmischen Überfahrt und wurden vom regierenden Negus empfangen. Man misshandelte sie nicht und ließ sie ihren Gottesdienst ausüben, und sie bekamen keine üblen Reden zu hören.


    Doch wenngleich die Karawane streng geheim gehalten wurde, bekamen die Quraisch Wind davon. Sie schickten zwei ihrer kampferprobten Männer hinterher, die durch Geschenke, hauptsächlich wertvolle Lederwaren, die Auslieferung der Emigranten bewirken sollten.


    Am Königshof fanden sie Gehör. Sie wurden von Würdenträgern empfangen und sagten: »In das Land eures großen koptischen Königs sind einige verirrte Geister von uns geflohen. Sie haben sich gelöst vom Glauben ihres Volkes. Sie haben eine neue Religion erfunden, von der wir nichts begreifen. Wir bitten euren König, dass er uns diese Verirrten zurückschickt.«


    Die Würdenträger trugen es dem König vor. Der Negus Negesti hörte ihnen zu und beschied dann: »Die Offenbarungen des Propheten dieser Einwanderer und die Worte unseres Herrn Jesu stammen aus derselben göttlichen Quelle. Sie lügen nicht. Die Einwanderer dürfen bleiben.«


    Die beiden Agenten der Quraisch, Amr und Abdallah, gaben jedoch nicht auf. Nach der gescheiterten Audienz beim Negus sagte Amr zu seinem Gefährten:


    »Morgen versuchen wir es noch einmal. Ich werde dem König etwas erzählen, das die Emigranten nicht überleben. Ich werde ihm sagen, dass die Abtrünnigen der Meinung sind, Jesus sei nur ein Mensch gewesen.«


    »Damit wirst du nichts erreichen«, meinte Abdallah skeptisch. »Aber versuch es.«


    Am nächsten Morgen sprach Amr wieder beim Negus vor, dem die Hartnäckigkeit dieses Quraisch wenig gefiel.


    »Herr König, sie sagen Ungeheuerliches über Jesus! Gib Befehl, dass sie zu dir kommen und frag sie, was sie von Jesus halten.«


    Der Negus, obwohl in dringenden Geschäften mit Aufständischen am Tanasee belastet, erklärte sich dazu bereit. Er ließ eine Abordnung der Muslime kommen und befragte sie. Und sie antworteten ihm:


    »Unser Prophet hat uns offenbart, dass Jesus der Diener Gottes ist, sein Prophet, sein Geist und sein Wort.«


    Der Negus war zufrieden. »Wahrlich, Jesus ist nicht mehr und nicht weniger als das, was ihr sagt.«


    Damit war die Anhörung beendet. Die arabischen Familien konnten in Abessinien bleiben. Sie schickten einen aus ihrer Mitte – Dschafar, einen Sohn Abu Talibs und älteren Bruder Alis – zu Mohammed zurück, damit er davon Kenntnis erhalte. Die beiden Quraisch zogen zurück nach Arabien. Sie belehrten ihre Großfamilie darüber, dass man des Problems nur Herr werden könne, wenn Mohammed starb.


    Doch Mohammed überlebte weitere Anschläge wie durch ein Wunder.


    Ein Mann namens Suhail drang eines Nachts mit dem Schwert in der Hand ins Haus von Mohammed und Chadidscha ein. Aus einem Zimmer hörte er, wie eine Frauenstimme rezitierte:


    »Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen. Den Koran haben wir dir nicht offenbart, um dich dadurch unglücklich zu machen, sondern er diene nur zur Ermahnung für die Gottesfürchtigen. Er ist gesandt vom Schöpfer der hohen Himmel und der Erde. Daher ist es nicht nötig, dass du mit lauter Stimme sprichst. Denn Allah kennt das Geheimste und Verborgenste. Außer ihm gibt es keinen Gott.«


    Der Eindringling fühlte sich auf unerklärliche Weise ergriffen von diesem schönen Singsang und senkte das Schwert. Er ließ sich zu Mohammed führen und sagte:


    »Mache mich zum Muslim. Ich bin gekommen, dich zu töten. Aber du wirst nicht durch meine Hand sterben.«


    Als die Quraisch von dieser Bekehrung hörten, nahmen sie die Gefahr noch ernster. Der Rat der Ältesten beschloss, einen Bann über die Anhänger des Propheten zu verhängen. Über das Ergebnis der Besprechung wurde ein Protokoll verfasst, das an der Kaaba aufgehängt wurde. Niemand durfte von diesem Tag an mit Mohammed Kontakt aufnehmen, ohne eine schwere Strafe erwarten zu müssen.


    Somit hatte man ihn ausgestoßen. Und Chadidschas Unternehmen wurde aus dem Kreis der zum Markt zugelassenen Händler verbannt.


    Als Chadidscha davon hörte, fiel sie in ein schweres Fieber. Zwei Tage später war sie so geschwächt, dass sie in Mohammeds Armen starb.


    


    »Während ich im Hidjr an der Kaaba schlief, nordwestlich des Schreins, dort wo er umfriedet ist, kam Gabriel zu mir und stieß mich mit dem Fuß an. Ich setzte mich auf, sah aber nichts in der Dunkelheit und legte mich wieder hin. Da kam der Engel ein zweites Mal und stieß mich mit dem Fuß. Wieder setzte ich mich auf, legte mich aber erneut hin, denn da war weit und breit in der Nacht niemand zu sehen. Schließlich kam Gabriel zum dritten Mal und stieß mich an. Diesmal ergriff er mich am Oberarm. Ich erhob mich, und da stand ein weißes Reittier vor mir, halb Maultier und halb Esel. An den Schenkeln hatte es zwei Flügel, mit denen es seine Hinterbeine vorantrieb, während es seine Vorderbeine dort aufsetzte, wohin sein Blick reichte. Als ich mich dem Tier näherte, um aufzusteigen, scheute es. Doch der Engel Gabriel legte ihm die Hand auf die Mähne, ermahnte es, ruhig zu sein, und nannte es Buraq. Da hielt es still, sodass ich aufsteigen konnte.«


    »Wohin ging die Nachtreise, Mohammed?«


    »Er sagte nach al-Masjd al Aqsa, der fernsten Moschee. Auf der Reise wurde mir klar, dass es Jerusalem war. Dort wird nun unsere Qibla liegen, unsere Gebetsrichtung, der wir dreimal am Tag huldigen werden in Erinnerung an die ältesten Offenbarungen, die in unseren neuen Glauben eingehen.«


    Abu Bakr fragte gespannt: »Wie ging es weiter?«


    »Der Ritt glich einem Flug. Und als ich am Tempelberg ankam, sah ich Abraham und Jesus. Und Moses kam hinzu, ein Mann von dunkler Farbe, hohem Wuchs und mit gekrümmter Nase. Über die Leiter, auf die Todgeweihte ihre Augen richten, stieg ich zu Allah hinauf. Das Hütertor wird von Ismail bewacht. Ich sah zuerst den untersten Himmel Dort saß ein Mann, an dem die Seelen der verstorbenen Menschen vorüberziehen mussten. Er trennte die guten von den schlechten Seelen. Das war Adam …«


    Abu Bakr sagte: »Du hast es geträumt, weil deine Chadidscha starb. Es ist verständlich, einen solchen Traum aus dem Totenreich zu haben, wenn einem die eigene Frau entgleitet.«


    »Das ist wahr. Doch der Traum ging noch weiter.«


    »Erzähl ihn mir.«


    »Ich sah Männer, die aßen faustgroße glühende Steine, die beim Darmausgang wieder aus dem Körper traten. Andere besaßen aufgeblähte Bäuche, und Kamele traten auf den Körpern dieser Männer herum, und Männer aßen stinkendes Fleisch, und Frauen wurden an den Brüsten aufgehängt – das waren diejenigen, die Männern Kinder untergeschoben hatten, die nicht von ihnen waren. Ich gelangte in den zweiten Himmel. Da waren Jesus und Johannes, darüber Joseph, der Sohn Jakobs, und Aaron, der Sohn des Imran. Im vierten Himmel traf ich Enoch, den Vater des Methusalem, im fünften Aaron selbst. Über sechs Himmel kam ich in den Siebten. Dort sah ich einen Mann im reifen Alter auf einem Stuhl am Tor zum Paradies sitzen. Nie sah ich einen Mann, der mir ähnlicher war. Gabriel sagte, es sei unser Stammvater Ibrahim …«


    »Du bist wahrlich ein Auserwählter.«


    »… dann traten wir beide ein ins Paradies …«


    »Oh, Mohammed. Es ist ein wahres Traumgesicht Gottes. Diesen Tag werden wir immer feiern.«


    »Es ist der siebenundzwanzigste Radjab, der siebte Mondmonat, nicht wahr? – Ich war glücklich und schämte mich dafür. Weißt du warum? Im Paradies erblickte ich ein Mädchen mit dunkelroten Lippen, die mir sehr gefiel. Sie ähnelte Chadidscha … mein Gott, Chadidscha.«


    Mohammed konnte nicht weitersprechen. Bittere Tränen liefen ihm übers Gesicht. Und der weichherzige Abu Bakr, dem er seinen nächtlichen Traum erzählte, weinte mit ihm.


    Sie hatten Chadidscha aufgebahrt. Sie lag in weißen Seidentüchern. Ihre Züge wirkten ruhig und entspannt. Sie schien dort angekommen zu sein, wohin Mohammed im Traum vorausgegangen war. Gewiss kümmerte sich jetzt schon Gabriel um sie. Aber das wollten die vielen Menschen nicht glauben, die um ihr Lager standen. Die Klagen über den Verlust nahmen kein Ende. Das abgedunkelte Zimmer zu ebener Erde war erfüllt vom Weinen der Frauen und vom Gebet der Männer.


    Mohammed kniete vor dem Lager seiner verstorbenen Frau. Die Menschen, die seine Trauer sahen, begriffen, dass ihm das Herz brach. Sie mussten etwas für ihn tun, wollten sie ihn in ihrer Mitte behalten. Sie brauchten ihn als Tröster und Mahner.


    Mohammeds Tante Khawla trat auf ihn zu. Die energische Frau hatte Chadidscha geliebt wie eine Tochter, nun aber dachte sie nüchtern und praktisch. Das fiel ihr nicht schwer, war sie doch in früheren Jahren Hebamme und Heiratsvermittlerin gewesen. Sie kniete sich neben Mohammed nieder und flüsterte auf ihn ein.


    »Mohammed, dein Herz bricht. Aber das Leben geht weiter. Jetzt, wo deine geliebte Frau Chadidscha tot ist, kannst du wieder heiraten. Denke daran. Befrage deinen Gott, er wird dir raten.«


    Mohammed wischte sich die Tränen aus den blinden Augen. Er hörte die Stimme seiner Tante nur von fern, doch er wusste, dass sie Recht hatte. Er blickte zum wächsernen Gesicht seiner Chadidscha, als suche er nach einer Antwort. Er befragte sie und sich selbst und sagte nach einer Weile:


    »Hole mir Aischa. Sie soll in meinem größten Schmerz an meiner Seite sein. Und hole auch Sawdah, die Schwägerin von Suhayl, dem Oberhaupt der Amir. Ich will ihr Gutes tun.«


    Erstaunt blickte Khawla ihn an. »Sawdah? Die Witwe Sakrans, der nach seiner Rückkehr aus Äthiopien starb? Sie ist eine alte Matrone. Willst du sie etwa heiraten?«


    »Sie ist allein und braucht meinen Schutz. Seit Sakran gestorben ist, kümmert niemand sich um sie. Und alt ist sie keineswegs, auch wenn sie ein bisschen breit geworden ist, denn sie zählt erst dreißig Jahre. Wir lieben uns nicht, und wenngleich man sagt, sie sei in der Kunst der Verführung sehr begabt, wird sie nur meinen Haushalt führen. Als Ausgleich werde ich Aischa haben. Sie ist das schönste Mädchen Arabiens. Sie wird mir wieder Lebenslust einhauchen.«


    Khawla strahlte. »Aischa ist eine Perle, das ist wahr. Als man sie, wie du weißt, vor drei Jahren mit dem Sohn von Mutim verheiraten wollte, dem Anführer der Nafal, dachte ich schon, sie würde besser zu dir passen. Zum Glück nahm Mutim von der Verbindung Abstand, weil seine Frau befürchtete, ihre Kinder könnten Muslime werden.«


    »Ja, so wurde aus der falschen Besorgnis ein für mich glückliches Ereignis, an dem auch Allah Freude hat.«


    Als Tante Khawla im Haus von Abu Bakr eintraf, lag Aischa im eingelassenen Bassin des Kachelbades. Sie schwamm in Träumen. Was sie in den letzten Wochen gehört hatte, verwirrte sie. Sie fühlte, dass ihr das Zuhause verloren ging. Stück um Stück stießen ihre Eltern sie von sich fort.


    Aischa liebte ihre Mutter und ihren Vater. Die Mutter Zainab, die aus Alexandria stammte, war ihr Vorbild an sanfter Schönheit. Der Vater war ihr Held aus den Erzählungen der Dichter, in denen es um Krieger, Zauberer, Räuber, vor Liebe brennende Jünglinge und schöne Frauen ging, die allen Anbetern den Kopf verdrehen. Abu Bakr besaß in den Augen des Mädchens auch ein Geheimnis – er war ihr Erzeuger, der sie eines Tages nach seinem eigenen Willen geformt und auf die Welt gebracht hatte. Das Mädchen glaubte fest daran, dass ihr Vater allmächtig war. Deshalb verstand sie umso weniger, warum er sie jetzt fortjagte.


    Und wenn er sie mit seinen klugen Gedanken vertraut machte, in denen ihr Auszug aus dem Haus schon beschlossene Sache war, hörte sie immer öfter jene andere Stimme – die flüsternde, raunende Stimme des Mannes, mit dem sie vermählt werden sollte. Sie spürte seinen dringlichen Blick auf sich, und seine Sanftheit drang in sie ein, wenn er sprach: »Du musst eines Tages wählen zwischen deinen Helden und mir. Noch rede ich nur zu dir. Doch eines Tages werde ich etwas von dir fordern. Dann musst du bereit sein. Oder sag mir jetzt schon, dass du es nicht tun willst.«


    Aischa wusste nicht, was er meinte. Was wollte er von ihr fordern? Auch ihre Amme kicherte nur und schwieg. Und die Mutter blickte sie streng an und schwieg ebenfalls.


    Aischa fand, dass die Erwachsenen dumm waren. Sie musste andere fragen. Jemanden, der nicht viel älter war als sie. Obwohl sie den Betreffenden nicht leiden konnte, denn er machte sich seit kurzer Zeit im Haus Mohammeds breit. Aber er war klug und schien alles zu wissen.


    Ali ibn Abu Talib.


    In ihre Gedanken hinein klang die Stimme ihrer Amme. Die törichte junge Frau jammerte stets in den Tag hinein, aber diesmal schien Besuch da zu sein. Und auch der beschnittene, neue persische Sklave Salman war lauter zu hören als gewohnt. Chadidscha war gestorben, das wusste Aischa schon. Es war traurig, denn Chadidscha war immer gut zu ihr gewesen. Und jetzt rief Mohammed nach ihr? Warum wollte er sie ausgerechnet im seinem größten Schmerz sehen?


    Aischa erhob sich und schaute an sich herunter. Das Wasser tropfte von ihrem mageren, sanft gebräunten Leib. Aischa strich sich über den flachen Bauch und die schon gewölbten Schenkel, sie berührte die süße Perle zwischen ihren Schenkeln. Wenn sie das tat, glitten sanfte Wellen durch ihren Körper, und sie hatte das Gefühl zu schweben.


    Wieder rief Salman etwas, und die Amme antwortete. Und dann stürmte sie auch schon in die Badekammer. Hinter ihr sah Aischa den geröteten Kopf von Khawla.


    »Komm schon, Täubchen, mein Sonnenstrahl. Mohammed ruft dich. Du musst schnell zu deinem Verlobten. Beeil dich.«


    »Sieh mich an, Amme, und sei ehrlich. Bin ich in letzter Zeit eine andere geworden, weil ich nun mit Mohammed verlobt bin? Siehst du etwas an mir, das ich nicht sehe? Etwas, das vorher nicht da war?«


    »Was sollte das denn sein, kleine süße Närrin? Du bist noch immer die gleiche hübsche Aischa, jedermanns Sonnenschein in trüben Zeiten.«


    »Ich meine nur, wo ich doch jetzt ihm versprochen bin. Dafür muss es doch ein Zeichen an mir geben.«


    »Wer hat dir das eingeredet? Nein, nein. Jetzt trockne dich ab, kleine Herrin.«


    »Und ich habe schon aufgeschrieben, was er mir diktierte. Jetzt, wo Chadidscha tot ist, bin ich es, die ihm die Hände auflegt, wenn seine Offenbarungen ihn zu Boden schmettern. Er hat es mir selbst gesagt, dass er mich als Trost braucht. Ich gehöre ihm jetzt ganz, nicht wahr? Ist jetzt die Zeit, da er von mir verlangen wird, dass ich … dass ich …«


    »Was meinst du?«


    »Du weißt schon. Und auch du, Tante Khawla. Warum erzählt ihr mir nicht davon? Ich will alles darüber wissen.«


    »Herrin. Närrin. Zieh dich jetzt an.«


    »Erst wenn ihr sagt, was mich erwartet.«


    Trotzig ließ Aischa sich zurück ins Badebecken gleiten. Wieder umspielte das kühle Wasser ihre blassbraunen Glieder. Die beiden Frauen schlugen die Hände über dem Kopf zusammen. Die Amme jammerte mit ihrer hohen Stimme, und Khawla fiel mit ihrer dunklen Stimme ein.


    »Töchterchen. Mein Neffe wartet auf dich. Bitte beeil dich. Du musst ihn trösten.«


    »Was erwartet mich?« Aischa hatte noch immer eine trotzige Miene aufgesetzt, war aber innerlich über das Spiel belustigt.


    »Mädchen. Mein Augapfel. Bin ich denn nicht deine liebe Amme? Warum folgst du mir plötzlich nicht mehr? Ich muss deinen Vater holen.«


    »Nein, warte. Wenn du meinen Vater holst, gehe ich überhaupt nirgends mehr hin. Warum könnt ihr mir nicht einfach erzählen, worum ich euch bitte!«


    Die beiden Frauen blickten einander unglücklich an. Aischa bespritzte sie mit Wasser und lachte. Schließlich sagte Khawla:


    »Also gut. Wenn du es wissen willst … und warum eigentlich nicht, da es dich ja jetzt tatsächlich bald erwartet. Also, hör zu!«


    Und die Amme ergänzte: »Er ist der Prophet Gottes, bei ihm wird alles anders sein. Zugleich ist er auch nur ein Mann. Er sagt es ja selbst immer wieder.«


    »Ja, gewiss«, sagte Khawla. »Er ist ein Mann. Und was für einer!«


    


    Als Aischa durch die Olivenbaumgassen der Stadt ging und an der Kaaba vorbeikam, zeigten einige junge Fischräucherer mit dem Finger auf sie. Einer rief:


    »Seht, da kommt die, die den Bart des Propheten krault.«


    Ein anderer hänselte: »Sie wird ihn bald ganz woanders kraulen.«


    Brüllendes Gelächter.


    Plötzlich bückte sich ein junger Kerl mit breitem Gesicht und kurz geschorenen Haaren, griff in einen Abfalleimer und warf mit blutigen Fischinnereien nach dem Mädchen. Aischa sprang zur Seite. Khawla schrie auf. Die jungen Männer lachten.


    Aischa war gedemütigt, bemühte sich aber, gelassen zu bleiben. Sie ging weiter, nun ein wenig schneller. Bald war das schadenfrohe Lachen hinter ihr verklungen.


    Khawla jammerte: »Bald wird aus den Hänseleien Schlimmeres werden, ich spüre es. Oh, Aischa, ich mache mir Sorgen um dich, mein Kind!«


    Als Aischa im Hause Mohammeds eintraf, umfing sie die dumpfe Stimmung aus Trauer und Schmerz mit voller Wucht. Sie glaubte, gegen eine Wand zu laufen. Am liebsten hätte sie sofort wieder kehrtgemacht. Doch Khawla schob sie energisch ins Sterbezimmer.


    Der kniende Mohammed stand sofort auf und begrüßte sie. Aischa sah den Schmerz in seinem Gesicht. Sie vergaß die ihr zugefügte Demütigung und griff ihm in den Bart. Es war eine bei Begrüßungen übliche Geste, doch Aischa stellte sich dabei auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf beide Wangen und die Stirn. Sie sagte:


    »Ich bin bei dir, mein Wohltäter. Deinen Schmerz mache ich zu meinem, auch wenn ich nicht begreife, wie es sein kann, dass deine Frau Chadidscha dich verlassen kann, wenn du doch mit Gott sprichst. Warum hast du nicht von ihm erbeten, dass sie bleiben darf?«


    »Kindergeplapper!«, stöhnte Tante Khawla.


    Mohammed wiegte den Kopf. »Aischa! So darfst du nicht über Gott reden, Kind! Allah tut, was er will, wir können seinen Ratschluss nicht beeinflussen. Wir alle müssen sterben, auch du und ich, aber wir treffen uns im Himmel wieder.«


    »Aber es ist ungerecht!«


    »Aischa, ich habe schon mit deinem Vater Abu Bakr gesprochen. Ich möchte, dass du nach der angemessenen Trauerzeit für Chadidscha, die drei Monate beträgt, zu mir ziehst. Auch Sawdah wird zu uns ziehen. Aber du sollst meine einzige Geliebte sein.«


    »Auf der Straße hat man mich mit Abfall beworfen.«


    Bestürzt schaute Mohammed sie an. »Ist das wahr?«


    »Frag deine Tante, sie war dabei, als es geschah. Sie sagt, bald wird es noch schlimmer kommen.«


    »Das kann sein. Wenn unser Gönner Abu Talib – der ein großer Dichter ist und nur Gutes über uns sagt und schreibt, weshalb er der einzige Poet ist, den ich schätze – eines schrecklichen Tages stirbt, könnten die Quraisch jede Mäßigung vergessen.«


    »Ist nicht Ali sein Sohn?«


    »Ja. Er lebt bei uns. Magst du ihn?«


    »Nein.«


    »Du bist sehr offen – und unversöhnlich. Ich weiß nicht, ob Letzteres sich ziemt. Was hat er dir getan?«


    Aischa streckte Ali in Gedanken die Zunge heraus. »Er macht sich wichtig in deiner Gegenwart.«


    »Ali ist ein guter Junge. Und treu ergeben. Er ist mein erster Gefolgsmann, ein echter Muslim, weil er immer gerecht sein will. Ihr müsst euch vertragen.«


    »Ich versuche es.«


    »Aischa, ich schlage dir etwas vor. Da Mekka für uns zu unsicher werden könnte, will ich in Taif erkunden, ob ich dort Beistand erhalten kann. Zuerst dachte ich an eine Auswanderung nach Abessinien, von wo gute Kunde kommt, aber das Land ist zu weit. Du wirst mich auf der Reise nach Taif begleiten. Ali ebenfalls. Dabei kommt ihr euch näher.«


    Aischa maulte. Die Vorstellung, eine mehrere Tage dauernde Reise durch die brütende Hitze der Wüste zu unternehmen, gefiel ihr gar nicht. Aber da sie sah, wie wichtig Mohammed der Plan war, gab sie klein bei.


    »Werde ich ein eigenes Kamel haben?«


    Mohammed nickte. »Nach drei Tagen Trauer brechen wir auf. In Taif werde ich um Schutz für uns alle bitten, und al-Lat wird ihn uns großherzig gewähren, denn sie ist die Tochter Allahs.«


    Brennende Sonne, ein gnadenloser Himmel, glühender Sand. Und in der Ferne – in immer gleich erscheinendem Abstand von den gemächlich trabenden Kamelen – befand sich das zerklüftete Gebirge mit seinen Zacken und tiefen Einschnitten. Wenn der quälende Sonnenball endlich versank, bestanden die Berge nur noch aus einer flachen Silhouette, die im Dunst schimmerte. Und das Licht dahinter spielte von golden nach rosa und ins tiefe Rot hinüber, bevor es schlagartig dunkel wurde.


    Die Kamele schnaubten. Nicht einmal die Skorpione und Schlangen, die unter dem Sand hervorschnellten, unterbrachen ihren wiegenden Gang. Unbeeindruckt zog die kleine Karawane nach Südosten und legte die sechzig Kilometer in zwei vollen Tagen zurück.


    Mohammed ritt an der Spitze. Ali und Aischa folgten dahinter. Den Schluss bildete Zayd, der als einziger bewaffnet war. Seine beiden Krummsäbel steckten im breiten Gürtel. Zayd hatte schon als Sklave das Handwerk des Säbelfechtens beherrscht. Auch Mohammed hatte von seinen Onkeln, die als selbstständige Kaufleute in Mekka sämtlich etwas galten, eine gute kriegerische Ausbildung erhalten. Er wusste mit dem Schwert, das Hamzah ihm eigenhändig geschmiedet hatte, und auch mit dem Bogen gut umzugehen und war ein starker Ringer. An diesem Tag aber wollte er nur Schutz suchender Kaufmann sein.


    Aischa blickte immer wieder zu Ali hinüber. Der Junge saß aufrecht zwischen den Kamelhöckern und schien nur Mohammed im Blick zu haben. Das Mädchen beachtete er nicht. Schließlich fragte Aischa ihn:


    »Ali, was siehst du so Interessantes, wenn du voraus blickst? Siehst du mehr als ich? Bin ich nicht der hübschere Anblick?«


    »Was? Du plapperst wie ein kleines Kind, Aischa! Sei doch still, du störst die Ruhe, mit der Allah zu uns spricht.«


    Empört über diese Frechheit rief Aischa: »Mohammed, dein Pflegesohn benimmt sich unverschämt. Kannst du ihm sagen, dass ich bald seine Mutter sein werde?«


    Mohammed schaute nicht zurück, doch Aischa verstand, was er antwortete.


    »Verständige dich mit Ali, Aischa. Ihr beide und Fatima seid das Liebste, was ich auf Erden habe. Fangt keinen Streit an.«


    »Aber er lehnt mich ab! Er schaut mich nicht einmal an!«


    »Ali, du bist der Ältere. Ich gestatte nicht, dass du Aischa kränkst. Was habt ihr beide nur?«


    Ali trieb sein Kamel dicht neben Aischas. Seine Stimme war unterdrückt und scharf. »Näher als auf dem Rücken von Kamelen werden wir uns nie kommen, kleines Mädchen. Ich mag dich nicht. Du bist ein verwöhnter Balg, dem alle nachlaufen, während ich mir alles erkämpfen muss. Komm mir nicht in die Quere, verstanden?«


    Aischa spürte seinen aufgestauten Hass und erschauerte. Was hatte sie diesem eingebildeten Sohn des verarmten Dichters Abu Talib getan? War er so abweisend, weil er in Trauer darüber war, dass auch sein Vater bald sterben würde? Denn jeder in Mekka wusste, dass der berühmte Poet todkrank war.


    Aischa sagte: »Ich bin kein Kind mehr, Ali. Wenn ich dich verletzt habe, tut es mir Leid. Verzeih mir! Wenn nicht, möge Gott dir deinen Groll verzeihen. Oder die Göttin al-Lat verzeihe dir, die mächtige Sonnengöttin, die in Taif Macht besitzt über die Fruchtbarkeit von Frauen. Vielleicht ist sie es, die du heimlich anbetest.«


    »Bist du verrückt? Ich treibe keinen Götzendienst, das weißt du genau. Taif ist das Zentrum der verhassten Götzenanbeterei. Warum Mohammed ausgerechnet dorthin reitet, weiß ich wirklich nicht. Wir werden dort keine neuen Anhänger finden.«


    Aischa suchte nach klugen Worten. »Ich glaube, er sucht nur Schutz. Er sucht einen neuen Familienverband, nachdem die Banu Quraisch ihn ausgestoßen haben. Nur eine Familie kann garantieren, dass ein Anschlag auf Leib und Leben von einem Rächer vergolten wird. Ein Stamm muss unseren Schutz übernehmen, sonst sind wir bald vogelfrei.«


    »Wir sind es bereits, Schlaukopf. Jeder auf Arabiens Straßen kann uns straflos ermorden. Und sie werden es versuchen.«


    »Na also. Dann weißt du doch, warum der Prophet nach Taif zieht.«


    »Ach, sei doch still mit deinem vorlauten Mundwerk!«


    Ali gab seinem Kamel die Hacken und schloss zu Mohammed auf. Aischa drehte sich nach Zayd um. Der junge Abessinier zwinkerte ihr zu.


    Als sie sich der ummauerten Stadt auf den Hügeln näherten, war es früher Morgen. Bald kamen sie durch wunderschöne Gärten, Obsthaine und Getreidefelder. Die flachen weißen Häuser der Oase duckten sich unter der jetzt schon herrschenden Hitze. Doch je mehr sie dem Ortszentrum zustrebten, desto kühler wurde es. Hier entsprangen die Quellen, und die Häuser wurden höher, größer und reicher.


    Aischa erschien es wie das Paradies. Und Ali ritt so würdevoll, aufrecht in seinem weißen Umhang, als gehöre alles ihm.


    Mohammed steuerte geradewegs den Sitz der Honoratioren an. Vor dem prächtigen Hauptsitz, der inmitten eines Parks von Dattelpalmen und lila flammenden Rhododendronbüschen lag, mussten sie warten. Dann empfing sie Scheik Khalid vom Stamm der Thaqif.


    Mohammed trug sein Anliegen vor. Der Scheik, ein alter Mann von achtzig Jahren, dessen Gesicht von Runzeln übersät war, hörte ihm unaufmerksam zu. Hin und wieder schniefte er und wischte sich die wässrigen Augen mit einem schneeweißen Tuch. Als Mohammed seine Bitte um Schutz vorgebracht hatte, sagte der Scheik:


    »War in deinen Predigten nicht einmal die Rede davon, dass der Mensch Götzendienst treibe, weil er sich reich geworden fühlt?«


    »Ihr kennt meine Reden?«, fragte Mohammed erstaunt.


    »Und sagtest du nicht: Wendet euch ab von den Gotteslästerern, die dem einen Gott andere Götter beigesellt haben?«


    Mohammed hatte diesen Punkt ein einziges Mal in der Öffentlichkeit in Mekka erwähnt und staunte über die Kenntnisse des Alten. »Ja, so hörte ich es in der Offenbarung, und so sagte ich es weiter den Menschen, die es hören wollten. Aber mit deiner Hilfe, Scheik, werden wir vielleicht ändern, was die Ahnen an Irrglauben übernommen haben.«


    Der Scheik lachte. Es ähnelte dem Meckern einer Bergziege.


    »Weißt du nicht, dass wir in Taif unserer Göttin auch den Namen al-Rabba, die Herrin, gegeben haben? In Nachlah gibt es den Schrein von al-Uzzah, der Mächtigen, und in ihrem Heiligtum an der See bei Qudayd wird al-Mant verehrt, die Göttin des Schicksals. Es sind also drei mächtige Göttinnen, wie der Name schon sagt, die unser Leben in jedem Augenblick bestimmen. Wie könnten wir sie einfach austauschen?«


    »Ich will nicht mit dir streiten, Scheik. Aber die drei Töchter Allahs wurzeln nicht so tief in unseren Herzen, wie du glaubst. Sie sind nie Bestandteil eines umfassenden Götterhimmels gewesen, deshalb können wir sie weglassen und uns Allah zuwenden. Die Banat Allah sind einfach nur göttliche Wesen – Hilfstruppen.«


    Der Scheik blickte hilflos umher, als suche er seine Berater, doch niemand war da, um ihm zur Seite zu springen. Er machte eine herrische Geste.


    »Dein Gott Allah sieht und hört alles. Warum genügt dir nicht sein Schutz? Angeblich ist er doch allmächtig. Wie können wir, die schwachen Bewohner der Stadt Taif – gesegnet mit schwachen Göttinnen, wie du behauptest –, dir und deinen Leuten mehr Sicherheit bieten als Allah, dessen Gesandter du doch sein willst? Erkläre mir das, mein Sohn.«


    Zwei junge Männer betraten den Raum, in dem die Begleiter Mohammeds ehrfurchtsvoll an den Wänden warteten. Der Alte stellte sie als Kaufleute Habib und Dschalil aus der mächtigen Sippe Machzum vor. Er erteilte dem jüngeren Habib das Wort. Der Mann schlug sein Kopftuch hinter das Stirnband zurück und erklärte:


    »Wir Kaufleute vom Stamm Machzum halten beste Handelsbeziehungen mit den Banu Quraisch. Wir sind sehr daran interessiert, dass sich die Wallfahrten reicher Leute aus Mekka zum Heiligtum der Göttin al-Lat verbessern. Ob wir selbst an diese Göttin glauben, ist unwichtig. Wenn alle durch sie reicher werden, ist sie die, richtige Göttin für uns.«


    Mohammed schaute fragend von einem zum anderen. Es verdross ihn, dass ein junger Kaufmann ihm eine so selbstgefällige Rede vorsetzen durfte und bedauerte, dass Chadidscha nicht an seiner Seite war, denn ihre zuversichtliche Art hätte das Gespräch freundlicher gestaltet. Doch er bezwang sich und sagte gelassen:


    »Wir suchen euren Schutz. Es geht um Menschenleben, nicht um geschäftliche Gewinne. Ich hoffe, ihr seid in der Lage, dies zu unterscheiden.«


    So sehr die Frechheit dieses Gesandten den Scheik von Taif erbitterte– er bewunderte ihn für seinen Stolz und Mut. »Du warst es«, sagte er, »der den Aufruhr in den Frieden Arabiens gebracht hat. Willst du nicht dafür die Verantwortung übernehmen und deine Leute angemessen beschützen?«


    Mohammed bezähmte sich. »Ich kam zu dir, Scheik. Ich hoffte, zwei Tagesreisen auf dem Kamel genügten, um dir die Dringlichkeit meines Anliegens vor Augen zu führen. Hätte ich länger reisen müssen – nach Abessinien, nach Oman – um zu zeigen, wie groß die Gefahr ist, in der wir alle schweben?«


    »Du störst unsere Geschäfte«, warf Dschalil ein, der andere Kaufmann. »Gute Geschäfte sind der beste Schutz, den man haben kann.«


    Mohammed, noch immer geduldig, belehrte ihn: »Geschäfte sind das eine. Auch ich bin Kaufmann und kenne den Wert des friedlichen Handels. Meine Frau Chadidscha – sie starb vor Tagen und möge in Allahs Armen auf mich warten – besaß einen gut gehenden Karawanenhandel …«


    »Wir kannten sie und schätzten sie, möge sie in Frieden ruhen.«


    »Aber nun geht es nicht um Geschäfte. Es ist genug für alle da. Es geht um unsere zukünftige Gemeinschaft. Wir müssen zusammenhalten.«


    Einer der jungen Kaufleute trat auf Mohammed zu und blitzte ihn aus seinen dunkelbraunen Augen an. »Was für eine Taktik betreibst du, Kaufmann aus Mekka? Willst du uns einlullen, damit wir unsere Standortvorteile aufgeben? Sollen wir dich unterstützen, und du schluckst uns dann eines Tages mit deiner Karawanserei?«


    Euch richtet die Sucht nach mehr Geld und Eigentum zu Grunde!, dachte Mohammed. Er wich nicht zurück. »Ich habe viele gute Beziehungen, das stimmt. Aber wir werden unsere Unternehmungen in Mekka aufgeben, denn die Quraisch wollen uns ausstoßen. Ich stehe kurz davor, die Karawanserei zu verkaufen. Ihr seht, ich spreche ganz offen. Redet so jemand, der euch einlullen will? Vielleicht seid ihr der zukünftige Käufer meiner Karawanserei? Das aber setzt voraus, dass ihr eure Feindseligkeit ablegt.«


    Die Kaufleute der Machzum waren verblüfft. Sie fragten sich erneut, was dieser gewiefte Kaufmann aus Mekka, dessen Prophetentum doch nur eine gerissene Waffe im Kampf um bessere Marktanteile war, im Schilde führte.


    Der Scheik war zu klug, um nicht die Vorteile zu sehen, die ein Angebot des Kaufmanns aus Mekka bot. Wenn man in den Besitz seines einflussreichen Handels mit Syrien und vor allem mit dem Reich der Perser käme, das von ihrer Hauptstadt Ktesiphon am Euphrat bis zum Indus im Osten reichte, würde man in Taif unschlagbar. Aber dieser Mohammed beleidigte mit seinem salbungsvollen Gerede über den Vorrang des richtigen Glaubens vor den Geschäften den Verstand jedes Taifers, der gewohnt war, dass nur Handel den Reichtum sicherte.


    »Glaubst du denn, Kaufmann aus Mekka«, krächzte er, »du kannst von Einflüsterungen leben, wenn du nicht einmal weißt, ob du den nächsten Tag in der Stadt deiner Feinde überleben wirst? Wir hingegen leben sicher. Unsere Gemeinschaft ist intakt, weil wir füreinander sorgen können. Du hingegen hast die Gemeinschaft zerrissen, die Familie, die Stadtgemeinde. Niemand gibt einen Dirham für dein Leben. Wenn ich dich und deine Begleiter erschlagen lasse, wird kein Sandkorn in der ganzen Arabia darüber klagen.«


    Zayd zog den Krummsäbel aus seinem Gürtel, doch Mohammed hielt ihn mit einer Geste zurück und winkte stattdessen Aischa heran.


    »Sieh hier, Herr Scheik. Das ist meine zukünftige Geliebte und Gattin. Sie verkörpert in allem die Zukunft. Auch sie wirst du töten müssen, wenn du wirklich meinst, was du sagst. Aber ist es nicht besser, wir lernen in Arabien, Absprachen zu treffen, damit wir in Recht und Gesetz leben können? Könnte ich wirklich nicht auf deine Hilfe rechnen, damit meine Aischa zur Frau werden kann und in Glück und Frieden lebt?«


    Der Scheik wehrte sich gegen diese eindringlichen Worte und beharrte: »Wenn wir jedem Marktflecken in deinem Arabien das es übrigens gar nicht gibt, denn nur die Menschen im Süden des Wüstenkontinents, in Jemen und Hadramaut nennen sich Araber –, wenn wir also jedem Rechtssicherheit einräumen, kommen wir selbst zu kurz. Gewiss ist deine Geliebte ein Geschenk des Himmels und wunderschön noch dazu, aber bisher kamen wir ohne geschriebenes Recht gut aus. Ein einziger ghazu, ein schneller, gewalttätiger Raubzug, und alles gehörte uns. Wir nehmen uns, was wir brauchen. Wozu etwas ändern, wenn es Erfolg hat? Recht und Gesetz! Bah!«


    »Herr Scheik, verzeih mir.« Mohammed weckte den letzten Funken Unerschütterlichkeit in seinem Innern. »Wir werden besser leben, wenn wir die Raubzüge, die Blutrache und die Fehden beenden. Lass uns ein Bündnis schließen und einen einzigen Weg beschreiten. Und lass uns auch im richtigen Glauben vereint sein. Wir alle sind Araber, trotz deiner Einschränkung. Von Alexandria und Palästina bis Saana und Maskat. Wir müssen uns dazu bekennen, dass wir ein Volk sind. Und wir werden bald ein Buch haben, in dem dies belegt wird. Dann können wir alle in Sicherheit leben. Ich und du, Scheik, deine Kaufleute, meine Kaufleute, und unsere Familien. Alle!«


    Der Scheik überdachte diese Worte. Dann legte sich ein Grinsen auf seine Lippen. »Nein«, sagte er. »Deine Anliegen überzeugen mich nicht.«


    »Und der Schutz für mich und meine Leute?«


    »Haben wir nicht deutlich gesprochen? Uns vom Stamm der Taqif liegt mehr an den Beziehungen zu den Quraisch. Wir können nichts für euch tun.«


    Erschüttert wollte Mohammed noch einmal ansetzen, wollte sich sogar demütigen und sich dem Scheik zu Füßen werfen, nur um dessen Zusage zu erlangen, dass er sich und seine Liebsten unter seinen Schutz stellen konnte.


    Plötzlich stand Aischa neben ihm, ergriff seinen Arm, blickte mit ihren großen, dunklen Augen zu ihm auf und sagte:


    »Es gibt andere Städte, andere Scheiks, andere Kaufleute. Hier erreichst du nichts, Mohammed. Hier wirst du nur gedemütigt. Lass uns gehen und eine menschenwürdige Lösung suchen.«


    Mohammed wollte den Rückzug nicht wahrhaben, war Aischa aber dankbar für ihr Einschreiten. Sie hatte ihn womöglich vor der größten Demütigung seines Lebens bewahrt. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


    »Du hast Recht. Wir verlassen uns lieber auf uns selbst. Und auf unseren Herrn. Wo die Gefahren am größten sind, ist die Hilfe am nächsten.«


    Sie gingen grußlos hinaus. Zayd zeigte den feindseligen Taifern noch einmal seinen Säbel, auf dem das grelle Licht der Sonne blitzte. Sie wagten es nicht, ihm angemessen zu antworten, denn der Sheik gab kein entsprechendes Zeichen.


    Niemand hielt sie auf.


    Draußen setzten sie sich in den Schatten der Dattelbäume. Jetzt waren sie noch hoffnungsloser als vor der Reise.


    Mohammed blickte seine Gefährten der Reihe nach an. »Was sollen wir tun? Was sollen wir bloß tun?«


    Niemand erwiderte etwas darauf, und das lag nicht an der trockenen Hitze, die ihre Kehle verbrannte. Aischa kämpfte gegen die Tränen.


    So saßen sie da. Mohammed, Ali, Zayd, Aischa. Ein kleiner, versprengter Haufen hilfloser Menschen in Feindesland.

  


  
    4. STRASSE DER KAMELE


    


    Aischas Gesicht war wie eine sanft brennende Kerze, und die dunklen, verschlungenen Haarlocken von der Farbe des Ambra waren der Rauch. Es war eine sonderbare Kerze, deren Rauch nicht nach oben stieg, sondern nach unten fiel, dorthin, wo ein zarter Hals begann, wo nackte Schultern mit blasser Haut von der Farbe frisch geschlagenen Honigs waren.


    Am Morgen hatte sie noch nichts von ihrem Glück gewusst. Ihr Vater hatte in Bahrein heimlich feinen, rot gestreiften Stoff gekauft, aus dem nun das Hochzeitskleid gefertigt worden war. Dann hatte man sie in ihre kleine Wohnung neben der Moschee gebracht. Dort erwartete sie Mohammed und schaute lachend zu, wie man ihr die Haare kämmte, sie mit Juwelen und Schmuck herausputzte. Schließlich wurde eine Schale Milch gebracht, aus der beide tranken, jeder von seiner Seite.


    Später hatte man Aischa in der Sänfte durch Mekka getragen. Zu beiden Seiten waren Frauen gegangen. In einer zweiten Sänfte folgten ihre Eltern, ihre ältere Halbschwester Asma und ihre Amme. Junge Männer hatten dem Zug durch die missgünstige Stadt Platz verschafft, und Jungfrauen mit Blütenkörben beschlossen ihn.


    Wohl an die tausend Menschen hatten die schmalen Straßen mit den Palmen gesäumt. Neugierig die einen, freundlich die meisten jungen Mädchen, feindselig die Händler und Handwerker der Quraisch, besonders als sie die Madjanna passierten, den Markt im unteren Teil der Stadt, und die Aufmerksamkeit der Marktbesucher von den Waren ablenkten.


    Aischa war wohlbehalten angelangt. Nun sprach sie als Erste, wobei ihre Wangen glühten.


    »Mein Geliebter wird so schön sein wie dieser kleine goldene Steinbock aus granuliertem Gold!«


    Die Anwesenden lachten. Ihre schwitzende Amme Amar sagte: »Möge der böse Blick fern von dir sein.«


    Die anderen fielen in ihre Worte ein, sprachen die Schutzformel nach, nahmen Rautensamen zur Hand, den sie auf die Seidenballen warfen und verbrannten sie anschließend zu Asche, um den Rauch zum Schutz gegen den bösen Blick neidischer Menschen aufsteigen zu lassen.


    Aischa genoss an diesem Tag der Hochzeit ihre Aufmerksamkeit und Liebe.


    Mohammed betrat den Raum. Er wirkte heute noch größer und stattlicher, trug ein hellblaues Gewand mit gelbem Seidenfutter, dazu einen weißen Turban, aus dem ein roter Stab ragte. Trotz der Sorgen, die ihnen allen die feindseligen Quraisch bereiteten, blickte er stolz und gelassen auf das Mädchen. Aischa kam und berührte seine Füße. Er streichelte sie zärtlich. Sie blickte zu ihm auf. Dabei versuchte sie, ihre Angst zu verbergen, die sie heute verspürte, an diesem entscheidenden Tag, an dem er das Etwas von ihr fordern würde.


    Nie hatte sie dieses quälende Gefühl gehabt, wenn der mächtige Mann in der Vergangenheit der letzten Monate sich ihr genähert hatte. Heute aber war ein besonderer Tag. Der Tag, an dem die nunmehr neunjährige Aischa zur Frau werden sollte.


    »Hast du dein Spielzeug mitgebracht?«


    »Ja. Alle meine Puppen. Und Salomons Pferdchen.«


    »Wir spielen am Abend zusammen.«


    »Wenn du willst …«


    Mohammed setzte sich auf den großen, viereckigen Teppich, dessen Muster die Gärten Chadidschas draußen aufnahmen: Gärten mit sechs Wasserläufen und Blumen, die üppig an deren Ufern blühten. Dienerinnen brachten Fruchtsäfte und Wasser, gekühlt in dem Eis, das im Winter von den Höhen des Ammar-Gebirges im Süden gebracht wird, eingewickelt in Palmblättern und Leinen, und das man im Sommer in tiefen Kellern aufbewahrt. Eine lange Wasserpfeife mit marmorner Basis wurde vor sie beide hingestellt. Doch nur er rauchte.


    Eine ständig wachsende Schar von Verwandten, Kindern und für diesen Tag bezahlten Dienern eilte in den Innenhof, um irgendetwas zu tun oder auch nur, um des Bräutigams und Hausherrn Worten zu lauschen.


    Aischa war ängstlich und glücklich zugleich. Die Anspannung der letzten Zeit fiel von ihr ab. Die ständige Gefahr spürte sie hier drinnen, im Haus der verstorbenen Chadidscha, nicht. Auch der Prophet schien gelassener zu sein als noch vor Stunden und Tagen, als er wachsam gegenüber allen möglichen Bedrohungen gewesen war.


    Aischa ließ den Blick über die reiche Pracht des Raumes gleiten, in dem sie für heute, aber nicht mehr für lange, die Herrin sein würde. Denn Mohammed wollte das Haus, den Reichtum, verschenken.


    Sämtliche Angehörige der Sippen Haschim und Muttalib wollten aus Gründen der Sicherheit in die Straße ziehen, in der Abu Talib wohnte, der als echter arabischer Sayyid den Angehörigen seiner Sippe notdürftigen Schutz gewährte. Sie wollten dort, in der oberen Stadt, ein kleines, schützendes Ghetto errichten, in dessen Mitte Mohammeds bescheidenes neues Haus stehen würde, ein schlichter Bau aus grauem Lehm mit einem Dach aus den Zweigen von Dattelpalmen.


    Aischa sah Gebetskränze aus matt leuchtendem Serpentinstein, Kerzenständer aus Bronze mit Silbereinlagen, deren Inschriften dem Besitzer Glück und Gesundheit wünschten, ziselierte Bronzekästchen für die Rohrfedern, die sie benutzen wollte, und kunstvoll beschriebene Pergamente mit Blumenmuster. Diese Farben! Diese Formen! Und die vielen Menschen in ihren kostbaren bunten Gewändern aus Seide!


    Das Mädchen tauschte einen Blick mit den Eltern. Der Vater blickte streng, die Mutter hatte feuchte Augen. Aischa spürte nur ein dumpfes Glücksgefühl und einen Hauch von Stolz. Sie kannte die Zeremonie nicht; sie wusste nicht, ob sie schon die Geliebte des Propheten war oder ob es noch eines besonderen Zeichens bedurfte.


    Der Raum war eine Zeit lang erfüllt von Schweigen. Dann lachte Tante Khawla laut auf, und dies war das Zeichen für den Beginn des freudigen Festes.


    Aischa fühlte sich schwerelos. Ihr Kopf war angefüllt mit dem Kommen und Gehen flüchtiger Wahrnehmungen. Sie durfte Datteln essen, deren Karamelgeschmack sie ins Träumen versetzte. Man umgab sie mit Rosen. Mohammed setzte sich neben sie, und so hockten sie mit untergeschlagenen Beinen auf den Teppichen, schauten sich an und ließen sich die Hände mit weißen Rosenkränzen aneinander binden, als Zeichen des unauflöslichen Bandes der muslimischen Ehe.


    Dann brachten die Gäste die Brautgeschenke. Am schönsten waren die wunderbaren Fayencen, das Geschenk von Abu Talib. Aischa wusste nicht, wie alt sie waren, doch alle sagte, sie seien sehr, sehr alt. Doch Aischa dachte: Warum soll ich mich um die Zeit kümmern? Ob alt oder jung, alles ist vergänglich, wie Mohammed sagt – außer dem Angesicht Gottes, das die Menschen stets anblickt.


    Aischa war bald umgeben mit Kostbarkeiten, doch am meisten Spaß machten ihr die beiden Kamele, ihre eigene Morgengabe. Es waren kluge Tiere, die mit ihr zu sprechen schienen und sie stets aufmerksam anblinzelten.


    Abu Bakr zitierte aus der Fatiha:


    »Lob sei Gott, dem Herrn der Welten, dem König am Tag des Gerichts, dem Allbarmherzigen, dem Allerbarmer. Dich beten wir an, und zu Dir flehen wir um Hilfe. Führe uns den geraden Weg, den Weg derer, denen Du gnädig bist, nicht derer, denen Du zürnst oder die irregehen.«


    Aischa wurde mit einem wohligen Schauder von der Bedeutung des Augenblicks ergriffen. Das Mädchen fühlte sich gleichsam hineingesogen in diese Feier, bei der es sich allein um sie und den bärtigen Mann an ihrer Seite drehte. Mohammed schaute sie heute ganz anders an, fester und bestimmter. Sie spürte ihr Herz so heftig schlagen wie nie zuvor.


    Aischa war noch blutjung, fühlte sich aber alt. Schließlich war sie schon neun lange Jahre auf der Welt. Sie bat ihn um einen Kuss, sie wollte das Lebenselixier aus dem Mund ihres Geliebten trinken. Als Mohammed sich zu ihr beugte, verbrannte sie im Feuer seiner Lippen und im Feuer ihres eigenen, rubinroten Mundes.


    Liebreizende junge Sklavinnen brachten Wein in schlanken Flaschen, zerbrechlich und fein emailliert. Aischa fiel eine Zeile ein, die Abu Talib einst gedichtet hatte: »Mein Herz ist eine Flasche aus Aleppiner Glas …«


    Es wurde aufgetischt. Es gab scharf gebratenen Kebab mit süßem, gelbem Reis sowie Fladenbrot mit Oliven und geröstete Ente mit einer Honighaut, die in Orangenblüten schwamm. Aischa verstand nicht, warum die Frauen kicherten, als auch anregende Pasteten aufgetischt wurden, die für den Mann in der Hochzeitsnacht gut sein sollten. Sie waren gewürzt mit Ingwer, Pyrethrum, Muskatnuss, Sperlingszunge, Galgant, Mekkazimt, Cachou, Levkoienblüten aus Madagaskar und langem Pfeffer von den Hängen des Jemen.


    Musik erklang. Rot und blau gekleidete Musikanten erfüllten mit Zimbeln und Flöten, Tambourinen und Rasseln den Raum, einmal mit warmen, dann wieder mit scharfen Tönen. Tänzerinnen in langen Gewändern, zarte Schleier vor den Gesichtern, sprangen in den Saal. Aischa bekam das Gefühl, der Tag flöge mit ihr davon.


    Mohammed sagte zu ihr: »Ab heute hast auch du zwei Engel als Begleiter. Sie sitzen auf deinen Schultern, um deine Taten aufzuschreiben. Doch sind die Engel niedriger als die Menschen. Denn während der Mensch aus Eselschwanz und Engelsflügel besteht, halb Tier, halb Engel ist, und die Wahl zwischen Gut und Böse hat, können Engel nur Gutes tun und verharren in immerwährender Anbetung.«


    »Hast auch du zwei Engel?«


    »Schon lange. Gewiss waren sie es, die mich heimlich zu dir geführt haben.«


    Als es Zeit zum Gebet wurde, zog Mohammed sich still zurück; von den Gästen verlangte er es nicht.


    Aischa kehrte in die Frauengemächer des Hauses zurück, wo prächtig gekleidete Damen aus der Sippe Haschim mit ihrer zukünftigen Erzieherin alle Einzelheiten der Hochzeit besprachen. Welcher Schmuck am Abend getragen werden sollte, ob der rote Seidenbrokat elegant genug für Aischas Kleid sein würde, ob der Juwelensatz von weißen türkischen Perlen, der soeben von einem Gast aus dem Norden gebracht wurde, ihr gut stehen würde, und ob der Ausschnitt ihres Kleides, der den Ansatz ihrer zart schwellenden Brüste betonte, noch schicklich war. Auf großen Tabletts wurden frische Speisen hereingetragen, doch die Frauen redeten weiter über wichtige Probleme, zum Beispiel, welche Pilaws gekocht werden sollten, und ob man den Gästen eine kalte arabische Hochzeitssuppe anbieten solle oder lieber eine türkische Gemüsesuppe mit süßsauren Gewürzen, die den Fluss gedeihlicher Säfte im Körper anregten.


    Aischa kam nicht zur Ruhe. Aus der Fensterhöhlung blickte sie hinunter in den Innenhof. Zwischen den Säulen hindurch erblickte sie Mohammed. Er kniete auf dem Gebetsteppich und beugte sich in Richtung Jerusalem. Dann stand er auf, hob auch die Hände in Kopfhöhe, mit den Flächen nach außen, beugte sich vor, legte die Handflächen auf die Knie, kniete erneut nieder, legte die Hände auf den Boden, berührte auch den mit der Stirn, richtete den Oberkörper auf und blieb mit gesenktem Kopf sitzen.


    Aischa fragte sich, ob sie es ihm gleichtun sollte. War seine Geliebte dazu verpflichtet? Dann fiel ihr ein, dass Allah alles sah, sodass er auch in sie hineinblickte und ihr stilles Gebet und ihre Liebe zu Mohammed schaute; dies würde dem strengen Herrn als Beweis genügen.


    Als Aischa wieder hinunterging, begegnete ihr Ali ibn Abu Talib. Der Junge blickte sie an ihrem Feiertag nicht freundlicher an als sonst. Weil Aischa aber wusste, dass Mohammeds Pflegesohn aus der Sippe Abu Talibs ein Auge auf Mohammeds jüngste Tochter Fatima geworfen hatte, die wie er selbst fünfzehn Jahre alt war, sagte sie zu ihm: »Ali, in diesem Haus hast du alles. Und wenn ich dein Fürsprecher bei Fatima werde, die du begehrst, wirst du sie bekommen. Warum also blickst du so finster?«


    Es erzürnte Ali, dass Aischa so zu ihm sprach. War er nicht einer der Auserwählten des neuen Glaubens, ein bedeutender Muslim?


    »Aischa, bei Gott« erwiderte er. »Selbst wenn man mir die Sonne in meine rechte und den Mond in meine linke Hand legen würden, um mich freundlich gegen dich zu stimmen, weil du die Geliebte Mohammeds bist – ich kann dich nicht leiden.«


    »Aber warum nicht?«


    »Du nimmst mir Platz weg.«


    »Es gibt genug Platz für uns beide und alle anderen.«


    »Ich will einfach nicht, dass du hier bist«, erwiderte Ali. »Du hältst den Propheten nur davon ab, sich ganz seinem Gott zu widmen.«


    »Das tut jede Frau. Und doch brauchen Männer uns Frauen, um glücklich zu werden.«


    »Du bist keine Frau. Du wirst ihn niemals glücklich machen.«


    »Das ist gelogen.«


    »Warum betest du dann nicht mit ihm zusammen?«


    »Und warum betest du nicht mit ihm, Ali?«


    »Ich bete ständig mit ihm. Dazu muss ich nicht neben ihm auf dem Gebetsteppich sitzen und mich in die richtige Qibla verbeugen. Wir sind ein Geist und ein Körper.«


    »Ach, so ist das. Du glaubst, Geist und Körper einer jungen Frau hätten einen schädlichen Einfluss auf Mohammed, und er könnte dir entgleiten. Ist es so?«


    Ali wurde rot. »Unsinn! Kindergewäsch! Auch wenn du von heute an die Geliebte des Propheten bist, wirst du ihm doch niemals nahe kommen. Niemals wirst du Einfluss auf ihn haben.«


    »Wir werden ja sehen.«


    »Ich werde es verhindern!«


    Nach diesem unschönen Gespräch war Aischa froh, als Mohammed zurückkehrte. Sie setzten sich wieder nebeneinander, und Aischa berührte die Hand ihres Mannes. Gott fasst ihn an, und ich darf ihn berühren, dachte sie. Kein Ali kann etwas daran ändern.


    Dann dachte Aischa darüber nach, ob sie sich in der nächsten Zeit mit Ali verstehen könnte. Wenn er sie wie ein kleines Mädchen behandelte, sicher nicht. Und vor allem nicht, wenn er weiterhin so grundlos feindselig war. Vielleicht war seine Haltung aber auch verständlich, denn er war ein Niemand. Ein Junge, den sein Vater der Armut wegen an Mohammed gegeben und aus seiner Familie ausgestoßen hatte. Musste das nicht tiefe, schmerzhafte Gefühle in ihm erwecken? Und Hass auf sie, Aischa, die von allen gemocht und von Mohammed geliebt wurde und gleich zwei Familien besaß?


    Doch Aischa hatte ihm nichts getan. Sie beschloss, es noch einmal zu versuchen und sich um die Freundschaft Alis zu bemühen.


    Mohammed, der ohnehin kein Verständnis für eine Feindschaft in seinem Haus besaß, spürte Aischas Sorgen. Ihr müsst euch verstehen, hatte er oft gesagt, ihr beide und Fatima seid das Liebste, das ich habe. Und solltet ihr nicht auch lieben, was ich selbst von Herzen liebe?


    Als der Tag voranschritt und die Feier lauter und ausgelassener wurde, spürte Aischa immer stärker die Last, die von heute an auf ihr liegen würde. Sie lebten in einer feindseligen Umgebung. Sie würden dieses Haus aufgeben und in ein Ghetto ziehen. Mohammed schwebte wegen der Verkündung seines Glaubens in ständiger Lebensgefahr. Das alles waren traurige Voraussetzungen für den Beginn ihrer Ehe.


    Aber da der Lebenswille stets über alles triumphiert, was ihn zerstören will, dachte Aischa daran, was ihr Geliebter in dieser Nacht mit ihr tun würde.


    Obwohl die Amme ihr ein wenig anvertraute hatte, waren Aischas Vorstellungen von der Ehe weiterhin sehr ungenau. Sie wusste, dass ihre Eltern beisammen waren, um ein gemeinsames Haus zu führen. Sie wusste, dass Mohammed mit Chadidscha verheiratet gewesen war, und dass er sich Sawdah als Nebenfrau ins Haus holen wollte. Was würde er mit Sawdah anfangen? Aischa wusste, dass Frauen einen Körper besaßen, zu dem der Körper des Mannes passte. Und sie verspürte manchmal eine so süße und betäubende Sehnsucht, die von ihren Lenden ausging und bis in den Kopf stieg, sodass sie nachts nicht schlafen konnte.


    Aber was hatte es damit auf sich? Fühlten Männer das auch? Und wenn ja, kamen sie mit Frauen zusammen, um diese Sehnsucht zu stillen? Aischa hatte sogar auf einem Seidentuch im Besitz der Sawdah Stickereien gesehen, die nackte Männer und Frauen bei seltsamen, verzückten Turnübungen zeigten. War es das, was sie wollten?


    Aischa wusste, dass ein Araber so viele Frauen haben durfte, wie er ernähren und lieben konnte. Und sie wusste auch, dass einem neuen Muslim gestattet wurde, vier Frauen zu haben. Mit einer einzigen Frau auszukommen, schien für einen arabischen Mann kein wünschenswertes Ziel. Und so war es auch früher nie gewesen. Zayd, der sich mit dem Christentum auskannte, hatte ihr einmal erzählt, wie groß der Liebeshunger des christlichen Königs David gewesen war, und wie riesig der Harem des Königs Salomon. So schien es Aischa ganz natürlich, dass Männer sich mit vielen Frauen umgaben, sie liebten, von ihnen geliebt wurden und für sie sorgten.


    Sie war auf Sawdah nicht eifersüchtig. Aber auch sie – wie die anderen Frauen, mit denen sie darüber geredet hatte – lieferte Aischa nur ungenügende Erklärungen. Wenn die Sprache darauf kam, endete es stets mit Gekicher und unverständlichem Gestammel. Wahrscheinlich war es so, dass die Männer die Frauen wegen deren Schönheit und Sanftheit besaßen, und weil sie weiche Stimmen hatten und singen konnten. Und an ihrem Körper liebten die Männer den Duft nach Salz und Sonne und Wüstenwind und den Duft von Limonen.


    Aischa roch an sich. Ja, besonders den Duft von frisch geernteten Limonen.


    Aischa legte ihre beiden Puppen zur Seite. Denn jetzt betraten Männer den Festraum, die Mohammed flüsternd als wichtige Leute aus dem Ort Jathrib bezeichnete. Sie waren von den einst verfeindeten arabischen Stämmen der Aus und Chasradsch und hatten sich mit Mohammed in der Senke von Aqaba getroffen. Dort waren sie zu seinem Glauben bekehrt worden.


    Mohammed stand auf und ging ihnen entgegen, ein Zeichen höchster Ehrerbietung. Die Ankömmlinge riefen laut:


    »Wir huldigen dem Propheten nach Art der Frauen, ohne Verpflichtung zum Kampf. An diesem Tag verpflichten wir uns allein der Hochzeit des Propheten und versprechen, Gott nichts zur Seite zu stellen, nicht zu stehlen, nicht Unzucht zu treiben, unsere Kinder nicht zu töten, unsere Nachbarn nicht zu verleumden und ihm in allem zu gehorchen, was rechtens ist.«


    Schöne Sätze, dachte Aischa. In ihr wuchs immer mehr die Gewissheit, die neue Religion mit dem Namen Islam, was Ergebung unter den Willen Gottes hieß, wie sie von Ali gehört hatte, sei gut und menschenfreundlich; sobald man es ihr gestattete, würde auch sie sich dazu bekennen.


    Die Ankömmlinge schienen Heiden wie die Mekkaner gewesen zu sein – ihre Tracht mit den kleinen, geschnitzten Dschinns im Gürtel zeigte es –, doch Aischa kannte sich in diesen Dingen nicht genügend aus. Mohammed hatte ihr erzählt, die Leute aus Jathrib bildeten in ihrer Oasenstadt zwar die herrschende Mehrheit, würden sich den Juden gegenüber jedoch minderwertig fühlen, da sie keine eigene Schrift besaßen und Menschen ohne Wissen waren. Jetzt würden sie durch Mohammed zu einem Volk des Buches; deshalb vergaßen sie ihre Zwietracht und folgten ihm.


    Aber dieses Buch musste erst noch geschrieben werden. Aischa wusste, dass Mohammed es ihr diktieren wollte. Es sollte Koran heißen und einen Zauber und große Geheimnisse besitzen, und wenn es erst geschrieben war, würden alle Araber es lesen. Aischa spürte, wie eine Woge des Stolzes sie erfasste. Ja, sie wollte das Buch in ihrer schönsten Schrift schreiben.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als einer der Neuankömmlinge, der Ijas ibn Muad hieß, rief:


    »Wir hörten, ihr müsst gegen die Übergriffe der allmächtigen Quraisch kämpfen, Mohammed. Warum verlasst ihr nicht diese Stadt?«


    »Ich habe versucht, Beschützer für unsere Familien an anderen Orten zu finden, im Norden, im Süden. Aber es ist mir nicht gelungen.«


    »Hier seid ihr aber nicht sicher.«


    »Wir werden in der Straße von Abu Talib ein Ghetto bauen. Dort wird es auch kleine Moscheen geben. Unsere Familien werden dort leben können.«


    »Abu Talib ist ein Heide.«


    »Ja, aber er hält seine schützende Hand über uns. Sein Sohn Ali lebt bei uns.«


    Ali blickte stolz zu Aischa hinüber.


    Jetzt mischte sich auch Abu Bakr ein. Der Vater Aischas war an diesem Tag traurig, weil er seine Tochter verlor. Aber er wusste, dass die enge Verbindung mit der Sippe Mohammeds für ihn ein Gewinn war. Dennoch war er voller Sorgen.


    »Mohammed, die Gesandten der Aus und Chasradsch haben ganz Recht. Wir dürfen nicht nur Allah vertrauen, sondern müssen uns auch selbst helfen. Wir müssen wehrhafter werden.«


    »Wir sind in Gottes Hand, Abu Bakr.«


    »Mohammed, du hast viele Feinde. Du weißt es selbst. Wer solche Männer gegen sich hat, ist in Gefahr. Sie sind dir alle persönlich bekannt: Amr ibn al-As, Chalid ibn al-Walid, Safwan ibn Ummayah und Abu Sufiyan mit seinem bösen und leider einflussreichen Weib Hind. Alle diese Quraisch wollen dich vernichten. und deine Sippenverwandten dazu. Auch meine geliebte Tochter Aischa ist in Lebensgefahr. Und glaub mir – sie werden versuchen, euch zu töten. Warum sollten sie es nicht tun? Es wartet ja keine Strafe auf sie, sondern eine Belohnung. Sie ernten Ruhm mit solchen Taten, also werden sie es eines Tages tun.«


    »Sorge dich nicht, Abu Bakr. Es wird uns nichts geschehen, denn wir stehen unter höchstem Schutz. Aber du hast natürlich Recht, vielleicht werden wir uns eines Tages diesen Schutz erkämpfen müssen.«


    »Kommt nach Jathrib, Mohammed!«, rief Ijas ibn Muad. »Dort baut eine neue muslimische Gemeinschaft eine vollkommene Umma auf! Sie wird die Keimzelle der neuen Religion. Nicht mehr die Sippen, die ohnehin zerstritten sind, werden den Ton angeben, sondern die freiwillig Ergebenen, die dir mit Begeisterung helfen.«


    Mohammed sagte bedächtig: »Jathrib ist ein schöner, grüner Ort, ich kenne ihn. Sprechen die Juden seinen Namen nicht aramäisch aus und nennen ihn Medinta? Und die Araber al-Madinat? Euer Angebot, ihr Männer der Aus und Chasradsch, ist sehr verlockend, und ich danke euch dafür. Aber meine Heimat ist hier in Mekka. Ich muss mich hier durchsetzen. Hier am Ort der heiligen Kaaba werde ich Allah in seine Rechte als alleiniger Gott einsetzen.«


    Ein Aussit sagte: »Verrenne dich nicht in deine Aufgabe, denn du bist verantwortlich für das Leben der Deinen. Doch ich habe Hochachtung vor deinem Mut. Denk daran – wir in Jathrib warten auf dich. Du bist stets willkommen.«


    Mohammed dankte ihm. Er versprach, den Gästen aus Jathrib einen jungen, begabten Muslim mit Namen Musab ibn Umayr mitzugeben, der gerade aus Abessinien zurückgekehrt war und die streitbaren Bewohner der Oase im neuen Glauben unterrichten sollte. Die neuen Gäste waren zufrieden, setzten sich, aßen und tranken dazu schweren, goldbraunen persischen Wein. Man versuchte, die Sorgen zu vergessen.


    Aischa hörte und staunte. Es war viel, was auf sie einstürmte, und sie versuchte zu verstehen.


    Die Sonne bewegte sich in gleißendem Licht dem abendlichen Horizont entgegen. Weitere Gäste kamen und gingen. Geschenke wurden abgelegt und gereimte Lieder gesungen. Aischa freute es besonders, dass einige ihrer Spielgefährten kamen und ihr eine Schale leuchtender Kaurimuscheln brachten, die sie bei einem Händler aus dem Jemen gekauft hatten. Es war ein wunderbares Spielzeug, mit dem sie die Räume auslegen konnte, die sie bewohnen würde.


    Nachdem es draußen spät dunkel geworden war und die Fackeln brannten, stiegen die süßen Melodien der Flöten in Aischas Herz. Ihre unbestimmte Sehnsucht erreichte einen Punkt, der Erlösung forderte. Sie blickte Mohammed an, der mit zärtlichen Blicken ihren schlanken Körper betrachtete und seine Blicke in die ihren versenkte.


    War es jetzt soweit?


    Würde er Es jetzt von ihr fordern?


    Bald darauf machte Mohammed ihr ein Zeichen. Beide standen auf.


    Das Paar zog sich in die Schlafgemächer zurück. Dort war zwischen Kerzen auf Porzellanständern und Weihrauchstäbchen in dünnen Vasen das Lager gerichtet.


    Aischa parfümierte sich mit Wohlgerüchen, gebrauchte Antimon für ihre Toilette und reinigte ihre Zähne mit Souak. Mohammed hielt sich an die Forderung eines klugen arabischen Dichters: »Parfümiere dich mit Wasser.«


    Er umarmte sein Mädchen, und Aischa spürte den festen, harten Leib des älteren Mannes, dem sie als Frau ihr Leben weihen wollte. Mohammed streichelte sie überall. Er küsste ihre Hände, ihre nackten Arme, ihren Hals. Er streifte ihr Gewand ab und küsste sie weiter – überall. Aischa erschauerte.


    War es das?


    Mohammed sagte sanft törichte Worte: »Willst du meine Hoffnung sein, mein Augapfel, Herrin des Edelmutes und der Hochherzigkeit?«


    Aischa verstand es nicht, doch in ihr stiegen plötzlich Worte auf, als hätte jemand sie ihr eingeflüstert. »Steht mein Verlangen nach Lust in meine Augen geschrieben, sodass du es sehen kannst? Selbst wenn du mich mit Bösem bedecken würdest, vom Kopf bis zu den Füßen, ich werde immer bleiben, die ich bin, und du, der du bist. Nie werde ich vergessen, dass ich deine Dienerin und du der Herr bist. Meine Liebe wird immer da sein.«


    Mohammed flüsterte erstaunt: »Beeile dich und lass meine hungrigen Blicke in deinen Busen tauchen. Sei nicht karg mit den Freuden der Liebe, erhebe dich ohne Scheu, ergib dich mir, denn nie werde ich dir Kummer bereiten.«


    Sie sah den Abdruck seiner harten Männlichkeit unter seinem Umhang zwischen seinen Schenkeln und streckte neugierig und ein bisschen ängstlich die Hand danach aus. Es pulst, dachte sie. Es fordert. Warum hat niemand mich gelehrt, was ich jetzt tun soll? Ich will, dass er mir näher kommt, viel näher. Ich will, dass kein Abstand zwischen uns bleibt, in dem sich die Angst vor der Liebe festsetzen könnte.


    Mohammed wehrte ihre Hand ab. »Wir dürfen noch nicht ganz nahe zusammen sein, Aischa. Du musst erst Blut zwischen deinen Schenkeln haben, bevor ich zu dir kommen darf. So will es das Sittengesetz. Aber wir dürfen einander berühren und überall küssen. Unsere Münder dürfen sprechen.«


    Aischa fragte scheu: »Wie nennt man es, was du zwischen den Beinen hast?«


    Mohammed sagte: »Es hat viele Namen. El Kamera, der Penis. El Heurmak, der Unzähmbare. El Ahlil, der Befreier. El Hammache, der Erreger. El Besiss, der Freche. El Mostahi, der Schamhafte. El Hezzaz, der sich Bewegende. El Fattache, der Sucher. El Mokcheuf, der Entdecker.«


    »Alle diese Namen gefallen mir.«


    »Und willst du auch die Namen für deinen Teil hören?«


    »Ja.«


    »El Keuss, der Schoß. El Kelmoune, die Wollüstige. El Sakouti, die Schweigsame. El Tseguil, die Zudringliche. El Taleb, die Begehrende. El Hacene, die Schöne. El Lezzaz, die Vereinigerin. El Sabeur, die Ergebene. El Ladid, die Köstliche. Abou Cheufrine, die mit zwei Lippen versehen ist.«


    »Wunderbar.«


    »Ich nenne ihn El Zerzour, der Star. Es ist der Name für den Schoß des sehr jungen Mädchens, wie du es bist. Das ist der köstlichste Schoß. Er hat den Ruf, unermessliches Glück zu gewähren, nur dem vergleichbar, das die wilden Tiere und Raubvögel verspüren, die für diesen Genuss die erbittertsten Kämpfe führen.«


    Aischa dachte: Begehren ist vergleichbar mit der Sonne durch das glühende Feuer, das es entzündet.


    Und Mohammed dachte: Der herrliche Gott hat gesagt, die Frauen sind euer Feld; geht auf euer Feld, wie es euch beliebt. Ich aber will, dass sie es eines Tages freiwillig tut, wenn die Frau in ihr erblüht ist, denn die jungen Mädchen müssen uns in Freuden geben, was wir begehren. Sie müssen es selbst begehren. Erst dann ist die Ehe so, wie Allah sie geschaffen hat, und eine Fackel der Welt.


    Aischa dachte selig: Allah ist auch in mir und führt mich zum Glück, ohne dass ich Angst davor haben muss. Das ist zum Sterben schön. Zum Sterben.


    Mohammed dachte selig: Ich habe gesehen, wie die Frauen in jungen Männern die dauerhaften Eigenschaften suchen, die den fertigen Mann auszeichnen. Die Schönheit, die Heiterkeit, die Aufopferung, die Stärke, die ausgeprägte Männlichkeit, die ihr das selige Glück schenkt. Dasselbe kann ich geben, obwohl ich meine Lebensmitte schon erreicht habe.


    Sie schloss die Augen und sagte: »Bist du es, El Moheundi, mein Verführer?«


    »Ich bin auch El Khouariki, der im Haus Bleibende. Der in deinem Haus Liebende.«


    »Und du kannst noch nicht ganz zu mir kommen?«


    »Noch nicht, meine Geliebte. Noch nicht. Aber bald, glaub mir. Wirst du auf mich warten?«


    »Auf ewig.«


    »Dann will ich dich berühren und meinen Mund sprechen lassen.«


    Aischas Haut überzog eine zarte Farbe, wie bei einem rosarot gefärbten Kristall. Sie blieb still auf dem Rücken liegen, wie ein junges Kind, das auf der Mutterbrust schläft, oder wie eine junge Ziege, die auf einem Hügel ruht. Nur manchmal bewegte sie sich wie beim Tanz. Und auch er tanzte.


    


    Als Ali zwei Tage später die Nachricht brachte, dass Mohammeds Todfeind Abu Lahab die Führung der Haschimiten übernommen hatte, wussten alle, was dies bedeutete. Ab heute war das Leben aller Muslime in Mekka in Gefahr.


    Mohammed ging sofort ins Haus seines Gönners Abu Talib. Er hatte längst verstanden, dass er Gottes Schutz nur erhielt, wenn er selbst etwas dafür tat.


    Auf dem Weg durch die Stadt trat plötzlich ein junger Quraisch auf ihn zu. Er sagte nichts, starrte Mohammed nur an. Der sah, dass der Quraisch irgendetwas hinter seinem Rücken hielt. Es war der Fötus eines Schafes. Jetzt hob er ihn und schlug damit auf Mohammed ein. Über und über mit Blut besudelt, blieb Mohammed sprachlos stehen und sah dem Quraisch nach, der höhnisch lachend davonlief, als wäre das Lachen ein wohlgefälliger Götzendienst Ungläubiger.


    Mohammed war zornig und traurig. Um sich selbst zu beruhigen, sagte er sich: Gott wird uns beschützen. Doch die Quraisch werden mit jedem Tag feindseliger. Nachdem er sich notdürftig gereinigt hatte, ging Mohammed weiter, um zu seinem Onkel zu kommen.


    Abu Talib starrte den immer noch blutbesudelten Besucher an. Er konnte nichts sagen, wies nur auf eine Waschgelegenheit. Als Mohammed sich gesäubert hatte, bemerkte er, wie hinfällig der alte Mann heute aussah. Er kränkelte. Bei dem Gedanken, Abu Talib könne bald sterben, wurde ihm schwindlig vor Sorge.


    Abu Talib war nicht nur Sippenoberhaupt, sondern auch Dichter. Ein Poet war für die Beschreibung und den Ruhm der Stammesidentität sehr wichtig; er war überall angesehen und konnte den Ruf eines Menschen fördern oder vernichten. Er hatte sich Mühe gegeben, den Menschen Mohammed in schönen Worten zu rühmen.


    Mohammed sagte: »Abu Talib, ich bin in Sorge. In Mekka sind wir nicht mehr sicher. Kannst du uns auch in Zukunft ausreichenden Schutz gewähren?«


    Abu Talib antwortete mit Gram in der Stimme: »Ich weiß es nicht, Mohammed. Ich bin krank. Bürde mir nicht auf, was ich nicht tragen kann.«


    Mohammed erschrak. Er dachte, sein Onkel wollte ihn im Stich lassen. »Abu Talib«, sagte er, »ich kann aber meinem Glauben nicht entsagen. Was soll ich tun?«


    »Verkünde, was du für richtig hältst, Sohn meines Bruders.«


    »Warum gehst du nicht einen Schritt weiter, Abu Talib, und unterwirfst dich Allahs Wille? Tue es vor aller Augen und Ohren, das würde unsere Feinde bändigen.«


    »Würde ich es tun, dann nur, um dir einen Gefallen zu erweisen. Innerlich würde ich diesen Schritt nicht nachvollziehen. Nein, ich werde sterben, wie ich gelebt habe – dem Glauben meiner Väter verbunden.«


    »Dann schweben wir alle in Gefahr. Denn die Quraisch werden denken, du stehst nicht zu mir. Sie denken, insgeheim hast du mich schon ausgeliefert, und sie müssten nur noch entsprechend handeln.«


    »Das denken sie ohnehin. Aber bei Gott, sie täuschen sich. Dich, Sohn meines Bruders, werde ich niemals preisgeben.«


    »Das versprichst du?«


    »Ich verspreche es.«


    Erleichtert bedankte sich Mohammed und verließ ihn. Erst wenige Stunden waren nach diesem Besuch verstrichen, und die Sonne hatte auf ihrem Beobachtungsposten über der Stadt ihren höchsten Stand erreicht, als sechs Männer an Abu Talibs Pforte klopften. Es waren die führenden Männer der Quraisch.


    Abu Talib kannte sie. Sie waren Angehörige der wichtigsten Sippen Abdschams, Taim, Machzum und Abdmanaf.


    Sie erschienen mit einem Geleitbrief sämtlicher Führer der Beduinen; in ihrem Gefolge befand sich ein junger blonder Mann, den Abu Talib als Umara kannte: Es war der Sohn des Walid ibn Mughira. Abu Sufyian, Wortführer der Gruppe und zugleich Führer der wohlhabendsten Sippe Abdschams, sagte:


    »Abu Talib, der Sohn deines Bruders hat unsere Götter beschimpft, unsere Religion geschmäht, unsere Tugenden lächerlich gemacht und unsere Väter des Irrtums bezichtigt. Entweder du sorgst dafür, dass er uns nicht weiter belästigt, oder du lässt uns freie Hand gegen ihn. Du stehst doch ebenso im Gegensatz zu ihm wie wir. Gib uns ein Zeichen, und wir werden dich von ihm erlösen.«


    Abu Talib erschrak. Doch er antwortete freundlich und bestimmt: »Mohammed steht unter meinem Schutz.«


    Utha entgegnete: »Abu Talib, du bist Dichter und besitzt ein hohes Ansehen unter uns. Aber bedenke, dass du ein ehrwürdiges Alter hast und nicht bei guter Gesundheit bist. Es könnte dir etwas passieren.«


    »Was meint ihr damit? Wollt ihr mir drohen?«


    »Nein. Aber wir hatten dich gebeten, dem Sohn deines Bruders sein Tun zu verbieten, und doch hast du ihn uns nicht vom Leibe geschafft. Entweder bringst du ihn dazu, dass er uns nicht mehr beleidigt, oder wir kämpfen gegen euch beide, bis eine unserer Parteien untergeht.«


    Uthas Worte lasteten schwer auf dem Alten. Er spürte die Entfremdung und die Feindschaft seines eigenen Stammes als tiefen Schmerz. Doch er sagte: »Ich werde Mohammed nicht preisgeben.«


    Schaiba erklärte: »Abu Talib, dies hier ist Umara, der stärkste und schönste junge Mann vom Stamm der Quraisch. Nimm ihn. Sein Verstand und seine Hilfe werden dir von großem Nutzen sein. Nimm ihn als deinen Sohn an und liefere uns dafür deinen Neffen aus, der sich deiner und deiner Väter Religion widersetzt. Er hat die Gemeinschaft deines eigenen Volkes gespalten und dessen Tugenden lächerlich gemacht. Wir werden ihn töten. So steht es dann Mann gegen Mann.«


    »Bei Gott«, erwiderte der alte Dichter. »Wie übel es ist, was ihr von mir verlangt! Ich kann es nicht fassen. Ihr wollt mir euren Sohn geben, damit ich ihn ernähre, und ich soll euch meinen Neffen geben, den ich liebe wie einen Sohn, damit ihr ihn umbringt? Was seid ihr für Menschen! Das wird niemals geschehen!«


    Mutim aus der Sippe Abdmanaf ibn Qusajj, der am friedfertigsten war, erklärte: »Abu Talib, dein Volk hat dich gerecht behandelt und zu vermeiden versucht, was du verabscheust. Aber ich sehe nicht, dass du auch nur einen Vorschlag von ihm annimmst. Alles lehnst du störrisch ab.«


    »Ihr habt mich nicht gerecht behandelt. Ihr belästigt mich andauernd mit euren Mahnungen und Drohungen. Ihr seid euch alle doch längst darin einig, mich aufzugeben und die anderen gegen mich aufzuhetzen. Sowohl die Sippe Abdmanaf, als auch die anderen Quraisch, ihr seid unversöhnlich und feindselig. Macht doch, was ihr wollt!«


    Abu Dschahl, ein führender Patrizier aus der Familie Machzum, rief zornig: »Wir lassen dich fallen! Wir machen dir das Leben zur Qual!«


    Abu Talib sagte leise: »Ich will mit euch nichts mehr zu tun haben. Der Schutz durch euch gilt mir nichts mehr. Ich tausche ihn gegen das Erstbeste aus – für das Fohlen aus einem Kamelgestüt, ein schwaches Tier mit kurzen Beinen, das obendrein ständig blökt und seine Flanken mit dem eigenen Harn bespritzt. So wenig ist mir inzwischen euer Schutz wert.«


    »Er ist ein Dichter!«, sagte der Abdmanaf abfällig.


    Und Umajja erklärte: »Vielleicht sollten wir auch ihn töten. Gleich hier.«


    Er zog sein Kurzschwert.


    Mutim fiel ihm in den Arm. »Halt! Seid nicht voreilig! Abu Talib ist immer noch ein bedeutender Mann. Wir müssen ihn achten.«


    »Aber wie lange noch? Er wird uns allen zur Last!«


    Bitter sagte Abu Talib: »Keine Sorge. Ich werde bald von alleine gehen, denn ich bin müde. Meine Brunnen sind vertrocknet. Ihr habt mich bereits weggeworfen wie eine Kohle, die noch glüht. Aber ich gehe allein. Dann ist Platz für euch, dann geht mich alles nichts mehr an.«


    »Wirst du Mohammed warnen?«


    »Mohammed ist gewarnt. Wenn jetzt Abu Lahab, der Gottesfeind aus seinem eigenen Haus die Haschimiten anführt und sie an die Quraisch verrät, weiß Mohammed selbst am besten, was er zu tun hat. – Und nun geht, damit ich in Ruhe sterben kann. Meidet mein Haus.«


    Die Besucher blickten einander ratlos an. Meinte dieser Dichter ernst, was er sagte? Legte er sich zum Sterben nieder? Das wäre wunderbar; dann nämlich wäre Mohammed vogelfrei, ein ungeschütztes Ziel für jedes Kind, das einen scharfkantigen Stein halten konnte. Doch sein verfluchtes Weib, das so viele aus dem Stamm heimlich begehrten, wäre ein noch viel reizvolleres Ziel.


    Zärtlich und mit leiser Sorge beobachtete Mohammed seine geliebte Aischa, seine blutjunge kleine Frau.


    Sie bewegte sich unsicher in seinem Haus, das sie noch bewohnten. Sie wirkte so kindlich und schlaksig, zwar frech und wach, doch manchmal auch verträumt. Ihr dichtes, rotgoldenes Haar umrahmte ein Gesicht, das in den letzten Tagen blasser geworden war. Mit den großen schwarzen Augen musterte sie ihre neue Umgebung, die Menschen, die sie bedienten, die Gäste, die Mauern des Hauses, die Schönheiten seines Gartens.


    Mohammed fragte sich, ob es Aischa gelingen würde, sich das Haus Chadidschas zur neuen Heimat zu machen. Doch so kindlich Aischa auch noch war, sie begriff das Neue aus dem Gefühl heraus. Und sie stand an seiner Seite, begierig, alles zu erfahren und mit ihm zu teilen.


    Ihr Vater Abu Bakr konnte so stolz auf sie sein, wie Mohammed es war. Doch Abu Bakr wurde in diesen Tagen von Sorgen geplagt. Er hatte sogar erwogen, nach Abessinien zu flüchten, denn die Quraisch setzten auch ihm zu, und ein paar ihrer jungen Rüpel hatten ihn am Tag zuvor sogar mit Abfall und Unrat beworfen. Abu Bakr war zornig und weinte viel. Und Mohammed wusste, er hatte nun eine doppelte Verantwortung für Aischa, die er vor allem Unheil bewahren musste.


    Aischa war glücklich gewesen im Elternhaus.


    Von dort waren es nur ein paar kindliche Sprünge hinunter zu den Spielplätzen und hinaus zu den Rinnsalen mit den zappelnden Fischen. Ihr Vater war angesehen, ihre Mutter tüchtig, und alle hatten ihre Sippe geachtet. Sie war im Glauben der alten Religion aufgewachsen und hatte mit ihren Eltern in der Kaaba zu den Töchtern Allahs gebetet. Jetzt hatte Abu Bakr ihr in einem dunklen, flüsternden Gespräch eröffnet, dass sie zur neuen Religion gehörte. Und damit zu Mohammed, der neue Bräuche ausübte und mit dem sie jeden Morgen die sieben Verse der ersten Offenbarung betete. Er hatte seiner Tochter nicht die Wahl gelassen, sich mit einem der jungen, draufgängerischen Männer der Quraisch zu verbinden, die nur darauf warteten, das schöne Mädchen zu bekommen. Der Vater hatte diese Möglichkeit keinen Herzschlag lang in Betracht gezogen. Er hatte sie dem Propheten der neuen, rebellischen Religion an die Seite gegeben.


    Damit kam etwas in Aischas Leben, das sie nicht verstand. Etwas Bedrohliches. Etwas, das mit bösen Blicken und heftigen Worten und dem heimlichen Rückzug ihrer Spielgefährten daherkam.


    Mekka schien sich zu entvölkern, wenn Aischa auf die Straße trat. Manchmal wurde sie traurig, wenn sie diesen unerklärlichen Sog spürte, der alles von ihr fortriss.


    Mohammed hatte sie bei sich aufgenommen wie eine Waise, die sie gar nicht war.


    Sie hätte diese Entscheidung ihres noch so jungen Lebens gern selbst getroffen.


    Aischa eroberte das Haus Chadidschas und Mohammeds nur langsam. Sie hatte mit mädchenhaftem Schönheitssinn die kalten Steinböden mit Decken auslegen lassen; in den Brunnen steckten Kaurimuscheln und ließen das klare Wasser herabperlen, und auf den Sofas lagen bestickte Kissen, Spielzeug und die kleinen, mit Ornamenten geschmückten Kästchen, in denen Rohrfedern darauf warteten, von Aischa geführt zu werden.


    An diesem Morgen besichtigte Aischa allein die Räume.


    Mohammed war unterwegs nach Fakhkh, einem Ort vor den Toren Mekkas, um einen Beduinenstamm zu gewinnen. Seine vier Töchter verhielten sich ruhig in den Tiefen des Hauses, Fatima litt zudem an heftigen Gemütsschwankungen; sie fühlte sich nicht geliebt, verfiel in Tagträume und weinte oft.


    Aischa war einsilbig, fühlte sich innerlich jedoch gelassen. Ihre Fantasie errichtete eigene Räume, zu denen die Gefahren der Außenwelt keinen Zugang hatten. Sie hörte das Geschwätz der Amme und der Dienerin und die Stimme des persischen Sklaven Salman nur von weitem. Ihre Gedanken schweiften, und sie überließ sich ihnen.


    Dies war ihr neues Zuhause, ihr neues Leben. Und sie musste es ausfüllen.


    Der Gedanke ängstigte sie plötzlich. Sie fühlte sich allein gelassen.


    Wäre sie jetzt noch zu Hause bei den Eltern, würde sie zu ihren Spielgefährten laufen. Hier hatte sie keine. Die letzten Freunde waren am Tag ihrer Hochzeit gekommen. Hier gab es nur Fremde. Ali, der sie hasste. Fatima, die plötzlich ihre Stieftochter war, obwohl sechs Jahre älter als Aischa, und die sie deshalb herablassend behandelte. Fatima konnte auch nicht ertragen, dass sie die flehentlich ersehnte Liebe ihres Vaters mit Aischa teilen musste. Nur Zayd hielt zu ihr; mit ihm konnte sie alles besprechen.


    An diesem Morgen aber waren ihr alle Worte zuwider. Ihr war alles zuwider, was sie vom Fluss ihrer eigenen Gedanken abhielt. Und doch wusste sie, dass ihr kindlicher Missmut nicht angebracht war. Denn das Neue stand über ihr mit seiner Mahnung: Du bist jetzt vor aller Welt die Geliebte des Propheten. Dieses beängstigende und schöne Neue wartete darauf, von ihr ausgefüllt zu werden.


    Und langsam spürte sie innere Zustimmung. Konnte sie ihrem Vater nicht dankbar sein für die Fürsorge? Und konnte sie nicht Mohammed dankbar sein für die Gunst, die er ihr erwies? Wer war sie denn? Ein kleines, dummes Mädchen mit einem hübschen Gesicht und einem schlanken Körper.


    Aischa schämte sich plötzlich, dass sie so zweifelnd gewesen war. Und ihr Herz wurde warm, als sie die innige Verbundenheit mit ihrem neuen Gefährten, ihrem Geliebten empfand. Bei Gott, sie wollte an seiner Seite stehen!


    Aischa kam aus ihren Gedanken zurück. Sie stand im Innenhof und hörte das kühle Rieseln der Brunnenwasser. Was für ein schönes Haus! Aischa war der verstorbenen Chadidscha dankbar, dass sie hier wohnen durfte.


    Sie kniff sich in den Arm. Plötzlich musste sie lachen. Sie war also keine Bah mehr. Sie war eine Muttalib. Die Geliebte des Propheten. Ob man es ihr ansah, dass sie liebte? Sie ging zu ihrer Amme hinüber, die wieder einmal mit der Dienerin um die Einkäufe stritt.


    »Amar! Jetzt bin ich eine Muslimin! Sieht man es mir an? Sag doch!«


    »Aber Vögelchen. Du fragst immer das Gleiche. Was soll man denn da sehen? Ich sehe nicht, dass dir ein Bart sprießt oder dass du mit tiefer Stimme zum Gebet rufst, wie Bilal.«


    »Aber ich bin Muslimin, nicht wahr?«


    »Der Prophet zwingt dich nicht dazu.«


    »Aber ich will es freiwillig sein. Die Verse, die Mohammed empfängt, klingen wundervoll, wenn er sie ausspricht. Es ist schön, Anhängerin des neuen Glaubens zu sein. Ich will es mit ganzem Herzen tun!«


    Die Amme fragte schüchtern: »Willst du, dass auch ich den neuen Glauben annehme?«


    »Ich würde mich darüber freuen. Und Mohammed auch.«


    »Dann will ich es tun.«


    Aischa, die sich mit den neuen Riten nicht auskannte, sagte töricht: »Ich taufe dich hiermit.«


    Aischa bespritzte die Amme mit Brunnenwasser, bis sie kreischend davonlief.


    


    Als der besorgte Mohammed beim neuen Anführer der Haschimiten, Abu Lahab, vorstellig wurde, empfing er ihn erst nach langer Wartezeit. Mohammed bot ihm mit Widerwillen die Hand zum Gruß, und die Hand des Haschimiten lag schlaff und verächtlich in der seinen.


    »Was willst du, Sohn des Abdallah?«, fragte Abu Lahab schroff. »Was erhoffst du dir von einem Besuch bei mir, wo die Fronten doch verhärtet sind, seit du mich und meine Frau beschimpft und gesagt hast, der Himmel möge in Stücken auf mich und alle herabfallen, die den neuen Glauben nicht annehmen wollen.«


    Mohammed ließ sich von dem kalten Empfang nicht entmutigen. Er stellte seine Situation und die seiner Familie nüchtern dar und bat um den Schutz der haschimitischen Sippe und damit um den Schutz der Quraisch.


    Abu Lahab, der neue Führer, der damit auch einer der Hauptführer der Quraisch war, hörte nur unwillig zu. Als Mohammed geendet hatte, meinte er:


    »Was hätte ich davon, wenn ich dich und deine Weiber schützte?«


    Mohammed schluckte auch diese Beleidigung. »Es ist Menschenpflicht«, sagte er. »Und es ist das ungeschriebene Gesetz der arabischen Stämme. Auch ich bin der Abkömmling eines Haschim, wie du weißt. Wir Haschimiten müssen zusammenhalten.«


    Abu Lahab erwiderte mit starrem Antlitz: »Der Schaden, den du anrichtest, ist größer, als der Nutzen jemals sein könnte. Die Geschäfte laufen nicht mehr in Mekka. Alle sind empört, weil du gedroht hast, neue Steuern und Abgaben einzuführen, damit du bezahlen kannst, was du Armenhilfe nennst, eine der fünf Säulen deines Glaubens Tazaqqa. Willst du schlauer und habgieriger sein als andere Propheten vor dir und uns das Beste wegnehmen? Alles ist durcheinander, seit du predigst. Alle warten nur darauf, dass du verschwindest.«


    Mohammed musste sich eingestehen, dass er mit keinem anderen Tonfall als diesem rechnen durfte. Dennoch versuchte er weiterhin, sein Gegenüber, der in seiner Führerposition sein Herr war, zu überzeugen.


    »Ich habe es schon oft gesagt, es geht nicht um Geschäfte«, belehrte Mohammed. »Es geht um den richtigen Glauben, Abu Lahab. Mit der Armensteuer will ich nur das arme Volk gegen den räuberischen Adel der reichen Familien stärken. Wenn du den neuen Glauben annehmen würdest, würden allerdings auch eure Geschäfte wieder besser gehen. Denn dann kehrt Frieden zwischen uns ein.«


    Abu Lahab, der Mohammed abgrundtief hasste, bezähmte sich. Er spottete: »Glaubst du im Ernst, Sohn des Abdallah, du kannst durch Geschwätz erreichen, dass unsere Kamele schneller traben und kostbarere Lasten nach Jemen und Bahrain tragen? Meine Männer sind Kaufleute, du Oberschlauer, keine Prediger irgendeines Glaubens.«


    Mohammed verwand auch diese Kränkung. »Auch ich war Kaufmann, und ich weiß, wovon ich spreche. Deine Kaufleute werden lernen, dass Geld und Gott keine Gegensätze sein dürfen.«


    Abu Lahab wehrte sich gegen die unerschütterliche Zuversicht seines Gegenübers. Er wollte endlich die Angst in dessen Augen sehen. »Wir beten die Engel an, die Töchter Gottes. Wir werden so lange nicht an dich glauben, als du uns nicht Gott und die Engel als Bürgen gebracht hast. Zeig uns deinen Gott und deinen Gabriel, bring ihn zur Kaaba. Bring sie her, damit wir mit ihnen sprechen können.«


    »Abu Lahab verzeiht«, setzte Mohammed dem Unversöhnlichen auseinander. »Das geht mit keinem Gott. Könntest du die Banat Allah in dein Haus holen, damit sie dir bei den Rechnungsbüchern behilflich sind? Wenn dies möglich wäre, handelte es sich höchstens um betrügerische Dschinns, nicht um Götter.«


    Der Haschimit wollte keine widerwärtig klugen Einwände hören. »Du vermagst es nicht, das ist es. Also sage ich dir Folgendes. Wir werden dich nicht in Ruhe lassen, und du wirst mit uns nicht fertig werden, bevor nicht du oder wir vernichtet sind.«


    Nach diesen Worten endlich erhob sich Mohammed und ging. Er kehrte in sein Haus zurück, traurig und bekümmert, weil auch seine letzte, ohnehin verzweifelte Hoffnung nun zerstört war.


    Aischa empfing ihn und sah sofort, was ihn plagte. Sie setzten sich an den kühlenden Brunnen, und Aischa zog seinen Kopf an ihre jugendliche Brust. Sie wiegte Mohammed mit langsamen, stillen Bewegungen. Leise sang sie ihm ein tröstendes Lied.


    Ihre Stimme klang wie sanftes Saitenspiel, und seine Seele zog sich in einem blauen Augenblick des Friedens zusammen, doch umso schlimmer plagten ihn danach die Sorgen.


    Was sollte er tun?


    Abu Lahab ging zur Kaaba, nachdem Mohammed ihn verlassen hatte. Hinter dem Schrein, wo im Norden die Quelle Zemzem sprudelte, warteten die anderen Führer der Quraisch. Er unterrichtete sie von dem Gespräch mit Mohammed.


    »Dieser Verblendete will unseren Schutz, aber er lässt nicht ab von seinem Glauben. Jetzt ist die letzte Gelegenheit, ihn zu beseitigen. Ich will es selbst tun. Es ist mir gleich, ob ihr mich dann ausliefert oder beschützt. Die von der Sippe der Abdmanaf, die jetzt noch ihre Zweifel haben, sollen dann tun, was sie wollen.«


    Ein Mann namens Nadr, der Sohn des Harith aus der Sippe Abdaddar, obwohl ein erbitterter Feind des Propheten, hob die Hand und sagte:


    »Wartet! Männer der Quraisch, es ist etwas über euch gekommen, woraus ihr keinen Ausweg wisst. Mohammed war ein junger Mann, den ihr alle sehr gern hattet, dessen Worten ihr völlig vertraut habt und der unter euch als der Zuverlässigste galt. Als er mit seiner Verkündigung kam, nanntet ihr ihn zuerst einen Zauberer, doch ein Zauberer ist er nicht, denn wir kennen die Zauberer und haben gesehen, wie sie auf ihre verknoteten Stücke Stoff spucken, um deren Besitzer zu schädigen. Hat Mohammed je so etwas getan? Dann habt ihr ihn einen Seher genannt, doch auch dies ist er nicht, denn wir kennen die Seher, ihr Verhalten und ihre gereimte Sprache. Dann nanntet ihr ihn einen Dichter, doch auch ein Dichter ist er nicht, denn wir kennen die Dichtung und ihre Metren, den Hazadsch wie den Radschaz. Dann nanntet ihr ihn einen Besessenen, doch auch ein Besessener ist er nicht, denn wir kennen die Besessenheit, und er zeigt weder das bezeichnende Ersticken noch die geistige Verwirrung.«


    »Aber was willst du uns mit all deinen Worten sagen, Nadr?«


    »Männer der Quraisch! Achtet auf euch! Ihr wart einst friedliche Kaufleute. Wohin seid ihr gekommen? Schlimmes ist über euch gekommen, wenn ihr fortwährend ans Töten denkt, wenn ihr diesen Mann töten wollt.«


    »Er muss sterben, damit wir wieder in Ruhe und Frieden unseren Geschäften nachgehen können.«


    »Gebt ihm noch eine Gelegenheit, sich als echter Prophet zu beweisen«, schlug Nadr vor.


    »Woran denkst du?«


    »Schickt einen zu ihm, der ihn drei Dinge fragt, auf die er die Antwort nicht wissen kann.«


    »Also?«


    »Als Erstes fragt ihn nach jungen Männern, die in alter Zeit verschwanden, denn es gibt eine wundersame Geschichte von ihnen. Dann fragt ihn nach dem Wanderer, der das Ende der Erde gen Sonnenaufgang und gen Sonnenuntergang erreichte. Und schließlich fragt ihn nach dem Wesen des Geistes. Gibt er euch Antwort darüber, so folgt ihm, denn dann ist er ein wahrer Prophet, der mit Gott im Bunde steht. Andernfalls ist er ein Lügner. Macht dann mit ihm, was ihr für richtig haltet.«


    Die Quraisch berieten sich über diesen Vorschlag. Dann nahmen sie ihn an und schickten einen Abgesandten zu Mohammed.


    Mohammed erkannte, dass die Quraisch ihm eine letzte Möglichkeit schenkten und war ihnen dankbar dafür. Aber er konnte die Fragen nicht beantworten. Dem Abgesandten versprach er, am nächsten Tag zu antworten. Weil er aber vergaß, hinzuzufügen: in sha’ a llah, wenn Gott will, wartete er vergeblich auf Gottes Wort. Er hörte keine Einflüsterungen. Allah schwieg.


    Voller Verzweiflung zog Mohammed tagelang auf den Berg Hira, um seinen Engel zu befragen.


    Er bekam keine Antwort.


    Nach sieben Tagen kehrte er betrübt nach Mekka zurück. Er wollte bei Sonnenuntergang an die Quelle Zemzem gehen und den Quraisch gestehen, dass er die richtigen Antworten nicht besaß. Doch kurz bevor er das tun konnte, riet Aischa ihm davon ab.


    »Sie werden uns alle töten. Befrage Gott noch ein letztes Mal. Sprich ihn direkt an.«


    Mohammed hörte auf sie. Und schließlich spürte er, wie Gabriel zu ihm kam, um ihm die achtzehnte Sure zu bringen, die er »die Höhle« nannte. Darin tadelte Gott ihn wegen seiner Trauer und gab ihm die Antwort auf die drei Fragen.


    Voller Freude lief Mohammed zu den Quraisch und beantwortete die drei Fragen von Nadr. Die Mekkaner erkannten es als die Wahrheit, und dass er im Besitz verborgenen Wissens war. Nadr sah seine Intelligenz und Friedensliebe bestätigt und war zufrieden. Doch der Neid hinderte die anderen Quraisch daran, ihre Haltung zu ändern. Sie setzten sich über den Vorschlag von Nadr hinweg und blieben unbeirrt feindselig.


    Einer sagte: »Hört nicht auf diesen Koran und seine Suren. Betrachtet ihn als törichtes Gerede, dann bleibt ihr siegreich. Wenn ihr mit Mohammed weiter redet und mit ihm über den richtigen Glauben streitet, wird er euch besiegen. Redet nicht mehr, handelt! Tötet ihn endlich!«


    Es war wie ein Signal. Die Quraisch fühlten sich befreit. Jetzt gingen sie ungeniert gegen alle vor, die sich zum neuen Glauben bekehrt hatten.


    Da sich die Stämme aber vorgenommen hatten, sich zuerst auf die Schwächsten unter ihnen zu stürzen, die keinen Schutz einer Sippe genossen, ließen sie das Haus Mohammeds vorerst unbehelligt. Sie sparten sich den Propheten »und seine Weiber« auf. Ihr Zorn traf die Schutzlosen.


    Als Aischa und Mohammed an einem der nächsten Abende im Innenhof des Hauses saßen und einem Pfau zusahen, der sein prächtiges Rad schlug, hörten sie von der Straße her lautes Geschrei. Nachdem sie eine Weile versucht hatten, den Lärm zu überhören, stand Mohammed schließlich seufzend auf, küsste Aischa auf die Stirn und ging hinaus, um nach der Ursache der Störung zu schauen. Was er draußen sah, die Straße hinunter, verschlug ihm die Sprache.


    In hundert Schritt Abstand hatten sie drei junge Handwerker, die sich zum neuen Glauben bekannten, an den Händen aufgehängt. Nur ihre Zehenspitzen berührten gerade noch den sandigen Boden.


    Mohammed stürzte zu ihnen. Er blickte voller Entsetzen auf die blutenden Handgelenke der jungen Männer. Das Leiden in ihren angestrengten Gesichtern erfüllte ihn mit Trauer und Zorn. Einer war bereits kurz vor der Ohnmacht.


    »Binde uns los, wir halten es nicht mehr aus. Seit vier Stunden müssen wir diese Qual erleiden, und nur, weil wir uns zu dir bekannt haben, Mohammed.«


    Während Mohammed mit fliegenden Fingern die Fesseln löste, fragte er: »Wer hat das getan?«


    »Abu Lahab hat es angeordnet. Sie wüten wie Tiere. Unten an der Stadtmauer haben sie zwei Alte stundenlang der Sonnenhitze ausgesetzt, als sie am stärksten war. Hörst du nichts davon? Einige von uns wurden so schwer heimgesucht, dass sie ihren neuen Glauben wieder aufgaben.«


    »Nur Bilal blieb standhaft.«


    Mohammed erkannte erschreckt, dass er die letzten Ereignisse in seiner Heimatstadt offenbar nicht mitbekommen hatte; sie waren nicht bis in die Masdschid gedrungen.


    »Wer ist Bilal?«


    »Ein abessinischer Sklave von Ummayah, dem Anführer der Djumah. Er nahm den Ärmsten in der glühendsten Mittagshitze hinaus in das Tal vor der Stadt. Dort warf er ihn auf den Rücken und legte ihm schwere Steine auf die Brust. So ließ er ihn hilflos liegen. Bilai beharrte auf seinem Glauben. Er rief immer wieder: Einer! Es gibt nur Einen! Seine kräftige Stimme hallte durchs ganze Tal.«


    »Ein echter Muslim«, sagte Mohammed stolz.


    »Du bleibst so liegen, bis du stirbst, drohte Ummayah, wenn du nicht Mohammed abschwörst und nicht zu den Göttinnen Lat und Uzza betest. – Einer! Einer!, stöhnte Bilai mit letzten Kräften. Ein Hirte von den Naufal, der in der Nähe wohnte, konnte es schließlich nicht mehr mit anhören. Er ging hinaus und sagte zu den Quraisch, die sich an der Quälerei beteiligten: Wenn ihr ihn auf diese Weise umbringt, werde ich sein Grab zu einer Wallfahrtsstätte machen.«


    Mohammed rief: »Dann sind wir nicht mehr allein, es gibt überall bessere Menschen. – Was geschah weiter?«


    »Schließlich befreite der Hirte den Sklaven. Als Ummayah zurückkam, um einen weiteren Stein auf die Brust des Unglücklichen zu legen, war er darüber außer sich vor Zorn. Er schlug den Naufal und legte Bilai wieder in den heißen Wüstensand.«


    Mohammed sagte voller Zorn: »Dieser Ummayah ist ein Unmensch.«


    »Schließlich hörte Abu Bakr von der Sache. Er eilte hinzu und sagte zu Ummayah: Fürchtest du nicht Gott, dass er dich bestrafen wird für das, was du mit diesem Armen tust? Ummayah antwortete: Du warst es doch, der ihn verdorben hat. Nun befreie du ihn auch aus der Lage, in der du ihn jetzt siehst. Ja, das werde ich tun, sagte Abu Bakr. Er kaufte Bilal und nahm ihn zu sich.«


    »Abu Bakr? Warum weiß ich nichts davon? Oh, ich bin so beschäftigt mit dem Überleben meiner Familie, reise von hierhin nach dorthin, dass ich die Freunde nicht mehr sehe. – Ich werde sofort zu Abu Bakr gehen.«


    Nachdem die vier jungen Männer sich von den Strapazen der Folter erholt hatten, trotteten sie hinter Mohammed her, der zum Haus von Abu Bakr ging. Dort angekommen, küsste Mohammed als erstes die feingliedrige Hand seines Gönners, des Vaters von Aischa. Er erzählte ihm, was er gehört hatte.


    Abu Bakr ließ Bilal kommen. Der Mann war ein Bär von einem Kerl; ein gutmütiges Grinsen lag auf seinem faltigen Gesicht.


    Mohammed schüttelte ihm die Hand. Dann sagte er zu Abu Bakr: »Ich möchte ihn zu mir nehmen. Ich kaufe ihn dir ab und lasse ihn frei. Als freier Mann soll er unser erster Muezzin sein, der mit seiner lauten Stimme die Gläubigen zum Gebet ruft.«


    Abu Bakr nickte. »Das wäre eine gute Lösung. Aber du musst mir kein Geld für ihn geben. Nimm ihn und mache ihn zu unser aller Muezzin, es wäre gottgefällig.«


    Mohammed sagte: »Bist du damit einverstanden, Bilal?«


    »Dies ist der schönste Tag in meinem Leben«, erwiderte Bilai mit seiner wohltönenden Stimme. »Wenn doch nur mein Vater Rabah und meine Mutter Hamama dies erleben könnten.«


    Abu Bakr seufzte bekümmert. »Die Quraisch werden immer feindseliger, Mekka ist ein unerträglicher Ort geworden. Wenn sie einen von Stand sehen, der Muslim geworden ist, schmähen sie ihn. Sie drohen: Wir werden dich für blöde und schwachsinnig erklären und dein Ansehen zu Grunde richten. Ist es ein Händler, der den neuen Glauben angenommen hat, sagen sie zu ihm: Wahrlich, wir werden dafür sorgen, dass keiner mehr Geschäfte mit dir macht, und dein Vermögen vernichten. Treffen sie auf einen Muslim aus unterstem Stand, dann schlagen und foltern sie ihn wie Bilal und hetzen die Meute auf ihn.«


    Mohammed sagte: »Vielleicht sollten wir tatsächlich Mekka verlassen. Wir nehmen alle Muslime mit uns und bauen eine neue Stadt, eine wahre Umma, in der wir in Frieden unserem Glauben leben können.«


    »Sie werden uns nicht in Ruhe ziehen lassen, sie verfolgen uns überall hin.«


    »Nicht, wenn wir es geschickt anfangen. Ich werde mir etwas ausdenken. Wir sind noch nicht so viele, vielleicht folgen uns fünfzig Männer mit ihren Familien. Wir könnten es schaffen, dass es eine Weile unbemerkt bleibt, bis wir genügend Vorsprung haben.«


    »Aber wohin, Mohammed?«


    »Nach Jathrib. Die Juden und Heiden dort werden uns aufnehmen. Sie sind friedliche Menschen.«


    »Wir müssten es bald tun«, überlegte Abu Bakr. »Sonst werden einige von uns sterben.«


    »Würdest du mit uns kommen, Abu Bakr?«


    »Ja.«


    »Bilal?«


    »Überall hin, Herr.«


    Mohammed überlegte. »Wir werden es tun. Wir werden Mekka verlassen. Und wenn wir eines Tages zurückkehren, wird Allah, der einzige Gott, von ihnen anerkannt sein. Das verspreche ich.«


    »O Gott, lass nicht zu, dass es ein Unglück gibt. Schütze unsere Familien.«


    Mohammed fühlte, wie nach den Wochen des Gelähmtseins eine innere Stärke von ihm Besitz ergriff, und seine Mutlosigkeit fiel von ihm ab. Er sagte:


    »Die nächsten Wochen werden die Entscheidung bringen. Entweder wir gehen alle zu Grunde, oder es wird der Beginn einer neuen Zeit sein. Erst dann fangen wir zu leben an.«


    Als Mohammed zu Aischa zurückkehrte, war sie damit beschäftigt, Fatima den Kopf zu waschen, denn ein Mekkaer hatte sie mit Straßenstaub beworfen. Fatima weinte bitterlich, und Mohammed musste sie trösten. Er sagte:


    »Weine nicht, mein Töchterchen. Gott wird deinen Vater verteidigen, und dir wird nichts geschehen.«


    »Aber in der ganzen Stadt stehen sie herum. Und wenn wir vorbeigehen, spucken sie uns an. Und ihre Kinder bewerfen uns mit Unrat. Es ist nicht mehr schön hier, Vater.«


    »Damit die Kerze deines Herzens wieder brennt, Fatima, will ich dir eine Geschichte erzählen.«


    »Ich will nichts hören. Ich will nur keine Angst mehr haben müssen.«


    »Ich werde Gott bitten, uns zu helfen.«


    Mohammed ging wieder hinaus, um weiter zu beten. Und Fatima beruhigte sich und schlief nach einer Weile ein.


    Aischa blieb sitzen und versank in Träumereien.


    Während die Sonne höher und höher stieg und das Licht schön wurde für die Schrift auf dem Pergament, die Aischa anfertigte, dachte sie an ihre Kindheit und die Armut und ihre Spielgefährten. Sie erinnerte sich an alles. Auch an ihre Ahnungslosigkeit, mit der sie bisher das Leben betrachtet hatte.


    Sie dankte dem Herrn, der sie geleitet hatte. Das schöne junge Mädchen tauchte die Rohrfeder in das zylindrische Tintenfass aus Kupfer und Bronze, auf dem eine Silberinschrift umlief, die Buchstaben mit Menschenköpfen und Bilder des Zodiaks zeigte. Aischa las die Inschrift. »Schenk mir doch Lebenswasser, gib mir die wahre Essenz, doch du verbrennst mich stattdessen. Wie kann ich mich retten?«


    Aischa dachte voller Liebe an Mohammed. Er war bereits ein alter Mann. Aber zärtlich. Seine Hände waren wie weiße Tauben, die an der Sonne vorbeistrichen. Aischa schloss die Augen und schlief neben Fatima ein.


    Im Traum sah sie eine Karawane von 101 Kamelen, die bunte Ballen mit Samt und Seide trugen. Und da waren ebenfalls 101 junge Sklaven in gelben Seidengewändern, von denen jeder ein Tablett mit Juwelen auf dem Kopf trug. Dann aber sah sie, dass die Sklaven weinten. Warum nur? Und sie fühlte im Traum, wie auch ihr die Tränen über die Wangen rannen. Alle diese Tränen wurden von einer unsichtbaren Hand in Perlenketten aufgezogen, die aussahen wie ein Milchstrom, der aus einem Felsen sprudelt. Und die Perlen hatten Rubinverschlüsse, rot wie das Blut eines Geliebten. Und ganz hinten kam der Bräutigam auf einem weißen Ross und überquerte tapfer den Strom aus Perlenmilch. Der Bräutigam, ihr Bräutigam. Ihr Gatte Mohammed. Strahlend wie die Sonne, mächtig wie ein König. Welche Schönheit. Welcher Reichtum!


    Aischa erwachte in Hochstimmung und voller Erwartung. Doch Mohammed war noch nicht zurückgekehrt. So schrieb sie weiter.


    Sie zeichnete den ganzen verbleibenden Tag, ohne sich fortzurühren. Warum kam Mohammed nicht zurück? Am Abend war sie mit ihrer Aufgabe fertig. Sie betrachtete alles eine Zeit lang. Es war ihr gelungen. Die Worte des Herrn, die Mohammed ihr erzählt hatte, standen nun in kunstvoller Schrift auf dem Pergament. Und die Farben wurden immer tiefer und schöner, je weiter die Sonne sank.


    Gleichzeitig wuchs Aischas Angst. Als sie sah, dass Ali sie mit erloschenem Gesicht und starren Augen aus der Ferne beobachtete, wurde sie noch größer. Warum kam Mohammed nicht nach Hause?


    


    Mekka war ein großes Tier, das auf der Lauer lag. Es war gereizt und böse. Der Prophet, dieser Zauberer, der aus drei Göttern einen einzigen machen wollte, hatte es gereizt. Jetzt wartete es auf Beute.


    In diesem Klima konnte wenig gedeihen. Jeder beargwöhnte jeden und wartete auf die einzige befreiende Tat. Man wollte die Feinde des alten Glaubens, die Feinde des friedlichen Lebens auslöschen, um wieder zum Alltag zurückzukehren. Aber der Prophet lebte noch immer. Und das giftige Misstrauen, ob nicht der neue Glaube schon heimlich Einzug gehalten hatte, sickerte in jede Familie ein, zwischen jeden Mann und jede Frau, sogar zwischen Eltern und Kinder, Söhne und Töchter. Und während jeder jedem zur Beute zu werden drohte, wuchs rund um die Kaaba der Hass. Jetzt war es soweit! Jetzt musste es geschehen!


    Der letzte Beschützer Mohammeds starb an einem Tag, der schon den nahen Winter mit seinen heftigen Wüstenstürmen ankündigte. Abu Talib hauchte sein Leben aus, ohne sich zum neuen Glauben bekannt zu haben. Sein Bruder Abbas war in der Todesstunde an seinem Bett. Er sah, wie er die Lippen bewegte, und hatte das Ohr an den Mund des Bruders gelegt. Er hörte den Sterbenden sagen:


    »Würde ich nicht fürchten, dass die Quraisch Mohammed nach meinem Tod ermorden wollen – ich hätte die Worte, die Mohammed von mir erwartet, aus Angst nicht gesprochen. Aber nun spreche ich sie aus, denn niemand außer dir hört mich: Ich kann kein Muslim sein. Mohammed verzeihe mir ..«


    Abbas sagte verzweifelt: »Aber Bruder. Du musst weiterleben. Wir brauchen dich für die großen Veränderungen, die auf uns zukommen!«


    Die Stimme des Sippenführers und weisen Dichters wurde immer leiser. »Ich bin der Bürde des Lebens müde, der Streit wird auch nicht weniger. Täusche dich nicht, Abbas, wer so lange gelebt hat wie ich, wird müde. Ich weiß, was heute geschieht und was gestern geschehen ist, aber ich kann nicht sagen, was das Morgen bringen wird. Ich habe die Schicksalsgöttinnen gesehen, wie ein Kamel habe ich sie durch das Dunkel stapfen sehen. Jene, die sie streiften, starben, und jene, die ihnen entgingen, lebten weiter, um alt zu werden. Jetzt trete ich der Schicksalsgöttin gegenüber. Sag das Mohammed.«


    Abbas eilte zu Mohammed, um es ihm zu berichten. Und der Prophet war enttäuscht. Zugleich fühlte er, wie die Trauer um das Sterben seines Beschützers seine Sorgen überlagerte. Und er wusste, der Plan, in der Straße von Abu Talib ein Ghetto für die Muslime zu errichten, war nun hinfällig.


    Er ging in Begleitung von Ali, dem Sohn des Verstorbenen, in Abu Talibs Haus und wachte drei Tage ohne zu essen und zu trinken an seinem Totenbett. Dann bestatteten Mohammed, Abbas und Ali gemeinsam den großen alten Dichter, den Beschützer.


    Und noch während die Erde auf sein ewiges irdisches Totenlager prasselte, aus dem er sich jedoch im Jenseits erheben würde, sammelten die Quraisch sich zu einem Großangriff. Jetzt schien ihnen der richtige Zeitpunkt gekommen, um den verhassten neuen Glauben zu stürzen.


    


    Zwei Tage später kam Gabriel, dessen Füße den Horizont berühren, zum Propheten, der an der Kaaba betete. Es war der Tag, an dem auch die feindseligen Spötter der Quraisch, die ohne Aufgabe und Ziel waren, schwatzend um das Heiligtum herumgingen. Aswad, der Sohn des Muttalib, einer seiner besonderen Feinde, wollte sich vor seinen Freunden hervortun. Großspurig deutete er auf Mohammed und erzählte schmutzige Witze über ihn. Schließlich bewarf er den betenden Mohammed mit Kamelmist.


    Da trat Gabriel, der in Gottes Auftrag gleichzeitig für die Jungfrau Maria wie für Mohammed zuständig war, neben den Angegriffenen, nahm ein grünes Blatt auf und warf es Aswad ins Gesicht. Der junge Mann schrie auf. Er taumelte, konnte nichts mehr sehen. Seine Augen blieben verschlossen. Da kam ein anderer Aswad hinzu, der Sohn des Abdjaghuth. Wütend wollte er Mohammed treten. Doch Gabriel näherte sich wieder und deutete auf den Bauch des Aswad, der unaufhaltsam und unförmig anschwoll, ebenso sein Hals und die Beine, und er starb noch in der nächsten Stunde. Als Walid, der Sohn des Mughira vorbeikam, deutete Gabriel auf eine Narbe, die er sich Jahre zuvor am Knöchel zugezogen hatte, als er an einem Mann vom Stamm Chuzaa vorübergekommen war, der gerade seine Pfeile befiederte, wovon einer an seinem über den Boden schleifenden Gewand hängen blieb und ihn am Fuß verletzte. Diese Narbe brach nun wieder auf, begann zu bluten und zu eitern, das Bein lief blau an, und Walid starb noch vor der Mittagszeit. Dann kam As vorbei, der unversöhnliche Sohn des Wail. Er schmähte Mohammed und wollte andere Quraisch auf ihn hetzen, und Gabriel deutete nur auf seine Fußsohle. As verstand es nicht. Doch als er später mit seinem Esel nach Taif zog und das Tier sich über einen Dornenbaum hermachte, drang seinem Reiter ein Dorn in die Fußsohle und tötete ihn. Schließlich kam noch Harith, der Sohn des Tulatila. Er achtete nicht auf den Engel und riss Mohammed aus seinem Gebet, indem er ihm auf den Kopf schlug. Gabriel sprach nicht. Er deutete nur auf Hariths Kopf. Zum Erschrecken der Umstehenden fielen dem jungen Quraisch die Haare aus. Eiter trat auf die Kopfhaut und lief ihm übers Gesicht. Harith schrie vor Schmerz und starb.


    Die umstehenden Quraisch waren starr vor Entsetzen. Sie hatten sich nicht vorstellen können, dass in ihrer Stadt, vor ihren Augen etwas derart Unheimliches geschah. Dass überhaupt etwas geschah, was gegen ihren Willen war. Gehörte ihnen nicht alles? Dann begann einer davonzulaufen, und sie liefen alle davon. Sie erzählten ihren Familien, was sie gesehen hatten.


    Und man hätte denken können, dass sie jetzt, wo Gott vor aller Augen auf Mohammeds Seite getreten war, von dessen Prophetentum überzeugt waren. Aber dumm und feindselig, wie sie waren, stachelten sie die Geschehnisse nur weiter an.


    Blind vor Hass beschlossen sie, jetzt nicht nur die Armen und Schwachen aus den Vorstädten zu verfolgen, sondern Mohammed selbst zu töten. Noch am gleichen Abend schickten sie auf Anraten ihres Führers Abu Sufyian und dessen Frau Hind zwei gedungene Mörder zu seinem Haus.


    


    Sie waren mit dem Knochen des Kamelkiefers bewaffnet. Leise wie Flughühner machten sie sich kurz vor Morgengrauen auf, um zu Mohammeds Haus zu kommen.


    Sie trafen ein und sammelten sich. Aus den geöffneten Fenstern hörten sie die Stimmen von Mohammeds Töchtern. Es wäre schändlich gewesen, einen Mann im Beisein von Frauen zu töten. Die Mörder beschlossen abzuwarten, bis Mohammed das Haus verließ. Einer warf einen Blick durchs Fenster. Mohammed schlief auf dem Bett, in seinen bekannten grünen Umhang gehüllt.


    Als die Sonne ihre ersten Strahlen auf den Platz vor dem Haus hinunterschickte, stürmten die Mörder in das Schlafgemach Mohammeds. Sie stießen den Diener Zayd beiseite, der sich ihnen entgegenstellte, und verletzten ihn am Arm. Sie hoben ihre Waffen. Ali fuhr aus dem Schlaf empor. Er hatte sich in dieser Nacht in das Gewand des Propheten gewickelt. Es war seine Idee gewesen. Die Eindringlinge sahen, dass sie getäuscht worden waren. In ihrer ersten Wut wollten sie den jungen Ali töten, und der bot ihnen auch trotzig die bloße Brust dar und rief:


    »Tötet mich, damit tötet ihr euch selbst!«


    Doch dann siegte ihre Einsicht. Sie wollten Mohammed und ließen von ihm ab.


    »Wo ist der Hund? Wo ist Mohammed?«


    »Er ist in die Wüste gezogen, um darüber nachzusinnen, warum es so schlechte Menschen wie euch gibt.«


    »Der Feigling!«


    Ali sagte spöttisch: »Wenn er zurück ist, werde ich ihm euren Besuch melden. Vielleicht habt ihr ja Lust, ihn zu einer besseren Zeit zu wiederholen. Ich meine, wenn man jemanden umbringen will, muss er schon zugegen sein, nicht wahr?«


    Sie verstanden seine Ironie nicht; der Zorn verfinsterte ihre Sinne und ihren Verstand. Sie wollten das Blut des Mohammed. Schimpfend traten sie den Rückzug an. Als sie davongingen, blähte die frische Morgenbrise ihre schwarzen Umhänge, sodass sie wie davonflatternde Krähen aussahen.


    


    Aischa wusste, dass man ihr nichts antun würde, solange Mohammed noch unter den Lebenden weilte. Doch wenn sie ihn umbrachten, war auch ihr junges Leben verwirkt. Deshalb traute sie sich, in der Stadt umherzugehen, solange Mohammed in der Einsamkeit meditierte und niemand wusste, wann er zurückkehrte. Sie ließ sich dabei von Zayd begleiten. Der junge, ehemalige Sklave war in der Kunst des Waffengebrauchs wohl bewandert. Er kannte keine Furcht und seine Wunde, die die Eindringlinge ihm zugefügt hatten, war durch das Auftragen einer Salbe gut verheilt.


    Für Aischa und Mohammed hätte Zayd jederzeit sein Leben hingegeben. Trotz seines scharfen Verstandes und seiner Lebenserfahrung war er gerade vierundzwanzig Jahre alt. Die inzwischen zehnjährige Aischa vertraute ihm blind. Zayd hatte noch etwas Knabenhaftes, Lustiges, das Aischa gefiel. Trotz der schweren Zeiten konnten sie lachen, und sie hatten geheime Zeichen, die kein anderer verstand.


    Und es gab die Geheimnisse der Liebe, über die Aischa nicht einmal Mohammed befragte, wohl aber Zayd, der als ehemaliger Christ in der abessinischen Hafenstadt Mits’iwa in einem Freudenhaus aufgewachsen war. Unbefangen erzählte er Aischa davon. Von seinen ersten Liebesabenteuern, von der Armut in seinen Jugendjahren, von der ständigen Lebensangst, die der blutjunge Sklave bei brutalen, ungläubigen Herrn durchlitten hatte.


    Zayd führte Aischa durch Mekka. Und obwohl es ihre Heimatstadt war und nicht seine, ließ sie sich alles von ihm erklären. Traurig war nur, dass ihre Spielgefährten sie nicht mehr grüßten; ein Mädchen warf sogar Steinchen nach ihr. Und das verstand Zayd nicht. Er rannte dem Mädchen hinterher, packte es und versetzte ihm eine Abreibung auf den Hintern. Aischa musste eingreifen.


    »Lass sie! Es ist nur Safi, sie war immer schon dumm!«


    »Aber warum tut sie das?«


    »Die anderen haben sie aufgehetzt, sie versteht nichts.«


    »Sie sollen dich achten, du bist die Frau des Propheten!«


    Sie betraten die kleine Moschee, die hinter der Kaaba stand, setzten sich in die Gebetsnische, die Mihrab, und sahen sich um. Beten durften Muslime hier nicht; darüber wachte ein bewaffneter Quraisch neben dem Eingang. Doch Aischa und Zayd konnten im Dunkeln sitzen und den bunten Bändern der Inschrift folgen, die um die vier Wände liefen. Von draußen drang das Plätschern des Brunnens herein, dessen herabfallende Wasser die Pilger erfrischte. Vögel zwitscherten.


    »Moscheen sind schön«, meinte Zayd. »Man müsste viel größere bauen.«


    »Aber du glaubst doch gar nicht an Allah.«


    »Doch, natürlich. Aber nicht, wie Mohammed es tut. Ich glaube auch an den Gott der Christen. Er ist derselbe Gott, es gibt nur einen.«


    »Das wusste ich nicht.«


    Zayd nickte begeistert. »Ich glaube, dass der Herrgott in allem wohnt. Selbst die Kristalle und Mineralien feiern ihn mit der stummen Beredtheit ihrer eigenen Formen. Gott ist die Natur, oder wie Labid ibn Rabi’a sagt, der größte arabische Dichter der Gegenwart, er ist Dahr – die Zeit und das Schicksal. Und niemand kann ihn für sich allein kaufen.«


    Entrüstet sagte Aischa: »Mohammed behauptet doch gar nicht, dass Gott ihm allein gehört! Er ist viel zu großzügig, umso etwas zu denken!«


    »Ihn meinte ich auch nicht. Ich dachte an die Christen, die tatsächlich so tun, als wäre Gott ihr Privatbesitz. Ich habe oft erlebt, wie sie in ihren Kirchen, die dunklen Festungen gleichen, Gott anbeten wie bei einem heidnischen Götzendienst, und wie sie ihn beschwören, ihre Geschäfte zu tätigen. Sie haben sogar Abbilder von ihrem Gott.«


    »Aber das muss schrecklich aussehen! Und es ist nicht erlaubt!«


    »Bei den Christen schon.«


    Aischa sinnierte: »Ich würde gern einmal in einer ihrer Kirchen sein.«


    »Dann müsstest du bis nach Byzanz fahren. Oder auch nach Ktesiphon, der persischen Hauptstadt am Tigris, die von koptischen Glaubensboten christianisiert worden ist. Dort stehen die schönsten Kirchen.«


    »Ich war noch nirgendwo, außer in Mekka.«


    »Wenn wir nach Jathrib ziehen, sind wir Byzanz um einiges näher. Vielleicht können wir von dort auf eine Reise gehen und uns Kirchen anschauen. Obwohl das christliche Reich von Byzanz meine Heimat Abessinien kürzlich zu einem Vasallenstaat gemacht hat und in Persien nun die Sassaniden herrschen.«


    Aischa wollte ihn fragen, was das zu bedeuten habe, fühlte aber Scheu bei dem Gedanken an all dieses fremde Wissen. Was Zayd erzählte, war dunkel und weit entfernt; es überstieg ihren Horizont. Zugleich aber war sie voller Neugier auf das Fremde.


    »Erzähl mir von den Kirchen.«


    Zayd überlegte nicht lange. »Drinnen ist es dunkel. Kerzen brennen im Dämmer. Es duftet nach Weihrauch. Und dann siehst du überall die Bilder. Das Abbild des Götzen, das Urverbotene. Sie setzen sich darüber hinweg, dass Menschen sich kein Abbild des Lebendigen machen dürfen, das allein Gott zusteht. Sie machen sogar Menschen aus Stein oder Holz, malen ihnen Gesichter an und beten zu ihnen.«


    »Aber wodurch wurden sie so stark? An ihrem Glauben muss doch etwas gut sein?«


    Zayd lächelte Aischa an. »Du siehst in allem erst einmal das Gute, nicht wahr? Das ist auch richtig so. Wir dürfen uns vor nichts verschließen – bis das Gegenteil uns eines Besseren belehrt. Die Christen haben einen gütigen Gott, der Liebe und Friedfertigkeit verlangt, und ich glaube an ihn. Das Problem sind die Menschen. Sie biegen die Lehre um, wie es ihnen gerade recht kommt.«


    »Mohammed sagt, wir müssen Abscheu haben vor der Anmaßung der Christen.«


    »Die Christen wollen es in ihrer Anmaßung wie Gott, wie Allah tun. Darin sind sie widerwärtig. Wenn du in einer Kirche stehst, fühlst du es sofort. Sie beten einen Leichnam am Kreuz an, ihren Propheten. Und überall stehen ihre starren Abbilder, seltsam halb tot, scheinbar lebendig. Wie bleiche Fische, die man in den Wüstensand wirft.«


    »Wie Aale, die wir aus Rinnsalen gezogen haben.«


    »Sie fertigen Kopien von Gestalten an, und dann werfen sie sich davor auf den Boden, wie die Priester Nebukadnezars im Zweistromland es getan haben, bevor der Zorn Gottes sie traf. Sie beten das an, was sie zuvor selbst geschaffen haben.«


    »Aber das ist dumm!«


    »Sie wissen es nicht besser.«


    »Am Tag des jüngsten Gerichtes wird Allah von ihnen verlangen, dass sie diesen Geschöpfen Leben einhauchen. Und wenn sie es nicht können, werden sie in die Hölle gestoßen.«


    »Woher weißt du das, kleines Mädchen?«


    »Ich bin kein kleines Mädchen, Zayd. Ich werde bald elf. Ich weiß es eben.«


    »Du wirst zehn.«


    »Dann eben zehn.«


    »Schöner jedenfalls sind die abbildlosen Bilder der muslimischen Religion. Sie verwandeln alles Feste in Schönheit und Poesie. Das ist wunderbar. Die Ornamente der Schrift beispielsweise bringen etwas tief Verborgenes in uns zum Klingen. Sie fordern uns auf, unser Leben zu verändern …«


    »Das weiß ich doch. Manchmal schreibe ich ja Mohammeds Gedanken auf dünne Tierhaut.«


    »Unsere Schrift ist eine geistige Schule. Davon verstehen die Christen nichts. Und natürlich auch nicht die Quraisch. Sie sprechen nur ihren beschränkten Dialekt und können kaum Arabisch.«


    »Dialekt? Das ist, was die Leute in Jiddah sprechen, und auch die Beduinen, nicht wahr?«


    »Jeder Stamm spricht seinen eigenen Dialekt, aber wenn wir eine Schrift haben, versteht uns jeder.«


    »Sprichst du andere Dialekte als Mekkanisch?«


    Zayd nickte ernsthaft. »Ich habe in den Oasenstädten des Nordens Aramäisch gelernt und in denen des Südens Jemenitisch. Außerdem verstehe ich ein bisschen koptisches Arabisch, das man in Ägypten spricht, und in Syrien lernte ich Pahlevi, das aus dem Persischen kommt. Und …«


    »Ach, hör schon auf zu prahlen.«


    »Ich prahle nicht. Du hast gefragt.«


    »Es ist langweilig.«


    Zayd hatte einen schwärmerischen Zug bekommen. »Wenn wir unsere arabische Schrift lesen, wie sie im Koran stehen wird, begeben wir uns auf die Suche nach einem inneren Sinn, der verlangt, dass wir die Tiefen unserer eigenen Seele durchdringen. Wir lesen die Schrift und gelangen vom Äußerlichen, dem Zahir, zum Inneren, Geheimen, dem Batin. Dann erkennen wir …«


    Aischa verfiel ins Träumen. Sie fühlte sich trotz der zutreffenden Worte Zayds von der Vorstellung angezogen, einmal in einer solch düsteren Kirche zu stehen. Musste es nicht aufregend sein zu sehen, wie die Christen das Flüchtige, das Vergängliche bannen konnten? Wie sie das Sterbliche in einem Zauber festhielten? Mussten das nicht außergewöhnliche Menschen sein, die etwas so Frevlerisches wagten und denen es gelang?


    Zayd sagte: »Sie brauchen viel Zauber. Manche haben Splitter vom Kreuz ihres Propheten Jesu im Knauf ihrer Säbel, andere Knöchelchen von irgendeinem Märtyrer im Medaillon einer umgehängten Kette. Und sie behaupten, von diesen Schutzmitteln gehe ein Zauber aus, der sie schützt.«


    »Daran glauben die unseren auch«, meinte Aischa. »Sie lassen sich von einem, der die Kaaba fünfmal umrundet hat, in die Kamelmilch spucken, weil das die Fruchtbarkeit der Tiere und der Frauen verstärke. Und braucht nicht sogar Mohammed solchen Zauber? Denk daran, wie er ihn nutzte, als er an der Kaaba den Angriff seiner Feinde abwehrte.«


    »Kleine Närrin«, sagte Zayd zärtlich. »Mohammed benutzte keinen Zauber. Gott trat in Gestalt Gabriels, dessen Füße den Horizont des Himmels berühren, an seine Seite. Das ist ein Unterschied.«


    Sie saßen da und redeten. Und Aischa fühlte sich so sicher wie schon lange nicht mehr. Worte sind manchmal stärkere Waffen gegen die Gefahr und die Angst, als Kamelkieferknochen, ging es ihr durch den Kopf. Und noch während sie diesen Gedanken verfolgte, traten sechs Schwerbewaffnete in die kleine, dunkle Moschee.


    »Bist du Aischa?«


    »Was wollt ihr hier drinnen? Es ist ein heiliger Ort, den man nur unbewaffnet betreten darf.«


    »Wenn du Aischa bist, dann verschwinde. Der andere bleibt, wenn er Zayd ist. Mit dem haben wir ein Wörtchen zu reden.«


    »Wir sind zusammen hergekommen, und wir gehen auch gemeinsam«, erklärte Aischa, obwohl die Furcht ihr das Herz zuschnürte.


    Die Eindringlinge stürzten sich auf sie. Obwohl in der Kaaba Gewalt streng verboten war, trieben sie das Mädchen mit Schlägen und Stößen hinaus. Zayd wurden die Hände auf den Rücken gebunden. Als Aischa nach Hause lief, um Hilfe zu holen, wandte sie sich noch einmal um. Zayd lag am Boden, und die Männer trampelten mit den Füßen auf dem Hilflosen herum.


    Nur Aischa wusste, wo Mohammed sich aufhielt: auf dem Berg Tafil im Osten Mekkas. Sie beschloss, allein dorthin zu reiten, um ihm von dem unerhörten Vorfall zu berichten.


    Sie benötigte einen ganzen Tag. Als sie am Abend die Berghöhle erreichte, sah sie Mohammed, wie er sich hinter einem Gebüsch erleichterte. Es war ein seltsames und unerwartetes Bild – das Bild eines irdischen Mannes, keines Gottes. Doch Mohammed hatte nie mehr sein wollen als ein irdischer Mann. Deshalb wunderte Aischa sich nicht und wartete. Als er, der peinlich auf Sauberkeit achtete, sich in einem kleinen Tümpel gesäubert hatte, der aus dem Berg gespeist wurde, trat er zu ihr.


    Aischa platzte sofort mit der Neuigkeit heraus. »Es waren Männer von Abu Lahab. Ich erkannte sie an ihren Brustbinden.«


    Mohammeds Stirnader schwoll an, doch er versuchte, , es mit Fassung zu tragen.


    Wäre es möglich gewesen, hätte er Abu Lahab noch mehr verabscheut als ohnehin schon. Ihm war klar, dies war nur ein kleiner weiterer Schritt bei der Zunahme der Gewalt. Sie mussten endlich aus Mekka verschwinden, denn sie besaßen keine Mittel, eine Gegenwehr gegen die Quraisch zu organisieren.


    Mohammed hatte in den Tagen der Einsamkeit viel mit sich und seiner inneren Stimme verhandelt. Er glaubte nun zu wissen, was er tun musste. Sein Plan war gereift. Aber würde er ihn auch umsetzen können? Er hatte Angst zu versagen. Und wie immer, wenn er mit Gabriel gesprochen hatte, der ihm Gottes Ratschlüsse überbrachte, fühlte er das erschreckende Anderssein Gottes, das ihn nicht mit Hoffnung, sondern mit einem Gefühl tiefster Verzweiflung erfüllte.


    Aber er musste sich diesem Schrecken aussetzen, um zu erfahren, was Gott von ihm, seinem Propheten, erwartete.


    »Wir warten, bis es dunkel ist, Aischa«, sagte er. »Dann reiten wir zusammen nach Mekka zurück. Ich werde dort noch heute die Vertrauten um mich scharen, und wir besprechen den Plan. Wir verlassen Mekka in den kommenden Tagen und ziehen nach Jathrib. Es wird eine lange und gefährliche Reise. Aber wenn wir sie überstehen, beginnt für uns das glückliche Leben in einer friedvollen Gemeinschaft.«


    »Ich habe Angst.«


    »Nein, nein.« Mohammed zog das zitternde Mädchen an sich. »Das brauchst du nicht.«


    »Kannst du nicht ein … normaler Mann sein, Mohammed? Und einfach mit mir glücklich werden?«


    »Das hat schon Chadidscha gefragt. Ich bin der abschließende Prophet Gottes. Ich habe mir dieses Privileg nicht ausgesucht. Es wurde mir aufgezwungen. Ich kann nicht anders.«


    »Was willst du gegen die Entführung Zayds tun? Du bist kein Krieger.«


    »Ich werde noch einmal zu Abu Lahab gehen.«


    »Aber warum? Er tötet dich.«


    »Das wird er nicht wagen. Ich werde unbewaffnet sein.«


    »Lass mich dich begleiten. Wenn ich mitkomme, wird er friedfertiger sein.«


    »Ausgeschlossen. Ich werde dich niemals in eine solche Gefahr bringen. Du bist ein unschuldiges Mädchen.«


    »Siehst du, du sprichst selbst davon, wie gefährlich ein solcher Besuch ist. Außerdem bin ich deine Frau.«


    »Ich muss diese Dinge allein durchstehen, Aischa. Es ist eine Sache zwischen mir und Gott. Das kannst du nicht verstehen, ich weiß. Aber so ist es.«


    »Lass mich dir beistehen.«


    »Nein!«


    


    In Mohammeds eigener Sippe mehrten sich die Stimmen, die vorschlugen, gegen die feindseligen Haschimiten Abu Lahabs, ja selbst gegen die Übermacht der Quraisch mit Gewalt loszuschlagen. Man war es leid, auf den nächsten Streich des gewalttätigen Gegners zu warten. Abu Bakr hatte sein Haus zur Verfügung gestellt, damit man sich beraten konnte.


    Vor allem Ali ließ seiner Meinung freien Lauf. Er wollte die frechen Haschimiten züchtigen. Die Söhne Haschims taten dem Haus Mohammeds einen Schimpf nach dem anderen an, und Mohammed glaubte noch immer, mit seiner eigenen Sippe verhandeln zu können. Der neue Glaube durfte nicht blind machen, er musste wehrhaft sein. Die Muslime brauchten eine Scharia, ein Gesetz, das besagte, wann sie sich berechtigterweise wehren durften, um ihre Sache zu verteidigen.


    Ali rief: »Wir dürfen nicht zu Feilschern um Frieden werden. Die Haschimiten müssen ebenso wie alle anderen begreifen, dass die Muslime streitbar sind und sich wehren. Sie schicken Männer aus, um Mohammed zu töten – am helllichten Tag. Wenn wir durch den Ratschluss Gottes nicht rechtzeitig von dieser Absicht erfahren hätten und ich in Mohammeds Kleider geschlüpft wäre, hätten sie ihn jetzt umgebracht. Und niemand könnte sie dafür belangen. Es sei denn, man übte persönliche Vergeltung und nähme einen aus ihrer Mitte, dem man den Kopf abschlägt.«


    »Wir könnten eine Geisel nehmen, wie sie mit Zayd verfahren sind. Was sie können, können wir auch. Dann tauschen wir beide aus.«


    Abu Bakr beschwichtigte: »Wir können keine Streitmacht aufstellen, begreift das doch. Und die brauchten wir, wenn der Konflikt sich zuspitzt. Für jeden von uns können sie hundert Kämpfer aufbieten, wenn die Quraisch in den Konflikt eingreifen. Und das werden sie tun.«


    »Und was geschieht unterdessen mit Zayd?«


    »Zayd ist unwichtig«, sagte Ali, »ein freigelassener abessinischer Sklave. Es geht um viel mehr, nämlich darum, ob wir neuen Muslime es unserem Gott schuldig sind, für ihn zu streiten, oder nicht.«


    »Ali hat Recht. Denn wir sind keine Christen, die die andere Wange hinhalten, wenn sie geschlagen werden.«


    Abu Bakr widersprach. »Der neue Glaube Tazaqqa hat noch kein Blut vergossen. Und wir sollten uns hüten, ihn mit Blut zu taufen. Wir sind die Angegriffenen, das soll vor aller Welt deutlich werden.«


    »Ich denke, man sollte mit den Haschimiten nicht zu streng ins Gericht gehen«, warf einer ein, der kürzlich vom jüdischen Glauben übergetreten war. »Nicht alle denken wie Abu Lahab. Vielleicht ziehen wir einige von ihnen auf unsere Seite. Wenn wir aber Blut vergießen, bleibt allen keine andere Wahl, als zusammen gegen uns vorzugehen.«


    Ali maß den Redner mit einem unmutigen Blick, wusste aber, er hatte Recht. Also schwieg er. Stattdessen wandte er sich an Abu Bakr.


    »Mohammed hat falsch entschieden, indem er mit ihnen endlos verhandelt. Sie lachen ihn aus. Ich schlage deshalb vor, wir zwingen Mohammed, sich uns anzuschließen, so oder so, wenn er von Abu Lahab zurückkehrt. Er ist zwar unser Führer, aber ohne uns, seine Gefolgschaft, ist er nichts.«


    »Eines können wir tun«, überlegte Umar. »Wenn wir schon nicht gegen die Haschimiten kämpfen, könnten wir sie immerhin ärgern. Wir könnten ihre Frauen beleidigen, ihre Kinder verscheuchen, ihnen durch Reden während ihrer Feiern ihre Großmäuligkeit verderben.«


    »Das ist ein guter Rat«, stimmte einer zu. »Wir könnten sie mit den Schwertern unseres Witzes ritzen, mit unserer Fantasie. Wir könnten alles das tun, was sie gegen uns unternehmen. Wir könnten auch ihre Geschäfte stören, ihre Marktstände umstürzen, ihre Händler mit Schmutz bewerfen. Vielleicht vergeht ihnen dann die Lust, dasselbe mit uns zu tun.«


    »Und wir könnten ihr Vieh davontreiben.«


    Abu Bakr warf ein: »Ihr vergesst, dass sie eine Geisel genommen haben. Wahrscheinlich schmort Zayd jetzt in irgendeinem Verlies. Wir dürfen sein Leben auf keinen Fall gefährden.«


    Ali, der eigentliche Antreiber, schwieg zu allem, nickte jetzt. Es war ihm recht, dass die anderen vorschlugen, was er selbst wollte.


    »Ich selbst werde morgen früh hingehen und die Sättel der Kamele in ihrer Karawanserei durchschneiden. Denn morgen geht eine Karawane nach Norden ab. Das gibt ein schönes Erwachen.«


    Der vorsichtige Abu Bakr wandte ein, durch eine solche Tat könne eher der Angriffsgeist der anderen angestachelt werden, und sie würden mit schlimmeren Taten heimzahlen. Dann hätte man binnen weniger Tage das erste Scharmützel – und die ersten Toten.


    »Fang es kleiner an, Ali. Wenn du schon den Streit mit den Haschimiten schüren willst, dann tue etwas, das nicht auf uns als Verursacher zurückweist.«


    »Und was stellst du dir vor, Abu Bakr?«


    »Streut Gerüchte aus, dass eine Dürre kommt oder die Winter kalt werden, wenn die Quraisch weiter am alten Glauben festhalten. Sagt, es werden Stürme kommen, die alles hinwegfegen. Lasst Gerüchte, Worte und Gedanken sprechen – nicht die körperliche Gewalt.«


    Doch Ali war nicht mehr zu halten. Weil auch Mohammed wenig später ohne jedes Zugeständnis von Abu Lahab zurückkehrte und alles auf des Messers Schneide stand, wollte er ein Zeichen setzen.


    Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, nahm er den besonders unerschrockenen, jungen Asil mit sich. Sie schlichen sich in den Karawanenhof, wo die Tiere schon gesattelt waren und sich erhoben hatten, und führten ihr Zerstörungswerk durch. Kein einziges Tier behielt seinen festgezurrten Sattel.


    Zwei Stunden später hatten die Quraisch sich bewaffnet und gesammelt und marschierten zu allem entschlossen zum Haus Mohammeds.


    Diesmal war der Prophet daheim. Er erwartete die Bewaffneten am Tor. Aischa klammerte sich an ihm fest. Mohammed versuchte, sie zur Seite zu schieben, denn es war klar, dass Blut fließen würde. Aber sie verhallte sich wie ein kleines, panisches Tier in ihn und ließ sich nicht abschütteln.


    So sahen die unbeteiligten Bewohner Mekkas an diesem Morgen ein seltsames Bild. Ein bewaffneter Haufen rückte langsam und geduckt die staubige Straße hinunter vor. Und von seinem Haus aus kam ihnen Mohammed entgegen. Von weitem sah es aus, als habe er vier Füße.


    Denn seine junge Frau, die geliebte Aischa, umklammerte seinen Leib, als wäre sie daran festgewachsen.


    


    Die Wege des Herrn sind unerforschlich. Gott tut, was er tut. Er führt, wen er will und verlässt den, der es verdient hat, verlassen zu werden.


    Es geschah Unvorhergesehenes.


    Bewaffnete Knechte der Quraisch hatten bei Sonnenaufgang einem jungen Schäfer die Tiere in die Wüste treiben wollen. Der Junge hatte sich unvermutet gewehrt. Sie hatten ihn davongetrieben und mit Stockschlägen traktiert. Er war zu seiner Herde zurückgekehrt und hatte die Angreifer mit Steinen beworfen. Einer, den er am Kopf traf, wurde schwer verletzt und starb auf dem Transport in die Stadt. Es war der ungestüme Sahm, Sohn des überzeugten Heiden Adi, der seinen Halbbruder Hanif bereits aus Mekka vertrieben hatte, als der sich von der alten Religion lossagte. Und der junge Schäfer entpuppte sich als glühender Anhänger Mohammeds.


    Die anrückenden Quraisch riefen sich jetzt diese Einzelheiten des Vorganges immer wieder in Erinnerung. Sie forderten Rache. Immer mehr Stadtbewohner schlossen sich ihnen an. Sie stießen wilde Drohungen aus.


    Mohammed sank das Herz. Schlimmeres hätte kaum geschehen können.


    Es war ihm nicht erlaubt, Blut zu vergießen. Es war ihm nur aufgetragen worden, für Gott zu werben, Kränkungen zu ertragen und den Unwissenden zu verzeihen. Die Quraisch hatten seine Anhänger verfolgt, bis sie diese wieder von ihrem Glauben abbrachten oder aus der Heimat vertrieben. Sie hatten nur die Wahl gehabt, ihren Glauben aufzugeben, gefoltert zu werden oder aus Mekka zu fliehen.


    Den ersten Toten hatte nun ein Muslim auf dem Gewissen. Da half es nichts, dass er sich nur gegen die Gewalt der anderen gewehrt hatte. Jetzt hatten sie einen triftigen Grund, sich zu rächen.


    »Rache für Sahm!«, schrien sie.


    Mohammed verzweifelte. Obwohl er sich und den Seinen nichts vorzuwerfen hatte, glaubte selbst er insgeheim, dass die Quraisch nun mit Recht Sühne forderten. Doch Schuld hatte niemand, nicht der Schäfer, nicht Umar, nicht einmal die Quraisch. Und vor allem nicht Gott.


    Er selbst, Mohammed, war die Ursache der Scharmützel, des Unfriedens, der aufkeimenden Gewalt. Mohammed haderte nicht mit den anderen. Die Tazaqqa brachte die Unruhe nach Mekka. Und es gab keinen Menschen, der erklärt hätte, es sei ein bloßer Unfall gewesen, ein Unglück, das niemand hätte abwehren können.


    Sollte er, Mohammed, sich den Quraisch als Opfer anbieten? Seine Brust entblößen und um den tödlichen Hieb bitten? Sie würden dieses Angebot in ihrem Hass sofort annehmen. Und sie marschierten ja schon mit hasserfüllten Herzen gegen ihn.


    Sie machten Halt vor seinem Tor. Aischa versank in den Falten von Mohammeds Umhang. Aus den Tiefen des Hauses erklang das Weinen der Töchter. Mohammed hob die Hand zum Gruß – eine unsinnige Geste, denn sie hoben ihre Waffen.


    Da trat Ali vor und tat etwas Seltsames. Später sagten sie, Gott selbst habe ihn dazu aufgerufen.


    Denn lag nicht das Licht Gottes auf seinem Gesicht?


    Oder waren es nur die Strahlen der aufgehenden Morgensonne?


    Ali ging auf den ersten Mann zu und nahm ihm den abgenagten Kamelkiefer aus der Hand. Verblüfft machte der Quraisch keine Gegenwehr. Ali schritt zu dem zweiten Mann, zum Dritten, entwaffnete sie und warf die Kamelkiefer auf einen Haufen. Dann sagte er mit seiner einfachsten, hellen Stimme, als würde sich nichts Besonderes ereignen:


    »Geht nach Hause, Quraisch! Der Kampf findet nicht statt! Wir werden in Frieden leben! Denn wozu unsere Seelen neigen, wissen nur die numidischen Kraniche, die höher fliegen als alle Vögel, und die älter sind als wir Menschen. Lasst sie entscheiden!«


    Später, als die Abgesandten der Quraisch im Haus des Qusajj ibn Kilab darüber nachdachten, was eigentlich an diesem Morgen geschehen war, wurden sie wütend. Voller Zorn wollten sie sich erneut bewaffnen, denn sie hatten sich von einem jungen Haschimiten, einem aus ihrer Sippe, mit Worten an der Nase herumführen lassen. Niemand verstand, was in sie gefahren war, als sie zwar murrend, aber ohne Gegenwehr abzogen.


    Einer sagte: »Ihr habt gesehen, was geschehen ist. Wir können nicht länger davor sicher sein, dass Mohammed uns nicht mit seinen Anhängern plötzlich angreift. Lasst uns deshalb eine Entscheidung über ihn fällen, die endgültig ist.«


    »Er verfügt über Zauberei!«


    »Legt ihn in Eisen! Schließt ihn ein! Dann wartet, bis er stirbt, wie vor ihm andere unbotmäßige Dichter und böse Zauberer gestorben sind.«


    »Lasst uns ihn aus unserem Land vertreiben. Wenn er einmal weg ist, brauchen wir uns nicht darum zu kümmern, wohin er gegangen und wo er geblieben ist. Ist er uns aus den Augen, können wir unsere alte Eintracht wieder herstellen.«


    Abu Dschahl meldete sich zu Wort: »Ich finde, wir sollten noch einmal zu ihm gehen. Mit allen Kämpfern. Dann erschlagen wir ihn gemeinsam.«


    Doch es erschien den Versammelten unwürdig, ein zweites Mal zu Mohammeds Haus zu ziehen. Jedes zweite Mal ist eine Komödie, wenn das erste Mal ein Drama war, sagten sie sich. Es würde sie das Gesicht kosten.


    Sie lehnten diesen Vorschlag ab – und auch alle anderen.


    Und sie warteten.


    Mohammed war kein Zauderer. Er handelte. Denn er wusste, dass die Dinge ein zweites Mal nicht so gut ausgehen würden. Sie hatten eine Ruhepause bekommen; es war ein Geschenk des Himmels. Der Krieg war nicht mehr zu verhindern.


    Mohammed musste etwas tun, das es in der al-Arabia noch niemals gegeben hatte. Er musste sein eigenes Haus und Schutzschild aufgeben, die Quraisch, und den dauerhaften Schutz eines Stammes annehmen, mit dem die Seinen nicht blutsverwandt waren. Er musste sich vertrauensvoll Fremden ausliefern.


    Mohammed erschauerte innerlich. Es würde ein beispielloser Schritt sein, und auf seine Art ähnlich beleidigend für die Gefühle der Quraisch wie die Absage an die alten heidnischen Göttinnen.


    Es würde eine Lossagung für immer sein. Er verriet damit die Bande des Blutes.


    Auf der anderen Seite berieten sich die Männer der Quraisch mit ihren Kämpfern. Sie konnten achthundert bezahlte Söldner aufbieten, allesamt durch den bewaffneten Schutz der Karawanen und viele Fehden mit anderen Stämmen geschult und entschlossen, die Muslime nicht entkommen zu lassen. Sie legten das Schicksal in die Hände der drei Töchter Allahs, beteten gemeinsam einen ganzen Tag und eine ganze Nacht in der Kaaba und wussten, dass ihre Götter auf ihrer Seite waren.


    Ob sie im Recht waren, das fragten sie sich nicht. Zumindest lagen alle Vorteile auf ihrer Seite.


    Und die drei Töchter Allahs, in ihrer gerissenen Weisheit, belohnten ihre Zuversicht.

  


  
    5. DIE FLÜCHTENDEN


    


    Es waren die Taschriq-Tage, die letzten drei Tage der Pilgerzeit nach Mekka.


    Die Abgesandten machten sich zusammen mit ihren heidnischen Stammesgenossen auf den Weg. Sie hatten gebetet und die Unterweisungen im Glauben erhalten. Bei ihnen war auch Bara, der Sohn des Marur, ihr Führer und Ältester. Nachdem sie sich auf die Reise gemacht und ihre Heimatstadt al-Madinat, die von den Aramäern Medinta und von den Juden Jathrib genannt wurde, verlassen hatten, sagte Bara ibn Manir zu den anderen:


    »Ich bin zu einer Ansicht gekommen, von der ich nicht weiß, ob ihr sie teilen könnt. Ich bin der Meinung, ich sollte beim Gebet der Kaaba in Mekka nicht den Rücken kehren, sondern mich ihr zuwenden.«


    »Wir haben aber erfahren«, wandte ein anderer ein, »dass der Prophet sich beim Gebet stets nach Jerusalem wendet, und wir wollen ihm nicht zuwider handeln.«


    »Ich werde mich dennoch zur Kaaba wenden.«


    »Wir aber nicht.«


    Als sie nach Mekka kamen, betete jeder in eine andere Richtung. Da sagte Bara zu seinem Neffen:


    »Sohn meines Bruders. Lass uns zum Propheten gehen und ihn wegen meiner Handlungsweise während der Reise fragen. Dass ihr euch gegen mich gestellt habt, berührt mich tief.«


    So machten sie sich auf, Mohammed zu fragen. Da sie ihn aber nicht kannten und nie zuvor gesehen hatten, wandten sie sich an einen Händler auf den Straßen Mekkas und erkundigten sich, wo Mohammed zu finden sei.


    Der Händler antwortete: »Wenn ihr zu ihm wollt, werdet ihr morgen Brennholz für das Höllenfeuer sein.«


    »Was sagst du da?«


    »Mohammed ist tot. Sein Götzendienst hat ihn vernichtet. Er hat sich gegen die Götter versündigt, und man hat ihm den Garaus gemacht. Jedenfalls ist er seit sieben Tagen spurlos verschwunden. Und in Mekka prahlen nicht wenige junge Quraisch, dass sie den Hund endlich mit eigener Hand erledigt haben.«


    »Das ist ja furchtbar!«


    »Es ist gut so. Jetzt sind wir ihn los und seine Sippe auch. Der Rest, der noch in Mekka ist, wurde mit einem Mal friedfertig, das glaubt mir. Keiner muckt mehr auf ohne Führer. Und über Nacht sie sind alle zum alten Glauben zurückgekehrt.«


    Die Pilger aus Jathrib schlichen mit gesenkten Köpfen zur Kaaba. Das erste Drittel der Nacht verbrachten sie schlafend auf ihrem Lagerplatz mit den Gefährten. Mitten in der Nacht erschien ein älterer Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen bei ihnen und weckte sie auf. Sein Zeigefinger auf seinem Mund bedeutete ihnen, keinen Laut zu machen.


    »Ich bin Abbas, der Onkel Mohammeds«, sagte der Bärtige. »Wie ich hörte, kommt ihr, um mit ihm zu beten.«


    »Mohammed ist tot. Und wir sind zum Sterben unglücklich!«


    »Kommt mit mir. Ich sitze neben Mohammed. Und obwohl ich seinen Glauben nicht teile, werde ich auch weiterhin neben ihm sitzen. Folgt mir.«


    Dann machten sie sich heimlich und leise auf den Weg zu einem Treffpunkt. Am Graben von Aqaba außerhalb der Stadt, zu Füßen einer Berghalde in Richtung auf Mina, trafen sie noch in der Dunkelheit ein. Abbas führte sie. Dort trafen sie auf fünfzig Menschen, darunter viele Frauen.


    »Wer sind diese Leute?«, fragte Bara erstaunt.


    »Die ersten Muslime. Und seht ihr den jungen, halb nackten Mann mit den drei Säbeln? Es ist Zayd. Ihr erkennt ihn auch an seinen Schlagspuren, denn wir haben ihn vor Tagen aus der Haft befreit, wo die Quraisch ihn quälten. Und daneben, der hoch gewachsene Mann mit dem dichten Bart, der so lang ist wie sein Kegelhut hoch – erkennt ihr ihn? Nein? Das ist Mohammed.«


    Sie gingen hinüber, und Bara sagte: »Gesandter Gottes. Gelobt sei Allah, dass du lebst. Wir bitten dich, uns im richtigen Glauben zu unterweisen. Entscheide nach deinem Willen für dich und deinen Herrn.«


    Mohammed betrachtete die Angekommenen gründlich. Dann sagte er: »Ich will es tun, denn ich glaube zu sehen, dass ihr gottgefällige Leute seid. Aber ich will auch etwas von euch. Schützt uns Muslime, die wir uns hier verstecken, wie eure eigenen Frauen und Kinder.«


    Bara ergriff seine Hand: »Wir fürchteten schon um dein Leben. Aber bei Gott, wir werden dich beschützen, wie wir unsere Frauen und Kinder schützen. Lass uns dir huldigen, Gesandter Gottes. Wir sind Männer des Krieges und besitzen Waffen, die wir von Geschlecht zu Geschlecht vererbt haben.«


    »Das ist hilfreich«, sagte Mohammed. »Denn wir sind Männer des Friedens. Obwohl ich heute morgen eine Prophezeiung erhielt, die uns auch die Gegenwehr erlaubt.«


    »Ihr Muslime dürft kämpfen?«


    »Der Dschihad ist möglich, wenn er eine Gegenwehr gegen Unrecht bedeutet. Aber er darf nur der Selbstverteidigung dienen.«


    »Berichtet uns davon.«


    »Mein Engel kam zu mir und sagte Folgendes: Denjenigen, die kämpfen, ist die Erlaubnis erteilt worden, weil ihnen zuvor Unrecht geschehen ist. Gott hat die Macht, ihnen zu helfen – ihnen, die unberechtigterweise aus ihren Wohnungen vertrieben worden sind, nur weil sie sagen: Unser Herr ist Gott. Und wenn Gott nicht die einen Menschen durch die anderen zurückgehalten hätte, wären Kirchen, Synagogen und andere Gotteshäuser, in denen der Name Gottes unablässig erwähnt wird, zerstört worden. Doch Gott wird jenen helfen, die ihm helfen, denn er ist stark und mächtig! Kämpft, bis niemand mehr versucht, zum Abfall vom Glauben Tazaqqa zu verführen, und bis nur noch Gott verehrt wird.«


    »Aus dir spricht Gott, Mohammed.«


    »Aber wer schreibt dies alles auf, damit es nicht verloren geht wie Sandkörner in der Wüste?«


    »Ich habe meine Aischa.«


    Einer aus dem Gefolge – er hieß Abdallah ibn Rawaha – warf ein: »Mohammed, wir haben Bindungen zu den Juden in al-Madinat. Und wenn wir diese nun brechen, wirst du dann, nachdem Gott dir den Sieg über die Quraisch geschenkt hat, zu deinem Volk zurückkehren und uns allein lassen?«


    Lächelnd erwiderte Mohammed: »Nein. Blut ist Blut und nicht zu bezahlendes Blut ist nicht zu bezahlendes Blut. Ich gehöre dann zu euch, und ihr gehört jetzt zu mir. Ich bekämpfe den, den ihr bekämpft, und bin in Frieden mit dem, mit dem ihr in Frieden seid. Wählt zwölf Nuqaba aus, zwölf Führer, die euch vertreten. Diese sind dann die Bürgen für euer Volk, wie es die Jünger Jesu waren, des Sohnes der Maria und des Joseph aus Nazareth. Und ich bin der Bürge für mein Volk, für meine Muslime, die ihr hier versammelt seht.«


    Abbas warf ein: »Männer aus Jathrib, Männer der Aus und Chasradsch. Wenn ihr meint, ihr könnt ihm gegenüber eure Versprechungen einhalten und ihn vor seinen Gegnern schützen, dann übernehmt, was ihr euch aufgeladen habt. Wenn ihr aber glaubt, ihr werdet ihn fallen lassen und verraten, nachdem er zu euch gezogen ist, dann lasst ihn lieber in Ruhe. – Seid ihr euch bewusst, was es für euch bedeutet, diesem Mann zu huldigen?«


    »Ja.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Ihr wisst nicht, was euch erwartet.«


    »Aber warum nicht?«


    »Ihr huldigt ihm mitten im Krieg zwischen allen Menschen, den Hellen und den Dunklen. Wenn ihr meint, ihr werdet ihn aufgeben, wenn euer Eigentum verloren ist und eure Edlen gefallen sind, so tut es lieber gleich, denn bei Gott, es wird euch sonst zur Schande im Diesseits und im Jenseits geraten! Wenn ihr aber glaubt, ihr werdet euer Versprechen ihm gegenüber halten trotz des Verlustes eures Vermögens und des Todes eurer Edlen, dann nehmt ihn, denn es wird euch im Diesseits und Jenseits zum Wohl gereichen.«


    »Wir nehmen alles in Kauf«, sagte einer der Chasradsch. »Und was erhalten wir dafür, Gesandter Gottes?«


    »Das Paradies«, sagte Mohammed schlicht.


    Bara sagte: »Dann strecke die Hand aus.«


    Mohammed tat es, und sie schlugen in seine Hand ein.


    »Wir sind jetzt deine Ansar, deine Helfer.«


    Insgesamt nahmen dreiundfünfzig Männer und zwei Frauen aus al-Madinat an diesem Bündnis im Graben von Aqaba teil. Es war der Beginn des Islam. Denn von jetzt an gab es wehrhafte Männer unter Waffen auf beiden Seiten, und nicht nur auf der Seite der Todfeinde.


    


    Nachts schlichen sich flinke Jungen aus den Bergen und tauchten in der Stadt unter. Sie liefen von Haus zu Haus, kauften Essen und Neuigkeiten. Es war überlebenswichtig zu wissen, was die Quraisch vorhatten.


    Zayd, nach den Strapazen der Haft und der Schmähungen wieder bei Kräften, tat sich als Kundschafter hervor. Und manchmal, allerdings gegen den Willen Mohammeds und ohne seine Kenntnis, begleitete ihn Aischa. Das Mädchen war in den letzten Wochen zu einer jungen Persönlichkeit gereift, die eine Vorstellung vom Kampf bekommen hatte. Jetzt war sie wirklich eine Muslimin geworden – eine kämpfend Ergebene unter Allah.


    Doch Aischa war nicht nur innerlich, sondern auch sichtbar gewachsen. Zwar besaß ihr schlanker, gebräunter Körper noch immer die Statur eines Mädchens, aber der Busen war bereits zu erkennen, und die Hüften rundeten sich schon anmutig. Ihre Entwicklung zur Frau war für ihr Alter weit vorangeschritten. Und in ihren dunklen Augen stand manchmal eine funkelnde Lust, als tanzten Sonnenstrahlen auf dem frischem Wasser einer Quelle, die aus dem tiefsten Berg kommt.


    Die riesige Höhle im Bergland von Aqaba war jetzt von mehr als hundertfünfzig Menschen bewohnt. Den Eingang zur Höhle versperrte ein Spinnennetz, in dem Taranteln, deren Bisse tödlich waren, ihre Beute fingen und ihre Eier legten.


    So waren die Flüchtenden notdürftig vor den Suchtrupps der bewaffneten Kamelreiter aus Mekka unter der Führung von Abu Dschahl geschützt, die immer wieder ins Bergland ausschwärmten, um die Muslime zu finden und unter Schmähungen zurückzuzwingen. Wenn sie in die Nähe kamen und die Taranteln sahen, zogen sie weiter, noch tiefer in Berge und Wüste.


    Mohammed war trotz aller Anspannung von der viel beschworenen Sakina erfüllt, einer inneren Gelassenheit. Er hatte seine Lieben um sich, Aischa, Fatima, Ali, die anderen Töchter, Zayd, Sawdah, Abu Bakr und seine Onkel Hamzah und Abbas. Er glaubte, dass Gott mit ihnen allen war. Er hatte keine Zweifel, was die Richtigkeit seines Tuns anging – über den glücklichen Ausgang der Sache jedoch schon. Denn die Quraisch, die in diesem Jahr des Herrn 622 endgültig zum mächtigsten Stamm in Zentralarabien aufgestiegen waren, zeigten sich mit jedem Tag bösartiger. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht angelangt, duldeten sie keine Niederlage.


    Es war wie eine Wunde, wenn die Quraisch das große Haus Mohammeds im Zentrum der Stadt sahen, das jetzt verwaist war. Das menschenleere Gebäude mit seinen auf- und zuschlagenden Türen und dunklen Fensterhöhlen machte einen trostlosen Eindruck. Und so fassten die Quraisch den Plan, das Haus zu zerstören, damit sie sagen konnten, der Sturm habe es niedergelegt, und der unselige Mohammed sei darunter begraben worden.


    Unterdessen warteten die Muslime mehrere Tage. Als es sicher schien, verließen Mohammed und Abu Bakr die Höhle und machten einen Erkundungsritt in die Umgebung. Mohammed ritt auf der Kamelstute Qasua, seinem Lieblingstier.


    Sie orientierten sich vorsichtig. Da es Ende Juli war, die Zeit größter Hitze, mussten sie sich tief in ihre Schleier und Tücher hüllen. Und das Wasser in ihren Schläuchen aus Ziegenleder verdampfte schnell. Nachdem sie zwei Tage lang das Bergland abgesucht hatten, sagte Abu Bah:


    »Es scheint, dass die Quraisch aufgegeben haben. Das wundert mich, denn unser Auszug aus Mekka mit siebzig Familien muss große Lücken gerissen haben, auch wenn wir es über einen längeren Zeitraum in kleinen Gruppen getan haben, die unauffällig mit Weihrauchkarawanen nach Norden reisten. Jemand wird die Lücken stopfen wollen.«


    »Wenn du Sorge hast, Abu Bah, dass sie uns glimpflich entkommen lassen könnten, obwohl auf unseren Kopf hundert Kamele Belohnung ausgesetzt sind, dann schau dort hinüber.«


    Mohammed wies mit dem Finger nach Süden. Und jetzt sah auch Abu Bakr, dass eine Staubwolke näher kam. Sie schien von einer größeren Reiterschar zu stammen.


    »Reiter«, flüsterte Abu Bah beinahe ehrfürchtig.


    »Kehren wir um.«


    Doch noch bevor sie den Rückzug antreten konnten, erreichte sie ein so heißer Wüstenwind, dass die Kamele sich nicht mehr bewegen wollten. Und sie erkannten, dass es sich nur um eine gefährliche Wolke handelte, die Strudel in der Luft und im Wüstensand erzeugte.


    Mohammed und Abu Bah stiegen rasch ab und kauerten sich hinter die Tiere. Der heiße Wüstenwind fegte über sie hinweg wie eine Peitsche, auf der Stacheln saßen. Feinste Sandkörner setzten sich sofort unter der Kleidung auf ihrer Haut fest und scheuerten schmerzhaft.


    Mohammed und Abu Bah waren solche Überfälle der Natur gewohnt. Dennoch war dieser beinahe unerträglich. Denn die Wucht des Windes besaß etwas Mahnendes. Es war beinahe so, als wollte die vor ihnen liegende Wüste sie daran hindern, aus Mekka auszuziehen, als wollte sie mahnen, nicht nach Norden zu flüchten.


    Mohammed schüttelte diesen Eindruck ab. Doch die Luft wurde immer schwerer und drückender, und der Sturm, der über sie hinwegfegte, machte sie zu einem kreatürlichen Teil von Hitze und Sand. Sie konnten kaum noch atmen. Und die Geräusche, die der Wüstenwind machte, klangen so furchterregend wie Zorn. So schlossen sie die Augen und warteten gottergeben ab.


    Mohammed geriet in eine andere Welt. Er dachte an Aischa. Und sofort kehrte wieder jene Ruhe in ihn ein, die er in ihrer Gegenwart stets empfand. Nur wenn er bei ihr war, hörte er auch jene Prophezeiungen, die vom Zusammenleben der Menschen sprachen. Es waren jene Stimmen, die am zärtlichsten und menschlichsten klangen. Und jetzt wieder sah er in seinem träumenden Innern ihr glückliches, junges Gesicht. Sie begann mit der Rohrfeder zu schreiben, und dieser Anblick stimmte ihn froh. Er wurde von einem Gefühl für die Richtigkeit dessen, was er tat, überflutet. Nur das Mädchen konnte ihm dieses Gefühl geben. Sie war seine Auserwählte.


    Mohammed erwachte aus seinem Dämmer. Er spuckte trocken und spürte überall das Jucken des Sandes. Aber er wagte nicht, sich zu bewegen aus Angst, vom Sand noch stärker verschüttet zu werden.


    Erst nach einer Zeitspanne, die schier unerträglich lang erschien, als das Jaulen und Peitschen des Sturmes sich gelegt hatte, konnten die Männer aufstehen und sich die dicke Sandschicht vom Leib kratzen. Sie husteten und spuckten Staub, und unter den roten Verwehungen sahen die Kamele wie vorzeitliche Ungeheuer aus.


    »Die Frauen und die Kinder werden einen solchen Sturm nicht überstehen«, unkte Abu Bakr. »Und in dieser Jahreszeit kann man ihn nicht vorhersehen und ihm deshalb auch nicht ausweichen.«


    »Wenn wir die ersten drei Tage überstehen, haben wir gewonnen«, erwiderte Mohammed. »Dann, hinter dem Engpass von Marra, weitet die Wüste sich zu einer Ebene mit spärlicher Vegetation, in der es die Wasserstelle von Liqf und dahinter die von Mahadsch gibt. Ich habe dort sogar schon Vögel gesehen. In Richtung auf al-Madinat gibt es im Tal von Dhu Kaschr dann auch Schilftümpel.«


    »Ich habe Sorge, dass die Quraisch die Wasserstellen vergiftet haben, um unseren Auszug unmöglich zu machen und uns zu vernichten.«


    Mohammed wiegte den Kopf. »Das wäre schlimmer als Mord.«


    »Sie sind in ihrem Hass schlimmer als Mörder.«


    »Nein, das wagen sie nicht. Damit würden sie die Karawanenstraße nach Norden, die sie selbst für ihre Handelszüge brauchen, für immer unpassierbar machen.«


    »Hoffentlich hast du Recht.«


    »Also, wagen wir es?«


    »Wir sollten in der Nacht reiten.«


    »Nein. Wir könnten in Treibsand geraten, den man nur am Tag erkennt. Ich habe das auf Karawanen nach Syrien schon erlebt. Wir müssen die Hitze auf uns nehmen und hoffen, dass uns kein Sturm überfällt. Ein Problem wird allerdings das Wasser sein – es verdunstet in der Hitze zu schnell. Wir brauchen noch mehr Schläuche.«


    »Lass uns noch eine Nacht warten. Meine Leute besorgen uns genügend Wasserbehälter aus der Stadt.«


    In der nächsten Nacht blieb in der Höhle alles ruhig. Die flinken Diebe Abu Bakrs schlichen in Mekka umher und verschafften sich Zutritt zu der größten Karawanserei mit ihrem überwölbten Hofraum und den gut bestückten Lagerräumen. Aus den Ställen der Karawanserei stahlen sie Wasserschläuche. Sie mussten sich die Nasen zuhalten, denn die Stapel geschabter Häute von geschlachteten Schafen, zum Transport bereit, stanken nach verwesten Fleischresten. Sie huschten lautlos durch die beiden Geschosse mit ihren umlaufenden, hölzernen Laubengängen, stöberten in den Kontoren, nahmen alles Brauchbare mit, mieden aber den Kranz der vermieteten Einzelzimmer, in denen Angestellte der Fernhändler schliefen.


    Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, versammelten sich die siebzig Familien aus Mekka und die Pilger aus al-Madinat vor der Höhle, die sie lange geschützt hatte. Sie sprachen ein gemeinsames Morgengebet, das besonders inbrünstig ausfiel. Jeder wusste, was er zu tun hatte.


    Die Kinder wurden angehalten, leise zu sein, denn in der Wüste hörte man jeden Laut über Meilen hinweg. Man setzte sie zu den Müttern auf die Kamele. Da man nur wenig Reittiere besaß – nur die Pilger aus al-Madinat verfügten über ein Kamel pro Reiter –, mussten die Muslime aus Mekka zu Fuß gehen.


    So brachen sie auf.


    Nur langsam setzte der Zug sich in Bewegung, wobei er eine tiefe Rinne im Sand hinter sich ließ, eine Spur wie eine Lebenslinie, die sich von dem entfernte, was bisher heimisch war. Eine Spur im Sand, die im wieder aufkommenden heißen Wind schnell verwehte. Und noch ehe die Menschen mit ihren Tieren hinter dem nächsten Hügel aus Sand und Steinen verschwunden waren, war auch ihre Fußspur ausgelöscht.


    Nur widerstrebend setzten die Auswanderer und ihre Tiere einen Fuß vor den anderen. Schon am Morgen war die Hitze unerträglich. Die braunen Hinterteile der Kamele beschrieben eine unruhig schlingernde Linie. Am Mittag, als sie weit genug vom Ort ihres Aufbruchs entfernt waren, atmete Mohammed auf. Die Gefahr einer Entdeckung wurde mit jedem Schritt geringer. Die durstigen Esel brüllten jetzt und warfen wütend den Kopf zurück. Zusätzlich zur Hitze und dem Sand drückte sie die Last der Reitenden; auf manchen Eseln saßen schon am Abend des ersten Tages zwei oder drei Menschen, auf den Kamelen gar fünf.


    Denn nach und nach verließen auch die Männer die Kräfte. Außerdem schien es Mohammed, der an der Spitze ritt und sich oft umwandte, dass das Ungewisse auf der Karawane zu lasten schien, die verhängte Zukunft, die alle zu tragen hatten.


    So schleppten sie sich tagelang dahin.


    Mohammed bestand darauf, dass ihre Wasservorräte mit den Reittieren geteilt wurden. Zwar erwiesen sich die launischen Kamele als anspruchslos, doch in Mohammeds Augen hatten sie die Labsal ebenso verdient wie die Menschen. Denn auch sie waren Auserwählte auf dieser Hedschra, dem Auszug aus Mekka. Zwar fehlte Mohammed jede Vorstellung davon, was diese Reise für die Nachkommenden, die ihn nicht von Angesicht kannten, einst bedeuten könnte, doch er war sich bewusst, dass sie einen neuen Abschnitt in seinem Leben und dem der Muslime bedeutete. Vielleicht war es sogar der Beginn einer neuen Zeitrechnung.


    Zayd saß auf einem Esel. Er umritt die Karawane ein ums andere Mal, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Die Gegenwart der Quraisch war für jeden spürbar, auch wenn man sie nicht zu Gesicht bekam. Die Quraisch und die Wüste waren eins. Ali, der ebenfalls bewaffnet war, begleitete Zayd, lehnte es aber ab zu reiten, sondern überließ Aischa großzügig seinen Platz auf einem Kamel.


    Und so ritt Aischa meist hinter Mohammed, achtete aber darauf, dass die Töchter Mohammeds, vor allem die schwächliche Fatima, jederzeit reiten konnten. Und sie war sich bewusst, dass in Alis Geste Verachtung lag. Der Pflegesohn des Propheten wollte ihre mädchenhafte Schwäche herauskehren, um Aischa auf einen Platz zu verweisen, der in seinen Augen für Mädchen angemessen war.


    Mohammed vertraute seinen Reisegefährten. Er war sich bewusst, wie gefährlich die Reise war. Sie standen jetzt unter keinem Schutz. Die waffenkundigen Pilger aus al-Madinat besaßen keine Waffen, denn es war verboten, nach Mekka zu pilgern und dort welche zu tragen. Erst in Jathrib, wie Mohammed die Stadt der Juden nannte, würden sie sich wieder bewaffnen können.


    So ritten sie über manche Umwege, mieden die küstennahe Straße ebenso wie den Pfad über die Höhenzüge, und schlugen sich durch die unwirtliche Wüstensteppe. Sie wollten mögliche Verfolger in die Irre führen. Doch in dem Zickzackkurs, den sie einschlugen, versiegten ihre Wasservorräte. Und eines Abends mussten sie feststellen, dass die Schläuche leer waren.


    Weit und breit zeigte sich auf ihrer Route keine Wasserstelle. Von diesem Moment an wuchs die Unruhe unter den Flüchtlingen immer mehr.


    Am nächsten Tag kämpften sie sich durch noch tieferen, feineren Sand vorwärts. Die Hufe der Tiere sanken immer mehr ein. Die Hitze ließ weißglühende Winde entstehen, die das Atmen zur Qual machten. Alle stiegen von den Kamelen ab und gingen langsam zu Fuß weiter. Mensch und Tier versanken in Sand, Hitze und hoffnungsloser Mühsal.


    Es erschien allen wie eine Prüfung. So weit das Auge reichte, erstreckte sich die Ödnis vor ihnen. In Gestalt eines Meeres aus trockenem Sand lag dort ein Gebiet, das zum gelobten Land werden sollte, doch es war nichts als eine entseelte karge Fläche, wo es keine Spur von Leben gab; nicht einmal ein Wurm oder Insekt ließ sich blicken.


    Einmal kamen sie an bleichen Knochen vorbei. Sie konnten nicht erkennen, ob sie von Tieren oder Menschen stammten. Es erfüllte alle mit tiefem Entsetzen, dass dies die einzigen Anzeichen von »Leben« sein sollten. Einen trostloseren Anblick konnte es nicht geben.


    Endlich erreichten sie ein Wasserloch. Es war beinahe ausgetrocknet, aber die Wassermenge reichte noch aus, um ihre Schläuche halb zu füllen, und die Feuchtigkeit rund um die unsichtbare Quelle ließ ihren Mut wieder steigen.


    Nachts wurde es bitterkalt. Aischa fror in ihrem dünnen Kleid. Den anderen Frauen und Mädchen ging es nicht anders. Sie schmiegten sich eng aneinander oder suchten die Wärme der Tiere. Nur die Männer in ihren groben Stoffen schienen nicht zu frieren. Ein Feuer anzufachen, wagten sie auf der ganzen Reise nicht. Es wäre weithin sichtbar gewesen.


    Es war der sechste Tag.


    Nicht nur Aischa fragte sich, was aus ihnen würde, wenn Mohammed oder einer der Führer aus al-Madinat in die falsche Richtung gingen. Erst allmählich lernte sie, wie man sich tagsüber am Sonnenstand und nachts an den Sternen orientierte. Sie ließ sich von Mohammed die Himmelstiere erklären, die in der Konstellation der blinkenden Sterne aufschienen. Und sie erfuhr, dass ihr Himmelstier der Krebs war. Mohammeds Himmelstier war der Skorpion.


    »Beide passen gut zusammen«, erklärte Mohammed. »Aber sie streiten auch oft.«


    Aischa war in diesem Moment einfach nur glücklich, in der Nähe dieses Mannes zu sein. Er war ihr Gatte. Sie war seine Frau. Und wieder flüsterte er ihr eines Nachts zu, in Jathrib würde sie seine wahre Geliebte werden, dann, wenn zwischen ihren Schenkeln das Blut zu fließen begänne. Aischa, die diese Worte schon einmal aus seinem Mund gehört, war erneut verwirrt über deren Sinn. Floss aus den Unterleibern aller Frauen Blut hervor, so wie aus der fruchtbaren Erde das Wasser der Quelle sprudelt? Warum wusste sie nichts davon? Oh, wie unwissend sie war!


    Wal Aqiq nannten die Leute aus al-Madinat jenen Teil der Wüste, den sie jetzt durchquerten. Falls sie auf dem richtigen Weg waren, mussten sie bald eine flache Bergkette erreichen. Falls nicht, waren sie im Meer aus Sand verloren.


    Mohammed spürte, wie die Stimmung in der Reisegruppe immer angespannter wurde. Deshalb erhob er seine Stimme und sang Hirtenlieder, die er als Junge gelernt hatte. Zu Anfang sangen einige seiner Begleiter mit, doch mit dem Durst kam die Angst zurück, und sie verstummten.


    Dann passierten sie die Bergkette, die Bara angekündigt hatte. Auch Mohammed kannte sie von früheren Karawanen. Er dankte seinem Gott. Der Anblick der Hügel, auf denen sogar geduckte Büsche im Wind wuchsen, erfüllte ihn mit der Gewissheit, dass Gott ihre Reise billigte.


    Aischa trank ihren letzten Schluck Wasser. Dann wrang sie den Lederbeutel aus, und noch drei Tropfen fielen in ihre trockene Kehle. Sie waren fast schmerzhaft heiß.


    Sie bekam Kopfschmerzen, obwohl sie sich dicke Tücher übers Haar gelegt hatte. Dann merkte sie, dass die Schmerzen nicht von der Sonne kamen, sondern vom Durst, der sie von innen her aushöhlte.


    Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr weitergehen zu können. Keuchend blieb sie stehen und blickte zum Himmel empor, sah aber nichts als den weißglühenden Sonnenball. Zayd trat neben sie. Auch er ging seit zwei Tagen zu Fuß und führte seinen Esel an der Leine.


    Mit einer Stimme, als lägen Sandkörner in seiner Kehle, sagte er: »Du wirst doch wohl nicht aufgeben, kleine Aischa? Wir haben es bald geschafft. Wir sind auf dem richtigen Weg.«


    Aischa wollte sprechen, doch ihre Zunge fühlte sich schwer und pelzig an und ließ sich nicht bewegen. Deshalb nickte sie bloß. Zayd ging eine Weile neben ihr her. »Warte«, sagte er dann und reichte ihr seinen Lederbeutel. Als sie ihn zurückwies, bestand er darauf, dass sie trank.


    »Mach winzige Schlucke. Es ist egal, ob ich noch Wasser habe. Denn ich weiß, am morgigen Tag werden wir in al-Madinat sein. Und bis dahin halte ich durch.«


    Dankbar ließ Aischa das Wasser in sich hineinlaufen, Schluck für Schluck, Tropfen für Tropfen. Dann war auch dieser Schlauch leer. Die Kopfschmerzen ließen für kurze Zeit nach, und Aischa hatte das Gefühl, leichter gehen zu können. Nur sprechen konnte sie noch immer nicht und dankte Zayd mit Blicken. Zuversicht stieg in ihr auf. Die Angst ließ nach, sie könnten in die falsche Richtung gegangen sein und würden bald den bleichen Knochenhaufen gleichen, die sie gesehen hatten.


    Aischa setzte einen Fuß vor den anderen, doch nach einer Weile wurden ihr die Beine wieder schwer und waren bald wie gelähmt. Aischa ließ sich in den Sand fallen. Sie wollte keinen Schritt mehr gehen.


    Plötzlich hörte sie ein fernes Grollen. Sicher war es eine Täuschung, so wie es Täuschungen fürs Auge gab, wenn sich am flirrenden Horizont ganze Städte in der Luft spiegelten. Aischa lauschte. Es klang wie Donner, der Regen ankündigt. Sie lachte in sich hinein. Regen! So etwas gab es in dieser Jahreszeit gar nicht! In Mekka regnete es höchsten einmal zwei Tage lang im Winter. Doch die Reittiere brüllten plötzlich und gingen schneller. Irgendetwas war da vorn, wo die Hügel in eine Senke übergingen.


    Und dann sah Aischa Grün. Und einen schilfbestandenen Tümpel. Und Geier, die ihre Kreise zogen. Ein vollkommen fremder Geruch stieg ihr in die Nase. Etwas Frisches, Salziges. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war sie beinahe schon die Letzte in der Karawane. Alle anderen liefen vorwärts, Menschen und Tiere.


    Aischa rappelte sich auf. Zayd erschien wieder und griff ihr unter die Arme. »Komm! Wir haben den Tümpel vor dem Städtchen Kuba erreicht, wir sind gerettet.«


    Am Tümpel angekommen, über dem Luftwirbel das dumpfe, donnerartige Geräusch verursachten, wollten alle nur noch trinken. Doch Mohammed ermahnte sie, vorsichtig zu sein, und probierte das Wasser selbst. Es schmeckte sauber und gut. Er erlaubte den anderen, sich zu laben.


    Wenig später lagen alle am Rand des Wassers; manche ließen den ganzen Kopf hineinhängen. Sie tranken, wie Mohammed sie ermahnt hatte, mit kleinen Schlucken. Aber gierig. Oh, so gierig!


    


    Als sie am nächsten Tag, dem achten Tag ihrer Ausreise, in die grüne Stadt al-Madinat einritten, das Jathrib der Juden, standen die Bewohner am Straßenrand und begrüßten sie. Die meisten freundlich, denn sie hatten von Mohammeds Aufbruch aus Mekka gehört und waren seit Tagen nach dem Morgengebet zu einem Lavafeld hinaufgezogen, um auf die Ankunft zu warten, bis sie keinen Schatten mehr fanden und heimkehrten.


    Ein Ansar, ein einheimischer Helfer der Chasradsch, hatte die Ankömmlinge jetzt mit dem Ruf angekündigt: »O ihr Banu! Euer Glück ist gekommen! Mohammed ist da!«


    Doch es gab auch feindselige Blicke, vor allem von Juden und nazarenischen Christen, die Mohammeds Einritt für eine lächerliche Wiederholung des Einzugs Jesu in Jerusalem hielten. Ein altes, gebücktes Weib spuckte sogar aus.


    Es kamen die Ansar um Bara mit wenigen Frauen. Und dann erst, nach den Fünfzig, kam er. Er ließ seiner Kamelstute Qasua die Zügel. Vor ihm saß Fatima, dahinter ritten Aischa, Ali, sein noch immer ungläubiger Onkel Abbas und die drei anderen Töchter Zaynab, Umm Kulthum, Ruqaija. Erst dahinter ritten die wenigen abgefallenen Quraisch aus Mekka, die Muslime, die nicht der Haschim-Familie angehörten, sondern nur wegen Mohammeds Sunna, seinen Gewohnheiten, bei ihm waren. Sie wurden angeführt von Abu Bakr und Zayd.


    Immer neue Gerüchte waren um den Fremden entstanden, der da einziehen sollte. Neugierig sahen die Leute nun, dass der Prophet ein menschliches Angesicht hatte, wenn er auch imposant aussah, wie er da im wehenden grünen Umhang auf seiner mächtigen Kamelstute saß.


    Mit leiser Sorge beobachtete Mohammed seine Tochter Fatima. Schmal und schwach saß sie vor ihm auf dem Kamel. Er argwöhnte, dass sie bald Heimweh bekommen würde. Fatima musterte die neue Umgebung ängstlich aus den Augenwinkeln, als wolle sie das alles gar nicht wahrhaben.


    Auch ohne sich umzudrehen, wusste Mohammed, dass Aischa – im Gegensatz zu seiner Tochter – mutig in Jathrib einzog. Sie saß auf dem Esel, als wäre dieser ein prächtiges arabisches Rennpferd. Schlaksig und kühn bewegte sie sich, als müsse sie mit jeder Bewegung ihre Kindlichkeit abschütteln und die Stadt als Frau erobern. Ein flüchtig gewundenes Tuch hielt ihr dichtes Haar, das er so sehr liebte.


    Mohammed hatte mit Aischa und seinen Töchtern darüber gesprochen, was ein solcher Auszug aus ihrer Heimat bedeuten würde. Nur Aischa, aufgeschlossen gegen alles Neue, hatte sich in der Fantasie bereits vorgewagt und war längst in der neuen Stadt eingetroffen.


    Aber wird sie sich hier, in dieser kälteren, aber auch grüneren Stadt zurechtfinden? Hier, wo nur Fremde wohnen, in der städtischen Oase der Juden und Heiden?


    Hier besaß sie niemanden, mit dem sie spielen konnte. Seine eigenen Töchter waren nicht dazu bereit; sie blieben lieber unter sich und waren ohnehin schon in die weiblichen Geheimnisse des Heranwachsens versponnen. Aber wollte Aischa überhaupt noch spielen? Manchmal schien sie Mohammed schon erwachsen. Und er wusste, er würde sie hier in dieser Stadt zu seiner Geliebten machen.


    Er musste sich bezwingen, sich nicht umzuwenden, um ihr zuzulächeln. Mit hoch erhobenem Kopf ritt er weiter. Der Pfad führte immer tiefer in die grüne Oase hinein. Die Bewohner standen stumm am Straßenrand.


    Jathrib war weniger Stadt als Mekka. Es war eine fruchtbare Insel im Tal des Hedschas inmitten vulkanischer Berge, Felsen und steiniger Böden, die nicht zu bearbeiten waren. Überall sprudelten Quellen aus dem Stein hervor. Das war ihr Reichtum. Dazu kam, dass diese grüne Oase an den Handelswegen lag. Die konkurrierenden Stammesgruppen betrieben die Goldschmiedekunst, Töpferei und den Handel. Sie lebten auf Tuchfühlung miteinander – und in einem Zustand tödlicher Feindschaft mit ihren umliegenden Dörfchen und Karawansereien.


    Jeder trug Waffen. Und jeder war bereit, sie zu gebrauchen.


    In der Wüste hatten die Nomaden ihr überkommenes Land heftig verteidigt – was Sinn hatte, als sie noch durch große Entfernungen voneinander getrennt lebten. Doch als sie in der Oase nahe beisammen lebten und jeder Stamm seine kärglichen Felder eifersüchtig bewachte, mussten sie umdenken. Wenn eine Sippe fremdes Land in einem schnellen, mörderischen ghazu überfiel, musste dies sofort vergolten werden. Es war selbstmörderisch.


    Mit der Zeit verstrickten sich die verschiedenen Stämme in einen Kreislauf der Gewalt. Anhaltende Fehden ruinierten das Land, zerstörten die Ernte, untergruben den Frieden. Auch die jüdischen Stämme beteiligten sich an den Auseinandersetzungen und verbündeten sich entweder mit den Aus, wie in der letzten Schlacht von Buat, oder mit den zahlreicheren Chasradsch.


    Mohammed hatte sich von Bara erzählen lassen, dass die Juden zuerst hier gesiedelt hatten. Woher sie kamen, wusste niemand; vielleicht waren es Flüchtlinge aus Palästina gewesen. Denn nach der Niederwerfung des Aufstandes des Bar Kochba gegen die römische Macht im Jahr des Herrn 135, waren sie verjagt und verfolgt worden. Jetzt gab es drei große Stämme, die Bani Qurayzah, die Bani Nadir und die unbedeutenderen Bani Quaynuga. Die Juden beharrten auf ihren religiösen Riten, trugen jedoch arabische Namen; sie hielten sich an die Konventionen des Stammessystems und befehdeten sich ebenso erbittert wie die arabischen Sippen.


    So war die Lage, als die Mekkaer in die Stadt einzogen. Ein gemeinsames Oberhaupt musste bestimmt werden, das die gesamte Oase leitete. Vielleicht konnte der Prophet diese Rolle übernehmen. Alles kam darauf an, ob die Bewohner bereit waren, Frieden zu halten.


    Als sie hielten, dachte Mohammed: Auch hier ist nicht leicht zu leben. Und ob ich den Streit zwischen den drei jüdischen Stämmen und den beiden arabischen Hauptfamilien schlichten kann, weiß allein der Himmel. Doch anders als in Mekka sind sie bereit, meine Religion neben den anderen gelten zu lassen. So kann ich meine Familie schützen.


    Bara ibn Manir deutete auf ein Haus. »Dort wirst du mit deiner Familie wohnen.«


    Mohammed wollte ihm danken und absteigen; dann aber tat er etwas Seltsames.


    Er spürte, dass sein Kamel nicht stehen bleiben wollte. Also blieb er sitzen und ließ ihm die Zügel frei.


    Qasua zog weiter. Es gelangte an einen Platz, an dem Datteln getrocknet wurden. Das Kamel blieb stehen und kniete sich auf die Vorderbeine. Als Mohammed nicht abstieg, erhob das Tier sich wieder und stapfte ein Stück weiter. Dann drehte es sich wieder um, kehrte zu dem schmutzigen Dattelplatz zurück, blieb erschöpft sitzen und legte seinen Hals auf die Erde. Erst jetzt stieg Mohammed ab.


    Ein Mann namens Abu Ajjub kam herbeigelaufen und trug sein Gepäck ins Haus. Mohammed bezog bei ihm Quartier.


    Er fragte: »Wem gehört dieser Dattelplatz?«


    Abu Ajjub antwortete: »Zwei Waisen des Stammes Naddschar, die unter meinem Schutz stehen.«


    Mohammed erklärte: »Ich werde sie zu ihrer Zufriedenheit entschädigen. Ich will diesen Platz benutzen, um eine Moschee darauf zu errichten. So sagt es mir mein Kamel. Ich höre auf mein Kamel.«


    Bara war ihm hinterhergeritten. Er war verwundert über Mohammeds Verhalten, sagte dann aber, weil er von den Chasradsch war: »Dies ist das Viertel der Banu Malik von den Chasradsch. Eine vortreffliche Wahl. Richtet euch ein. Ich hoffe, es mangelt euch an nichts. Am Abend treffen wir uns auf dem Gebetsplatz Musalla zu einem Festmahl.«


    Mohammed ging rastlos umher und brachte seine Leute unter.


    Sie packten aus, errichteten Zelte und erholten sich an den Brunnen von den Strapazen der Reise. Zum ersten Mal seit sieben Tagen konnten sie sich wieder gründlich waschen und nutzten dieses Geschenk.


    Aischa, die Unbekümmertste von allen, badete an einer Quelle abseits des Dattelplatzes, ohne sich darum zu scheren, ob sie vor den Blicken der anderen geschützt war. Sie war einfach nur selig über das frische, kühle Wasser, in dem sie badete.


    Fatima sah kränklich aus. Sie litt schon jetzt am meisten unter Heimweh. Auch Umm Kulthum suchte die Nähe Mohammeds wie ein Zicklein, das sich von der Herde verlassen fühlt. Alle anderen aber blickten zuversichtlich, und Zaynab, die Älteste, sprang singend einmal rund um den Platz, als wäre sie die Jüngste.


    Aischa hatte einen Sonnenbrand auf der Nase. Als sie aus dem Wasser stieg, sah es aus, als läge der Widerschein ihrer Haare auf ihrem Gesicht.


    Mohammed sagte: »Wir sind am Ziel. Ob wir bleiben, hängt von vielen Dingen ab. Aber jetzt lasst uns ausruhen. Und ich will versuchen, beim Abendgebet zu erfahren, ob mein strenger Herr und Gott mit mir zufrieden ist.«


    


    Am Abend, rund um die Feuerstelle, wo die Palmen am höchsten standen, wurde gegessen und getrunken, und die Musik der Flöten wob ihre flatternden Bänder in den hohen, zartblau und orange gefärbten Himmel. Jeder schien zufrieden. Und aller Augen richteten sich auf Mohammed.


    Der Mann aus Mekka war die beherrschende Erscheinung. Nichts erinnerte in seinem Auftreten an den Verfolgten, der Schutz suchte vor der Familie, die ihn mit dem Tod bedrohte. Doch Mohammed bedrückte die Sorge um die Zukunft der ihm Anvertrauten in dieser Stadt. Wie eine Beschwörung dachte er wieder und wieder: Lob sei Allah! Ich preise ihn und erflehe seine Hilfe!


    Aber Mohammed fühlte auch ganz deutlich die Möglichkeiten, die er jetzt hatte. In Mekka war er von der Mehrzahl der Bewohner stets an seiner Vergangenheit als Hütejunge gemessen worden. Später maß man ihn an seinen Erfolgen als Kaufmann, der durch seinen Starrsinn seine Firma ruiniert, das Geld seiner Frau Chadidscha verschleudert und sich aus religiösem Eifer mit allen überworfen hatte.


    In Jathrib belastete ihn die Vergangenheit nicht. Hier glaubte man fest daran, dass er der von Allah geschickte Gesandte war.


    Gegen Ende des Mahles erhob sich Bara ibn Marur am Feuer. »Wir siedeln nun beinahe seit fünf Jahrhunderten in unserer grünen, kühlen und stolzen Oase, die wir Stadt nennen«, sagte er. »Und sie hat alle Feindseligkeiten der Beduinen, der Nomaden und der eigenen Stämme überstanden. Nun aber brauchten wir Hilfe von außen. Und wir haben sie wunderbarerweise bekommen in einer besonderen Gestalt. Willkommen im jüdischen Jathrib, das wir ab heute al-Medinta al Rassul nennen wollen, die Stadt des Propheten. Willkommen in al-Medinta!«


    Die Einwohner von Medinta, die noch vor den Resten der üppigen Mahlzeit saßen, ließen die Speisen fallen, klatschten begeistert in die Hände, schnalzten mit der Zunge und heulten dabei – ein Geräusch, in das auch die alten Weiber einfielen.


    Mohammed erhob sich von der Seite Aischas, die mit einem dünnen Schleier über dem Haar dasaß und ihm helfen wollte, falls er eine passende Sure vergessen hatte. Er dankte Bara ibn Manir und den Einwohnern und versuchte, den hohen Ton zu vermeiden.


    »Einem jeden Volk ist ein Gesandter geschickt worden«, sagte er. »Wenn dieser Gesandte kam, hörte man auf ihn. Er wurde nicht infrage gestellt. Dass ihr euch ebenso verhaltet, dafür danke ich euch. Es ist jetzt dreizehn Jahre her, seit ich auf dem Berg Hira die erste Begegnung mit dem Engel hatte. Ursprünglich glaubte ich, von Allah einzig zur Bekehrung der Banu Quraisch, der eigenen Familie, gesandt worden zu sein. Jetzt aber hat mein Gott mich an einen anderen Platz gestellt und zu euch geschickt – auch wenn die Quraisch noch immer versuchen, mir ihren Willen aufzuzwingen. Jede meiner Offenbarungen hat mir die Seele aus dem Leib gerissen, aber nun habe ich das Gefühl, angekommen zu sein.«


    Bara sagte: »Ich habe dir nicht verschwiegen, dass wir in der Stadt große Streitigkeiten austragen. Auch hier wirst du keine Ruhe finden. Es wird viel auf dich zukommen, doch wir werden dich schützen.«


    »Das müsst ihr auch. Denn wenn ich hier auch mit meiner Familie in Frieden leben möchte, Wohnungen für uns errichten will und eine Moschee auf dem Platz der Datteln, so wird es doch Krieg geben. Die Banu Quraisch werden keine Ruhe lassen. Wir werden eines Tages einen grausamen Kampf austragen müssen. Dann brauche ich euren Waffenschutz. Und ich verlange Härte, selbst von denen, die noch nicht den Glauben angenommen haben. Kein Ungläubiger aus eurem Medinta gewährt der Banu Quraisch Schutz für Güter oder Personen, noch setzt er sich für ein Mitglied dieses Stammes gegen einen Gläubigen ein – das müsst ihr versprechen.«


    »Wir werden dir helfen, Wohnungen zu bauen. Alle deine Familienangehörigen sollen eine eigene Wohnung bekommen. damit ihr daheim seid.«


    »Sie sollen rund um die Moschee errichtet werden, dann werden wir schon auf Erden ein kleines Paradies haben …«


    Mohammed blickte Aischa an und fuhr fort: »Unsere Familie wird wachsen. Aischa und ich werden in Medinta Mann und Frau! – Und ich werde noch einmal heiraten, und auch meine Töchter werde ich verehelichen, und auch Zayd soll eine Frau nehmen. Ich spüre, wir sind angekommen. Wir werden hier eine Gemeinschaft der freiwillig Ergebenen errichten, die wirkliche Umma …«


    Aischa glaubte, sich verhört zu haben. Mohammed wollte noch einmal heiraten? Nun, das war nicht unüblich. Aber musste er das vor allen Leuten verkünden, noch bevor er es ihr selbst gesagt hatte? Und wen wollte er heiraten? Wenn sie eng zusammenlebten, mussten sie auch miteinander auskommen.


    Aischa fühlte Eifersucht in sich aufsteigen. Jetzt, wo sie und Mohammed sich wirklich wie Mann und Frau lieben wollten, duldete sie keine andere, neue Frau neben sich. Sie musste mit ihm darüber streiten.


    Mohammed sah Aischa unverwandt an. In seinen Augen konnte sie kein schlechtes Gewissen erkennen. Er blickte triumphierend; die Stunde des Erreichten schien ihn, der sonst so verständnisvoll war, gefühllos zu machen. Ahnte er denn nicht, was er Aischa antat?


    Während Mohammed weitersprach, bemerkte Aischa, wie er immer entschiedener und bestimmter wurde, beinahe fremd in seiner gefälligen, harten Haltung.


    Mohammed legte fest, welchen Vertrag er mit den arabischen und jüdischen Stämmen schließen wollte.


    »Allah wacht über die gewissenhafteste und ehrlichste Ausführung dieses Vertrags. Allah ist der Schutzherr derer, die ehrlich und gottesfürchtig sind. Mohammed ist der Gesandte Allahs.«


    Aischa blickte in die Runde. Da in der Oasenstadt die Dämmerung nur kurz war, bevor die Nacht das Licht zerstampfte, brannten die Flammen jetzt höher. Im flackernden Schein des Feuers sah sie gespannte Gesichter. Die meisten schienen den Worten des Ankömmlings beizupflichten. Doch immer mehr sah sie auch Zweifel.


    Maßte dieser Fremde sich nicht eine Oberhoheit an, die einer Tyrannei glich? Mit seiner angekündigten Verordnung machte Mohammed sich zum obersten Befehlsgeber in der Stadt. Da er allein die Fähigkeit besaß, Allahs Befehle zu hören, war dessen Einbeziehung, wenn es um Urteilsfindungen ging, eine leere Floskel. Er, Mohammed, hatte das Sagen.


    Plötzlich hatte Aischa das Gefühl, er schlage einen falschen und verhängnisvollen Weg ein. Ihr kindlicher Sinn sagte ihr, sie müsse ihn davor bewahren.


    Mohammed sprach ungerührt weiter, und seine Worte klangen wieder vernünftig: »Alle Stämme müssen die alten Feindseligkeiten begraben. Wir bilden ab heute einen gemeinsamen Stamm. Gott ist die oberste Instanz dieser Gemeinschaft. Er ist die einzige Quelle unserer Sicherheit. Wir in Medinta werden eine Umma und unterscheiden uns dadurch von allen anderen Menschen. Unsere Gemeinschaft beruht ab heute nicht mehr auf Blutsverwandtschaft, sondern allein auf dem Glauben. Wir vereinigen uns, anstatt uns ständig zu entzweien.«


    »Das klingt schön, aber es macht uns auch Angst. Eine solche Umma gab es in der ganzen Arabia noch nie. Wir betreten unbewohntes Land.«


    »Wer der Umma angehören will«, erklärte Mohammed ungerührt weiter, »muss die Hedschra vollziehen. Die Hedschra bedeutet, sich von der gewohnten, sicheren Gemeinschaft zu trennen. Jeder muss seinen Stamm verlassen und sich uns anschließen.«


    »Aber es wird Krieg geben!«, rief jemand. »Du hast es selbst gesagt. Du bringst den Krieg nach Jathrib!«


    »Der Krieg ist schon da. Ich bringe ihn nicht. Wir werden uns diesem Krieg stellen.«


    »Die Quraisch werden uns mit einer Übermacht überfallen.«


    »Ja.«


    »Sie bedrohen uns alle.«


    »Das tun sie.«


    »Auch die Kinder werden sterben, wenn die Quraisch kommen.«


    »Dafür bedrohen wir uns nicht mehr gegenseitig. Die Dauerfehden in dieser Stadt sind beendet. Wir stehen zusammen, und daraus schöpfen wir unsere Kraft.«


    »Wirst du unser neuer Anführer sein?«


    Mohammed schüttelte den Kopf. »Ihr habt Anführer. Es sind Sa’d ibn Muadh vom Stamm der Aus und Sa’ad ibn Ubada vom Stamm der Chasradsch. Ich bin nur der Schiedsrichter bei allen Streitigkeiten, die ihr in Zukunft haben werdet.«


    »Du verlangst kein Amt?«


    »Verlangt Gott ein Amt?«


    Steifes Schweigen. Dann sagte Bara: »Aber mehr als ein Schiedsrichter sollst du schon sein. Wir brauchen dich als Vorbild, so wie du uns als Soldaten brauchst.«


    Mohammed erwiderte: »Lass uns dies in den nächsten Tagen überdenken, Bara. Und denke selbst noch einmal darüber nach. Ich befürchte, in deiner Stadt gibt es Menschen, die das nicht gerne sähen. Es bedeutet neue Spannungen, noch bevor wir die alten beendet haben.«


    Bara nahm Mohammeds Tonfall auf. »Gibt es ein Leben ohne Probleme und Spannungen?«


    Mohammeds Miene verfinsterte sich.


    »Belehre mich nicht, Bara. Ich führe nur aus, was Allah von mir verlangt. Meine Entscheidungen sind Allahs Entscheidungen. Tue auch du, was Allah uns aufträgt. Oder willst du Allah widersprechen?«


    »Darum geht es nicht«, erwiderte sein Gastgeber und Helfer. »Ich wollte nur …«


    Mohammed ließ ihn nicht ausreden. »Ich werde dir rechtzeitig sagen, was ich beschlossen habe. Lass uns erst einmal richtig angekommen sein in deiner Stadt Medinta.«


    Wieder empfand Aischa, die dem langsam herabrollenden, immer roter leuchtenden Sonnenball zugesehen hatte, den barschen, falschen Ton in Mohammeds Rede. Merkte er nicht, dass er mit den Menschen sprach, die ihm angeboten hatten, gegen die Quraisch zu bestehen? Musste man diesen gutwilligen Helfern gegenüber nicht weniger auftrumpfend sein?


    Ich bin nur ein Mädchen, dachte Aischa. Sicher hat der große Mann Recht. Er weiß, was zu tun ist.


    Doch sie sehnte sich nach einer besänftigenden Stimme, nicht nach den Worten der Anmaßung. Auch ihr Vater Abu Bakr sagte nichts dergleichen. Und selbst wenn sie hätte reden dürfen, wusste sie nichts zu sagen.


    Als der Abend vorangerückt und die Nacht tief und schwarz war, fühlte sich Aischa an Mohammeds Seite nicht wohler. Etwas war zwischen sie getreten, das spürte sie. Vielleicht bildete sie es sich in ihrem jungen, frechen Sinn, der nicht nach Gründen fragte, auch nur ein.


    Als Mohammed später aufstand und nach ihrer Hand griff, durchfuhr sie jedenfalls ein leiser, kriechender Schrecken. War es jetzt soweit? Wollte er sie jetzt, wo sie in Sicherheit waren, zur Frau machen?


    Mohammed lächelte ihr mit seinem strahlendsten Lächeln zu, das die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen zeigte. Er kam ihr jetzt größer vor als bisher. Das lag wohl am tanzenden Licht des Feuers auf seiner Gestalt. Er hatte sein Kopftuch abgenommen und schüttelte sein langes, schwarzes, schön gewelltes Haar.


    Aischa sah das Funkeln in seinen Augen. Vielleicht kam es auch nur vom Feuerschein. Doch er beugte sich bittend über sie, zog sie empor und mit sich. Sie gingen hinüber zum Haus von Abu Ajjub, in dem sie wohnen wollten.


    Aischa fühlte, dass sie nicht bereit war. Bisher war sie es stets gewesen, doch Mohammed hatte sie vertröstet. Jetzt war sie es, die nicht wollte. Sie wollte zurück ans wärmende Feuer mit seinem hellen Schein, zu den Stimmen, der Musik und den freundlichen, lebendigen Menschen ringsumher. Sie wollte in diesem Moment nicht allein mit ihm sein, sondern Teil einer Gemeinschaft. War sie nicht aus der Einsamkeit Mekkas gekommen, um hier eine neue Familie zu bilden?


    Plötzlich fror sie. Irgendetwas hatte sie erfasst, und sie wusste nicht, was es war.


    Vielleicht hatte es gar nichts mit diesem Mann zu tun, der so viel älter war als sie. Vielleicht lag es an der kalten Fremdheit, von der Mohammed immer sprach. Mit der Schrecken erregenden Gegenwart einer überwältigenden Macht, die zu einem sprechen wollte, die einen erfasste, ob man wollte oder nicht.


    War diese Fremdheit jetzt auch in ihr Leben getreten?


    Bei diesem Gedanken überkam sie ein solches Entsetzen, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten. Doch sie blieb stumm.


    Und sie ging an Mohammeds Seite in das dunkle Haus, in dem es nach Tieren roch.
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    6. DIE WASSER, DIE LIEBE


    


    Die Stätten waren unbelebt, die Plätze, an denen einst die Karawanen gelagert hatten, wirkten verlassen. In den Flussläufen sahen die trockenen Betten nackt und glatt geschliffen aus wie ein Stein, der Inschriften bewahrt. Der schwarze Dung lag ungesehen, seit jene, die hier rasteten, weitergezogen waren. Lange Jahre waren darüber vergangen, Jahre heiliger und gewöhnlicher Monde. Quellen, die von den Sternen und der geheimnisvollen Kraft des Mondes zum Fließen gebracht wurden, hatten die Rinnsale gespeist, und auch die Winterwasser der Gewitterwolken.


    Die Zeit verging; die Quellen allen Lebens im gottlosen Land schwärzten sich und zogen weiter in Richtung Jiddah, zum Meer, und kehrten nicht mehr in die Wüste zurück. Und die Hitze, die Dürre, die Verwahrlosung nahmen zu. Die Skorpione und schwarzen Spinnen vermehrten sich. Aus dem heißen Sand brachen die Würmer hervor. Auch nachts kam kein Regen, und es wurde nicht mehr kalt. Selbst die geduldigen Kamele versagten mitunter den Gehorsam. So war es gewesen. Und die Menschen hatten kurz davor gestanden, alles aufzugeben, davonzugehen, alles zu verfluchen. Hatte jemand Schuld auf sich geladen? Waren die Oasen verflucht?


    Aber jetzt war das Leben wie durch ein Wunder zurückgekehrt. In Medinta hatte es sogar einen neuen Anfang genommen.


    In der Mitte der Oasenstadt erhob sich nun die Moschee. Sie war im April des letzten Jahres fertig geworden. Es war ein einfacher Bau aus grauem Lehm mit einem Dach aus den Zweigen von Dattelpalmen, und in der Südmauer markierte eine steingesäumte Nische die Qibla, die neue Gebetsrichtung.


    Mohammed hatte im Januar, zu Beginn des achtzehnten Monats nach seiner Ankunft in Medinta, seinen Engel gehört, der ihm sagte, er solle nicht mehr nach Jerusalem beten. Die Veränderung der Qibla wurde von allen als das Zeichen einer neuen, stolzen muslimischen Identität verstanden.


    Die Gläubigen verbeugten sich nun dreimal am Tag in Richtung der Kaaba nach Mekka. In ihren Vorstellungen war es das Mekka des Stammvaters Ibrahim, von Ismael, Isaak, Jakob und den von Gott auserwählten Stämmen, nicht das der hochmütigen, feindseligen Götzenanbeter vom Stamm Quraisch.


    Für die Gebete in der Masdschid gab es einen großen Innenhof. Anfangs waren die Gläubigen ohne Aufruf zum Gottesdienst gekommen, doch das war eine unbefriedigende Lösung, da sie zu den unterschiedlichsten Zeiten erschienen – dann, wenn sie das Bedürfnis nach der Nähe Gottes verspürten.


    Mohammed dachte daran, ein Widderhorn zu benutzen wie die Juden in Jithrab, oder eine hölzerne Klapper, wie er es bei den orientalischen Christen gehört hatte. Doch dann hatte Ali einen Traum. Eine Gestalt in grünen Gewändern sagte zu ihm, es wäre besser, wenn ein Mann mit durchdringender Stimme die Gläubigen zum Gebet riefe. Mohammed erkannte das Richtige an diesem Traum und bestimmte Bilal für diese Aufgabe.


    Und so kletterte nun Bilal allmorgendlich auf das Dach des höchsten Hauses nahe der Moschee und wartete auf die Dämmerung. Sobald er das Frühlicht erblickte, breitete er vor dem Ruf zum Gebet die Arme aus und sagte verhalten zu sich selbst:


    »O Gott, ich preise dich und erflehe deine Hilfe, dass die Quraisch sich zu unserer Religion bekennen.«


    Und dann, während sich der rote Sonnenball stolz erhob, ertönte Bilals Ruf, der noch nie in der Arabia von so vielen Menschen gleichzeitig gehört worden war. Er schallte über die ganze Oasenstadt.


    »Allahu akbar – Gott ist größer. Ich bekenne, dass es keinen Gott gibt außer Gott. Ich bekenne, dass Mohammed der Prophet Gottes ist. Kommt zum Gebet! Kommt zum Heil! Allahu akbar! Es gibt keinen Gott außer Gott!«


    An das würfelartige Gebäude hatte Mohammed an der Ostmauer kleine Häuser aus ungebrannten Backsteinen im Stil von Medinta anbauen lassen. Die Einwohner hatten geholfen, und auch der Prophet hatte mit angepackt. Jeder, der hier wohnte, besaß jetzt eine eigene Wohnung. Mohammed aber wollte keine. Er wusste, seine Wohnung auf Erden war von anderer Art.


    Jeder Bereich besaß einen Ausgang zum gemeinsamen Innenhof. Dass Aischa die größten Räume bezog, war kein Egoismus, sondern war auf Mohammeds ausdrücklichen Wunsch geschehen. Denn er, der sich jeden Tag bei einer anderen seiner inzwischen fünf Frauen aufhielt, besuchte Aischa am häufigsten. Genau genommen fand man ihn ständig bei seiner Lieblingsfrau.


    Und das Mädchen verstand es, ihre Wohnung zu einem kleinen Paradies zu machen. Sie legte ihre Muscheln, Blumenkelche und Teppiche aus; überall standen Duftstäbchen in Vasen, und der Besucher versank in Kissen.


    Aischa hatte es so eingerichtet, dass die Frauen jeden Tag zusammentrafen. Sie planten den Tag in ihrem kleinen Harem. Es musste eingekauft, gekocht, gesäubert und gewaschen werden; was man den Gehilfen und dem beschnittenen persischen Sklaven Salman nicht überließ, erledigten die Frauen. Gläubige kamen, um Rat einzuholen. Und manchmal strichen auch finstere Gestalten, die ihre Absichten nicht äußerten, um die Moschee.


    Aischa fühlte sich in der Gemeinschaft mit Mohammeds Frauen zunehmend wohler. Die muntere, freigiebige Sawdah erheiterte sie, die neunzehnjährige Hafsa konnte schreiben wie sie, und Zainab war bereits vierzig Jahre alt und wie eine gütige Mutter zu Aischa. Nur mit der stolzen Umm Salama verstand sie sich nicht.


    Wenn Mohammed abwesend war, durfte Aischa die Ratsuchenden betreuen, doch Umm Salama machte ihr diese Stellung vor allem in Fragen des Glaubens streitig. Manchmal schien sie vor der Tür von Aischas Wohnung zu lauern und mischte sich in ihre Gespräche ein, die sie mit Besuchern führte. Die Spannung zwischen den beiden im Wesen so unterschiedlichen Frauen wuchs mit jedem Tag.


    Abu Bakr wohnte mit seiner Frau Umm Ruman und Aischas älterer Halbschwester Asma auf der anderen Seite der Moschee. Dort lebten auch Mohammeds Onkel Hamzah und Umar. Und auch Ali – Aischa konnte ihn sehen, wenn sie sich ans Fenster stellte. Ali hielt die drei Gebete des Tages streng ein.


    Aischa war guten Willens, vergaß aber oft Zeit und Stunde des Gebets. Doch Mohammed tadelte sie nicht dafür. Er wusste, sie war eine ergebene Muslimin. Und nur in ihrer Nähe erhielt er jeden Tag neue Offenbarungen. Also musste sein Engel mit Aischa zufrieden sein.


    Mohammeds drei Töchter bezogen Wohnungen im Westen der Moschee. Die launische Fatima, die auf Aischas Einfluss eifersüchtig war, war immer öfter mit Ali zusammen. Ruqajja hielt nach einem Ehemann Ausschau, ebenso Umm Kulthum, und die jungen Männer in Medinta rissen sich um beide und flanierten mit stolz geschwellter Brust an der Moschee vorbei.


    Die älteste Tochter Zainab hatte Medinta vor einigen Wochen verlassen. Sie hatte sich entschlossen, nach Taif zurückzukehren, weil sie es ohne ihren Ehemann Abu’l-Asi ibn ar Rabi nicht in Jathrib aushielt. Er war Heide und weigerte sich zu konvertieren. Mohammed hatte sie mit Tränen in den Augen ziehen lassen – wer war er, dass er das Glück seiner Tochter behinderte.


    Als Mohammed Umm Salama heiratete, war Aischa traurig. Sie hatte viel von der großen Schönheit der jungen Witwe aus der Mekkaer Sippe Machzum gehört.


    Aischa empfing die Konkurrentin freundlich, denn sie war zu einer offenherzigen, jungen Frau von zwölf Jahren herangewachsen, die ihren Platz behaupten konnte. Man sagte über Aischa, sie besäße den Verstand eines Mannes und die Klugheit mehrerer Frauen. Aischa sah, dass die sechzehn Jahre ältere Umm schöner und anmutiger war, als man ihr berichtet hatte. Nur Aischa selbst konnte sich mit dieser Schönheit und diesem Verstand messen.


    Aber das wollte sie gar nicht. Sie beanspruchte ältere Rechte als die anderen Frauen und den ersten Platz an der Seite Mohammeds. So glaubte sie, auch Chadidschas Willen zu erfüllen.


    An diesem Tag war Mohammed mit Umm Salama verabredet. Der Prophet besuchte seine Frauen jeden Nachmittag in strenger Reihenfolge; das Gleiche galt für das abendliche Mahl und das nächtliche Lager.


    Am Abend zuvor hatte Aischa ihn gefragt: »Sag mir, wenn du zwei Kamelen begegnen würdest, davon das eine bereits geweidet hat, das andere aber noch nicht, welches fütterst du?«


    Mohammed antwortete verdutzt: »Natürlich das Kamel, das noch nicht geweidet hat.«


    »Ich bin anders als deine anderen Frauen«, hatte Aischa erwidert. »Sie waren bereits verheiratet, ich aber noch nicht. Ich bin ausgehungert. Komm zu mir und füttere mich.«


    Mohammed kannte seine anspruchsvolle Aischa und antwortete überrascht: »Ich will gerecht sein. Jede von euch hat ihren gleichen Anteil.«


    »Sawdah hat ihren Anteil bereits an mich abgetreten, frag sie. Sie begnügt sich mit der Rolle, die sie in der Küche spielt. Auch Zainab ist nicht mehr voller Sehnsucht und unerfüllter Begierde und denkt darüber nach, mir ihre Tage abzutreten. Ich werde versuchen, auch die Tage von Umm Salama zu bekommen.«


    »Aber Aischa! Das ist unvernünftig. Und du hättest auch mich darüber befragen müssen.«


    »Ich liebe dich. Und ich habe das erste Anrecht auf dich. Was sollen alle diesen anderen Frauen? Bin ich nicht die Nachfolgerin Chadidschas? Erinnerst du dich nicht an den Tag, an dem sie starb und du mich kommen ließest? Du ließest mich kommen, und dann erst Sawdah, die inzwischen alle Ansprüche auf ein Liebesleben mit dir aufgegeben hat. Sind wir beide nicht Auserwählte, Mohammed? – So besitzergreifend und eifersüchtig bin ich nun einmal.«


    »Und wenn die anderen Frauen kommen und dich bitten, deinen Anteil außer der Reihe abzutreten?«


    »Hafsa kommt dauernd und bittet mich darum. Sie ist genau so hungrig wie ich. Ich schlage es jedes Mal ab. Denn ich zähle die Herzschläge, bis wir uns wiedersehen.«


    Jetzt wartete Umm Salama auf Mohammed. Aischa warf sich einen dünnen Umhang über, der ihre bereits schwellenden jungen Brüste nicht verdeckte, und verließ nach längerem Grübeln ihre Wohnung. Sie ging durch den schattigen Innenhof zur Tür von Umms Wohnung. Sie rief nach der Frau.


    Umm trat unter einen Bananenbaum in den Innenhof. Sie trug ein weißes, ärmelloses Kleid mit Perlenschmuck am Hals. Ihr ganzer Körper bebte beim Schreiten, und ihre ganze Haltung drückte den Stolz der alteingesessenen Mekkaer Aristokratie und Führungsschicht der Quraisch aus. Herablassend blickte sie auf Aischa.


    »Was willst du, Lämmchen?«


    »Ich will dir deinen Anteil an Mohammed abkaufen.«


    »Was?«


    »Du hast mich verstanden. Wie viel willst du dafür haben?«


    Ruhig erwiderte Umm: »Du bist eine Närrin, Aischa. Ein so kleines Mädchen und beansprucht alles für sich? Nimm deine Puppen und Pferdchen und ziehe dich auf deinen Spielplatz zurück!«


    »Wie viel?« Aischa wurde wütend über sich selbst, weil ihre Stimme einen quengeligen Tonfall bekam.


    »Für nichts in der Welt. Was glaubst du denn, warum ich Mohammed geheiratet habe? Wir reden nicht mehr darüber.«


    Aischa sagte schnippisch: »Du bist schön, Umm Salama. Aber du bist nur eine gewöhnliche Frau mit gewöhnlichen Wünschen. Ich hingegen bin etwas Besonderes. Mohammed braucht mich, denn nur in meiner Gegenwart begegnet er Gabriel und hört die Stimmen der Offenbarung.«


    Umm Salama blickte höhnisch. »Überhebe dich nicht, Kleine. So viele Besonderheiten wirst du auch nicht besitzen. Das nächste Mal, wenn du badest, werde ich kommen und mir dieses kleine Mädchen nackt ansehen. Ich glaube nicht, dass deine Reize, die ich unter deinen Schleiern flüchtig erkenne, so groß sind, dass Mohammed den Verstand verliert und alle Regeln über den Haufen wirft, die er selbst aufgestellt hat.«


    »Aber ich will mehr Zeit für mich und den Propheten! Nur unsere Liebe allein ist gesegnet vom allerhöchsten Gott. Ich bin dazu bestimmt, dass Mohammed mir alles anvertraut, was sein Engel ihm sagt.«


    »Auch mir erzählt er von seinen Träumen, Närrin.«


    »Offenbarungen sind keine Träume. Es sind Gesetze, die für uns alle bindend sind. Und diese erhält er nur in meiner Gegenwart. Du weißt das.«


    Umm Salama musterte sie kalt. »Du wirst dich bescheiden müssen. Werde als Frau reizvoller für Mohammed – in ein paar Jahren könntest du das schaffen. Vielleicht kommt er dann freiwillig öfter zu dir und du musst nicht bei mir anstehen und betteln.«


    Aischa schluckte ihren Zorn hinunter und ging in ihre Wohnung zurück.


    Hatte Umm Salama nicht Recht? Aischa schalt sich selbst eine Närrin. Warum führte sie sich so auf? Sie verstand sich selbst nicht. Doch sie verehrte und liebte Mohammed so sehr. In ihrem Herzen aber saß ein kleiner, eifersüchtiger Dschinn, der ihr das Leben schwer machte.


    Sie hatte geglaubt, den eifersüchtigen Teufel in Mekka während der Zeit der Unwissenheit, der Djahilija, zurücklassen zu können. Eine Zeit lang hatte er sich auch nicht mehr gemeldet. Aber er war noch da. Und plagte sie mit bösen Einflüsterungen.


    Um sich zu beruhigen, machte Aischa das, was ihr am besten half. Sie nahm ihre breiteste Rohrfeder aus ihrem kostbaren Federkasten. Dann begann sie, ihre feinsten Zeilen zu schreiben, frisch wie Tau auf den farbigen Seiten.


    Am liebsten hatte sie die feierlichen Arabesken, denen eine gezirkelte Form zu Grunde lag und die in sanften Farben zusammengehalten wurden. Manchmal war sie auch o, vergnügt, dass sie die breiten Ränder der Seiten mit lebhaftem Rankenwerk füllte, aus dem Vögel und Getier erwuchsen. Dann entstanden Löwenköpfe, die seltsam lächelten, vergnügte Hasen, Vögel, die miteinander zu schwatzen schienen, schlanke Füchslein, und hin und wieder blickte ein gefährlicher Drache auf die Szene.


    Heute Abend jedoch war Aischa traurig, und sie verzichtete beim Schreiben auf die schönen Bilder. Sie schrieb nur, und ein Wort folgte auf das andere. Und ihr Herz trocknete aus und wurde blass wie die Tinte auf den Blättern.


    Zayd besuchte sie, spürte ihre Stimmung und verschwand wieder. Salman brachte ihr kurz darauf Orchideenblütensaft.


    Die Schatten wurden länger. Aischa wusste, dass Mohammed von seiner Reise zu den Beduinen in den Bergen von Sahuq, die er für die Tazaqqa gewinnen wollte, erst am nächsten Tag zurückkam. Sie trat vors Haus und blickte über die abfallenden Gärten von Jathrib. Es war schön in der Oasenstadt. Dennoch blieb Aischa traurig.


    Bewundernd betrachtete sie einen Wiedehopf, der im Garten vor dem Haus herumstolzierte. Der Vogel besaß eine Krone und beachtete weder sie noch die Kinder, die im Sand tollten, Katzen am Schwanz zogen und Hunde mit Steinen bewarfen. Wenn sie doch auch so selbstbewusst und stolz sein könnte! Doch irgendetwas in ihr war so jung, so verwirrt und unruhig, dass sie selbst nicht wusste, wohin es mit ihr ging.


    Aischa bedeckte ihr fülliges Haar mit einem durchsichtigen grünen Schleier, den sie über die nackten Schultern gelegt hatte, zog die geschnürten Schuhe aus dem feinsten Leder von Rabigh aus und ging in das Haus zurück.


    Sie streifte durch die kühlen Räume und betrat das Zimmer, das sie »die Bibliothek« nannte. Von der Decke hingen in einer feinen Lederhülle Pergamente herab, Sammlungen von beschrifteten und bunt bemalten Blättern. Dies waren die zusammengefassten Offenbarungen des Propheten, das Wort Gottes. Sie hatte alles aufgeschrieben. Die Blätter wurden höher gehängt oder gelegt als jedes andere Papier, denn sie spendeten Segen.


    Aischa glaubte, was Mohammed ihr gesagt hatte: dass es im Himmel für die Tazaqqa wie auch für die Christen und die Juden ein Kitab gab, ein vollständiges Buch der Schriften, und dass sie, Aischa, es auf Erden Blatt für Blatt nachschreiben musste, bis es mit dem himmlischen Buch übereinstimmte. Erst dann war die göttliche Wahrheit ans Ziel gelangt.


    Jetzt bewegten sich die beschriebenen, gelblichen Blätter an den Schnüren leicht im Windhauch, der von den Quellen kam. Und es schien Aischa, als flüsterten sie.


    Beim Vorbeigehen berührte sie mit den Fingerspitzen die Blätter. Sie spürte, wie sich ihr etwas mitteilte. Und sie empfand Stolz darüber, dass sie das alles aufgeschrieben hatte: Suren, Sagen, Mohammeds Erlebnisse und poetischen Empfindungen, sowie Handlungsanweisungen für die Muslime in der Umma.


    Sie nahm einen länglichen Ebenholzkasten aus einem Regal, öffnete das vergoldete Schloss, löste die Seidenumhüllung und nahm einen ledernen Blättereinband heraus. Er war mit Elfenbeinfiligran und goldenen Zeichen verziert, und süßer Duft entströmte den Seidentüchern.


    Aischa nahm diesen Duft in sich auf. Eine solche Begegnung war schöner als die Gespräche mit den anderen Frauen, die oft voller Gezänk und ungestillter Ansprüche waren. Sie wusste, es war nicht Gott, der sich ihr in diesen Dingen mitteilte. Es waren nur Dinge, und Gott sprach nur zu Mohammed. Doch sie hielt sich bereit für alles.


    Es war still. Während Aischa lauschte und stumm mit sich sprach – ihre Gedanken strömten durch den Zauber des Augenblicks leichter, die Zeit verging langsamer –, rieselte leise und unaufhörlich feiner Sand von den Steinen der Wände herab und sammelte sich auf dem Boden zu rätselhaften Ornamenten. Und in diesem Moment reichte der Zeigefinger Gottes doch herab und berührte Aischa an der Stirn, dort, wo der Schatten zwischen ihren Augen begann.


    In diesem Moment fühlte sich das junge Mädchen, dessen Körper zu dem einer Frau reifte, mit allem, was da war, auf sinnliche Weise verbunden. Sie fühlte, dass der Platz, den sie einnahm, der richtige war. Nur sie konnte ihn besetzen und ausfüllen. Und nur Mohammed konnte sie dafür entlohnen, dass sie auf alles andere verzichtete – auf das Draußen, das pulsierende Leben in der Oase, auf den Tanz und das Rufen der spielenden Kinder an den Quellen.


    Es klopfte.


    Die vier Frauen traten gleichzeitig ein.


    Umm Salama mit ihrer schneeweißen Haut und den grauen Augen, Zainab, die schon füllig wurde, aber ein hübsches Gesicht besaß, Sawdah, die drahtige große Frau mit einer grauen Haarsträhne und Hafsah, die junge Frau mit dem seidigen Körper, der beim Gehen eigentümlich federte. Hafsah, die junge Tochter des Umar, konnte Aischa am besten leiden. Nun blickte sie der Abordnung erstaunt entgegen.


    »Verdammte Staubhitze. Man schwitzt, und die Kehle trocknet aus.« Zainab leckte sich die ungeschminkten Lippen.


    »Schwestern«, sagte Umm Salama in Richtung Aischa, »wir wollen uns beraten. Es gilt, eine Entscheidung zu treffen.«


    »Worüber?«, fragte Aischa erstaunt. »Aber setzt euch doch erst einmal. Ich lasse Limonensaft, Ayran und schwarze Oliven kommen.«


    Als Salman einen Krug, Becher und Teller brachte, nahmen alle große Schlucke und seufzten wohlig. Dann sagte Umm Salama unverblümt:


    »Ich habe nachgedacht. Wir müssen uns klar darüber sein, dass es mit unserer Gemeinschaft nur gut geht, wenn alle Schwestern am gleichen Strang ziehen. Niemand darf einen Vorteil auf Kosten der anderen herausschlagen wollen.«


    Aischa blickte von einer zur anderen. Die Frauen nickten zu Umms Worten. Hatten sie sich abgesprochen? Doch Hafsah blinzelte ihr vertrauensvoll zu. Und die beiden älteren Frauen blickten freundlich und genügsam drein. Nur Umm Salama wirkte herrisch.


    Sawdah sagte: »Aischa, wir müssen uns einig sein, sonst entsteht Streit zwischen uns. Das Zusammenleben auf engem Raum ist nicht einfach. Aber wir müssen in der Umma von Medinta eine kleine, sichere Zelle bilden. Wir sind das Herz der Umma.«


    Aischa wusste noch immer nicht, was die Frauen wollten. Nervös zog Sawdah schön gewirkte, gefärbte Schnüre zwischen den Fingern hindurch. Sie war die selbstständigste der Frauen, weil sie mit ihren feinen Lederarbeiten inzwischen gute Einnahmen hatte; außerdem kannte sie nach dem Tod ihres ersten Mannes ihren Platz im Leben ganz genau.


    Aischa sagte: »Das stimmt alles. Aber warum tragt ihr es mir vor? Warum habe ich das Gefühl, vor einem muslimischen Gericht zu sitzen?«


    »Aber nein.« Hafsah tätschelte Aischas Arm. »Schau, niemand macht einer anderen Schwester einen Vorwurf. Doch Umm Salama hat ganz Recht – wir müssen schon im Ansatz vermeiden, dass etwas zwischen uns tritt. Deshalb wollen wir uns regelmäßig zusammensetzen und darüber reden.«


    Aischa meinte trotzig: »Wir sind doch sowieso jeden Tag zusammen.«


    »Findest du unsere Anwesenheit etwa störend?« Umm Salama blickte feindselig.


    »Du bist es, die stört, Umm. Du willst die anderen kommandieren. Nennst du das Gleichberechtigung?« Aischa blieb nach außen hin ruhig, doch in ihrem Innern stieg der Ärger wie eine Hitzewoge auf.


    »Schwestern«, griff Zainab ein. »Keinen Streit! Ich will mich in den Dienst der Wohlfahrt stellen und mich um die Armen in Medinta kümmern. Von daher weiß ich, dass große Aufgaben auf uns Frauen warten. Wir dürfen uns nicht ineinander verbeißen und kleinlich um Vorrechte streiten. Wir haben andere Dinge zu tun. Mohammed hat uns alle hergeholt, hier hat doch jede ihren Platz!«


    Umm Salama erklärte: »Ich sage euch, was mir vorschwebt. Ich will Imam für Frauen werden. Ich will eine Ratgeberin in politischen Angelegenheit sein, die für alle Frauen mehr Gewicht erwirkt. Deshalb weiß ich, wovon ich rede – ich verlange in der Gemeinschaft mehr Einfluss. Auch in unserer kleinen Gemeinschaft hier.«


    Aischa fragte verblüfft: »Mehr Einfluss? Im Harem? Hier, auf engstem Raum? Wir werden uns gegenseitig zerfleischen, wenn du das durchzusetzen versuchst. Denn jeder Schritt, den du gewinnst, geht auf Kosten einer anderen. Du bist klug genug, Umm Salama, um das zu begreifen.«


    Umm erhob sich und ging mit herausforderndem Hüftschwung, der unter Aischas aufmerksamer Musterung jedoch Unsicherheit verriet, im Schatten der Dattelpalmen umher. Aischa tauschte Blicke mit den drei anderen Frauen. Hafsah verdrehte die Augen und kicherte.


    »Umm, setz dich wieder. Wir haben gesehen, welch vollendete Formen du besitzt. Spare dir das Gehabe für Mohammed auf.«


    Umm Salama blitzte Sawdah an. »Verdammt. Ich bin erregt. Ich kann nicht dasitzen wie ihr und plappern. Ich möchte eine Entscheidung herbeiführen.«


    »Eine Entscheidung worüber?«, fragte Aischa, wobei sie ihrer Stimme einen betont scheinheiligen Ton gab.


    Umm Salama blieb stehen und blickte mit erstarrter Miene auf Aischa hinunter. »Mohammed vertraut dir mehr an als allen anderen. Das ist unerträglich – und es ist ungerecht.«


    »Willst du den Wassern des Flusses vorwerfen, dass sie diesen und keinen anderen Weg eingeschlagen haben? Sollen die Quellen zurückfließen?«


    Umm wischte Aischas Einwand fort. »Du darfst als einzige Frau am freitäglichen Gottesdienst teilnehmen! Wir anderen fühlen uns dadurch zurückgesetzt. Jede muss die gleichen Rechte haben. Ich will, dass er mir ebenso viele Suren diktiert wie dir. Ich will sie ebenfalls aufschreiben. Deshalb brauchen wir unbedingt eine Quotenregelung. Ich sagte schon, ich strebe eine politische Karriere an, ich will Imam werden, der Frauen berät. Deshalb muss ich alles wissen, was für die Tazaqqa wichtig ist.«


    Freimütig erklärte Aischa: »Du spinnst, Umm. Dass Mohammed dir die Suren diktiert, wird niemals geschehen. Auch durch noch so viele Besuche nicht. Und es ist nicht ungerecht. Mohammed entscheidet es, und er geht freiwillig zu den Frauen, in deren Gegenwart er sich am liebsten aufhält. Hast du mir nicht heute Morgen genau dasselbe vorgehalten? Willst du seine Gefühle und Wünsche erzwingen oder durch Gesetze regeln lassen? Geh doch zu Fatima und kaufe ihr das Recht ab, von Mohammed aufgesucht zu werden, Fatima hört von ihrem Vater genau so viele Suren wie ich, nachdem er sie mir erzählt hat. Kauf ihr die gehörten Suren ab.«


    Umm Salama blickte böse. »Ihr seid beide viel zu jung, um die Offenbarungen des höchsten Gottes in eure Hände zu legen. Du bist noch ein Kind, Aischa, auch wenn du bereits hübsche Brüste hast, wie ich vorhin sehen konnte. Du verstehst doch gar nicht, was Mohammed dir anvertraut.«


    Schlagfertig erwiderte Aischa: »Frag Gott, warum er uns ausgesucht hat. Frag Gabriel, warum er mit seinen Offenbarungen wartet, bis ich bei Mohammed bin.«


    Umm Salama sagte verdutzt: »Du behauptest im Ernst, Allah, der Allbarmherzige, habe dich junges, dürres Ding für etwas ausgesucht?«


    »Wäre es anders, würde ich heute in Mekka leben und mit Mu’tim verheiratet sein, dem Sohn des Anführers der Nafal, dem ich versprochen war. Aber ich bin hier. Mohammed selbst sagt, nur in meiner Gegenwart erhalte er Offenbarungen. Und da er sie von Gott erhält, wird dieser auch mich ausgesucht und für würdig erkannt haben. Meinst du nicht?«


    »Kindergeschwätz! Ich kann nicht ernsthaft mit einem solchen Plappermaul reden. Warum, um Gottes willen, bist du überhaupt da, Aischa?«


    Aischa schluckte die Beleidigung hinunter, zuckte nur in einer ergebenen Geste mit den Schultern und blickte die anderen Frauen an.


    »Umm Salama möchte gern in den göttlichen Ratschluss eingreifen. Sie tut so, als wüsste sie mehr als Gabriel und Gott zusammen. Trink noch einen Schluck, Umm, du bist verwirrt.«


    Umm Salama wusste, dass sie nicht zu weit gehen durfte. Zwar fraßen Stolz und Zorn in ihr, und sie hätte das junge Mädchen am liebsten an den Haaren gezogen, doch sie beherrschte sich. Sie setzte sich wieder mit untergeschlagenen Beinen, sah von einer zur anderen und sagte:


    »Schön. Lassen wir das. Allah ist mein Zeuge, dass dieses Thema für mich noch nicht abgeschlossen ist. Aber es gibt noch etwas anderes zu besprechen, was den Zusammenhalt der Allgemeinheit betrifft.«


    Hafsah meinte verschmitzt: »Sicher. Wir sind ja der geheime Rat der Umma, eine Art Schattenregierung. Lasst uns also über alles beraten, bevor die Männer es tun können.«


    Aischa musste grinsen.


    Umm Salamas Gesicht blieb unbewegt. »Die Stimmung in der Umma wird immer schlechter. Schon werden viele von Heimweh nach Mekka überwältigt. Sie arbeiten nicht mehr. Sie wollen zurück. Selbst dein Vater, Aischa, bricht jedesmal in Tränen aus, wenn er das Wort Mekka hört. Was können wir Frauen dagegen tun?«


    Sawdah meinte: »Ja, in Mekka war es schön. Wenn die Brise vom Meer kam, glaubte man, im Paradies zu sein.«


    Zainab seufzte: »Auch ich verspüre Heimweh nach Fakhkh vor den Toren Mekkas. Von dort komme ich. Und ich verstehe die Sehnsucht der anderen.«


    »Habt ihr den Verstand verloren? Sehnsucht nach Mekka? Vielleicht sogar dorthin zurückkehren? Das kann ich nicht glauben.« Aischa blieb der Mund offen stehen.


    Hafsah sagte: »Auch ich kann das nicht glauben. Man hat unsere Familien von dort vertrieben. Mein Vater Umar flucht jeden Tag auf die Stadt und verwünscht ihre gewinnsüchtigen und feigen Bewohner. Auf Mohammed und andere Gläubige wurden Anschläge verübt.«


    Sawdah meinte: »Umm Salama fragte, was wir Frauen dagegen tun können. Nun, was mich betrifft – wir müssen unseren Männern zeigen, dass wir uns trotz des Heimwehs hier sehr wohl fühlen. Und dann müssen wir sie verwöhnen, um unser Gefühl entsprechend auszudrücken.«


    Aischa erklärte: »Ich will von all dem nichts hören. Allein in Medinta sind wir frei. Nur ein Schwachsinniger kann Sehnsucht nach der Stadt der Quraisch haben.«


    »Ausnahmsweise stimme ich mit dir überein, Aischa.«, meinte Umm Salama. »Wir müssen also mit jedem ein ernsthaftes Wort reden, der von angeblichem Heimweh nach Mekka winselt. Denn dieses Gefühl ist nicht ungefährlich. Es untergräbt den Willen der anderen, in Medinta etwas ganz Neues aufzubauen, das es in der Weltgeschichte seit Jesus von Nazareth noch nicht gab, der den Bruder aufforderte, seinen Bruder zu verlassen und die Tochter die eigene Mutter. Jedes Gefühl der Schwäche hindert uns daran.«


    Aischa blickte Umm Salama offen an und bekannte: »Ich werde mit Mohammed, der heute Nacht mein Lager teilt, darüber sprechen. Er wird am besten wissen, wie man diese Seuche, die sich Heimweh nennt, bekämpft. Er muss den Rat der Umma einberufen und in der Öffentlichkeit eine Rede halten. Dann werden sie geheilt sein.«


    Als hätte Bilal ihr Gespräch gehört, fing er plötzlich im hinteren Teil des Innenhofs zu singen an.


    »Werde ich je wieder eine Nacht in Fakhkh weilen, seine süßen Kräuter, den Thymian riechen? Wird der Tag kommen, an dem ich die Brunnen des Madjanna erblicke? Werde ich Shama und Fafil jemals wiedersehen?«


    »Bilal, hör sofort auf!«


    »Oh, kleine Herrin, ihr seid da hinten. Störe ich euch mit meinem Gesang?«


    »Deine Stimme ist schön und vor allem laut, aber der Inhalt deines Liedes stört, Bilal. Hast du etwa auch Heimweh nach Mekka?«


    »Oh, ein wenig …«


    »Ausgerechnet du. Ich glaube es nicht! Sie haben dich in der Wüste gequält. Du wärst beinahe gestorben. Hätte mein Vater Abu Bakr dich nicht freigekauft, wärest du jetzt ein Haufen bleicher Knochen im Wüstensand, und dein Kopf besäße leere Augenhöhlen, weil die Geier sich schon vor deinem Hinscheiden damit beschäftigt hätten.«


    »Ja, kleine Herrin. Ich weiß das, kleine Herrin. Aber jeder Mensch hat eben nur eine Heimat.«


    Aischa war außer sich. »Nein, jeder Mensch hat mehrere Heimaten, Bilal! Alles kommt, wie es kommt. Unsere Heimat ist jetzt hier. Die Umma ist unsere neue Heimat. Darauf beruht der neue Glaube. Medinta ist unsere Heimat, und sonst nichts. Verstanden?«


    »Ja, kleine Herrin.«


    »Ich will nie mehr einen solchen Unsinn von dir hören. Du bist unser Muezzin. Eines Tages kommst du noch damit an, dass ein Muslim neben dem Islam auch noch eine andere Heimat haben kann, eine heidnische, eine nestorianische, eine sonst was.«


    »Nein, Herrin.«


    »Dann denk gefälligst darüber nach, was du redest.«


    »Ja, kleine Herrin.«


    »Lass ihn, Aischa«, mahnte Hafsah. »Er blickt schon ganz unglücklich drein. Ein so großer Kerl, und von seinem Herzschmerz ganz klein gedrückt.«


    »Tut mir Leid, Bilal, ich wollte nicht so grob werden. Aber – nie mehr. Vor allem nicht von dir. Verstanden?«


    »Ja, Herrin.«


    Aischa seufzte. »Ich schlage vor, wir machen einen kleinen Rundgang durch die Stadt, durch unsere neue Heimat. Einverstanden? Wenn wir durch den Blütenduft der Oase schlendern, gelingt es uns vielleicht, diesen Ort als unser Zuhause zu begreifen – unser einziges und alleiniges Zuhause. Und wir begreifen dadurch auch, dass wir mit unseren unterschiedlichen Ansichten leben müssen, denn es geht darum, miteinander auszukommen. Wir sind doch Schwestern.«


    »Wir holen nur unsere Schleier.«


    »Wir brauchen keinen Schleier in Medinta.«


    »Aber es sieht schöner aus.«


    »Oho. Hafsah will gefallen.«


    Als die vier Frauen auf der Straße standen und in die offene Tür der Moschee blickten, sahen sie Abdallah ibn Ubbay mit seinen Söhnen auf den Knien an seinem Ehrenplatz, den Mohammed ihm zugewiesen hatte.


    Abdallah sprach immer leise. Er stammte aus der einheimischen Sippe Chasradsch und wäre jüdischer König von Medinta geworden, hätte Mohammed nicht die Oase betreten. Jüdische Goldschmiede hatten ihm schon ein Diadem angefertigt. Jetzt praktizierte er den muslimischen Glauben, jedoch mit halbem Herzen. In Wahrheit scharte der Heuchler diejenigen um sich, die mit der Entwicklung unzufrieden waren und auf eine Gelegenheit zum Widerstand warteten.


    Als die Frauen weitergingen, hörten sie die Männer um Abdallah ibn Ubbay in der Moschee lachen.


    Die Frauen schlugen den Weg in die Innenstadt ein. Medinta war eine lang gestreckte Oase, immer wieder unterbrochen von Gärten. Aischa ging betont langsam, denn sie wollte die kleine Gruppe nicht anführen. Doch die anderen ließen ihr unbewusst den Vortritt; selbst Umm Salama hielt sich zurück.


    Es war ein schönes Bild, die fünf Frauen mit wehenden Umhängen zu sehen, den hauchdünnen Schleier vor dem Gesicht. Wie numidische Kraniche stolzierten sie auf ihren langen Beinen unter blühenden Dattelpalmen und Hibiskusbüschen dahin, die ein zierliches Netzwerk aus Sonnenstrahlen und Schatten auf sie warfen.


    Aischa genoss es, Teil von etwas so Begehrenswertem zu sein. Und nach dem Streit empfand sie den Frieden in den Straßen als umso wohltuender.


    Die Feuchtigkeit der Quellen in der Oase ließ überall Grün hervortreten; die Feuchtigkeit saß sogar im Holz der Häuser und dampfte in der größten Hitze. Überall am Straßenrand standen Bottiche mit frischem Wasser, auf dem Seerosen schwammen. Vor besonders reichen, flachen Häusern plätscherten Springbrunnen. Aischa ließ sich von einem tanzenden Strahl die Unterarme kühlen. Das Wasser floss weiter durch marmorgefasste Rinnen bis in Becken und Schalen, die zwischen Säulen der Wandelgänge standen. Was für ein Luxus inmitten der menschenfeindlichen Wüste, dachte Aischa, und sog alles um sich herum mit gierigen Sinnen ein.


    »Nicht wahr?« Sie drehte sich zu den anderen um. »Medinta ist schön. Hier ist unsere Heimat.«


    Aus Färbereien und Webräumen drangen Stimmen von Männern und Gesänge von Frauen, und aus Ställen waren Tiergeräusche zu vernehmen. Aus den Gerbereien kam ein flüchtiger Geruch nach Urin, der das Leder weich machte, bis der Blütenduft ihn wieder verdrängte. Männer saßen auf Hockern und rauchten große, gläserne Wasserpfeifen mit einem Elfenbeinfuß. Beim Anblick der Frauen hoben sie ihre schweren Augenlider wie uralte Echsen, die in der Sonne dösten. Zwischen ihnen liefen spielende Kinder und junge Hunde herum, kleine Mädchen in bunten Kleidern stießen sich an und lachten.


    Nicht nur Medinta, auch das Leben überhaupt ist schön, dachte Aischa. Wir brauchen nicht viel. Eigentlich nur Wasser – und Liebe.


    Ja, Liebe ist so kostbar wie Wasser.


    Wir alle haben unseren Platz unter der Sonne.


    Sie blickte Umm Salama an. Auch die stolze Machzum empfand offenbar die besondere Stimmung in Medinta und hatte ein entspanntes, glattes Gesicht. Aischa bemerkte, dass die jungen Männer im Ort besonders Umm Salama anstarrten. Wenn sie ging, entfachten ihre Körperformen einen Aufruhr unter ihrem Umhang. Umm tat, als bemerke sie es nicht.


    Aischa war ein bisschen neidisch. Ihr eigener mädchenhafter Körper war zwar vollendet schön, doch ihre Brüste waren den schlanken Proportionen angemessen, und die Hüften waren schmal. Nur ihr verträumtes, ebenmäßiges Gesicht mit den sinnlichen dunklen Augen konnten mit Umms Verkörperung absoluter Schönheit und Sinnlichkeit mithalten. Doch spöttisch dachte Aischa: Nur unser Gesicht blickt uns alle an, nicht ein noch so wohlgeformtes Hinterteil.


    Hafsah stolzierte hinter ihnen her. Sie wirkte wie ein junges, scheues Reh, kicherte jedoch öfter als die anderen. Auch jetzt wieder amüsierte sie sich. Als Aischa wartete, bis sie an ihrer Seite ging und fragte, was los sei, antwortete Hafsah:


    »Ich habe mich gerade erinnert, wie wir Sawdah geneckt haben. Weißt du noch, die Sache mit dem Dadjdjal?«


    »Die arme Sawdah. Wir müssen es wieder gutmachen. Sie ist noch immer sehr ängstlich.«


    Eines Tages hatten Aischa und Hafsah, die sich ebenso gut verstanden wie ihre Väter Abu Bakr und Umar, Sawdah zugeflüstert, ein falscher Prophet sei im Haus, der für die Araber ein Gespenst war, mit dem man Kinder erschreckt. Sawdah erschrak dermaßen, dass sie sich bis zum Abend vor der Furcht einflößenden Gestalt hinter der Feuerstelle der Küche versteckte, obwohl sie ein Ragout kochen wollte. Lachend eilten die Mädchen zu Mohammed, um ihm zu berichten. Der beeilte sich, die arme Sawdah zu trösten, die staubig und rußig aus ihrem Versteck auftauchte, sich aber so erleichtert zeigte, dass der Dadjdjal nicht gekommen war, dass sie die Mädchen nicht beschimpfte.


    Mit säuerlichem Lächeln hatte jetzt Sawdah das Gespräch der Jüngsten belauscht und kniff sie scherzhaft in die Ohrläppchen. »Macht das nie wieder mit mir, sonst hole ich mir meine Anteile am Propheten zurück. Und dann bleiben euch nur sehnsüchtige Gedanken, verstanden?«


    Umm Salama war der Gruppe jetzt vorangegangen. Einen Moment lang blieben die vier Gefährtinnen nebeneinander zurück. Sie betrachteten Umm Salama, die durch den Straßenstaub ging, aber durch die Strahlen der Sonne zu schreiten schien, die tief am Himmel stand und eine Gloriole um Umms Gestalt zeichnete. Ein schönes Bild, musste Aischa zugeben. Doch es trog. Denn Umm war zwar anziehend, aber kein so wundervoller Mensch, wie das Bild zeichnete.


    Frauen, dachte Aischa, sind nicht immer wundervoll, obwohl sie wundervoll aussehen. Dann fragte sie sich, ob sie als Frau so denken durfte, und gelangte zu dem Schluss, dass es ihr gleich war: Sie dachte, was sie wollte. Auch darin unterschied sie sich von den anderen Frauen, die es nicht wagten, über ihre eigennützigen Interessen hinaus zu denken. Niemals würden sie einen Gedanken oder ein Gefühl zugeben, die ungünstig für sie waren.


    Die Frauen schlenderten absichtslos in Richtung der Oasenmitte weiter, die am Fuß zur ärmeren Oberstadt lag. Als sie ein ausladendes Haus passierten, in dem es einen haram gab, einen geheimen, gesicherten Ort für Frauen, kam Aischa ein Gedanke. Wenn sie sich schon Schwestern nannten, sollten die fünf Frauen auch ihre Gemeinsamkeiten erkennen und nicht nur ihre Gegensätze pflegen.


    Aischa schlug vor, einige Zeit im Innenhof des Harems zu verweilen – was sie als Gattinnen des Propheten durften – und den Insassinnen zuzuschauen.


    »Wozu soll das gut sein?«, wollte Umm Salama widerspenstig wissen.


    Aischa antwortete: »Damit wir sehen, was wir Frauen können. Und wo die Grenzen unseres Geschlechts liegen. Vielleicht können wir etwas Schönes und Wichtiges lernen, das Mohammed zugute kommt.«


    Umm Salama fügte sich, weil die anderen Frauen sich sofort begeistert zeigten. Sawdah hatte selbst einmal Lehrerin für Liebeskunst in einem haram werden wollen, hatte es aber nicht weit gebracht. Die einst so liebeshungrige Frau kannte sich mit erotischen Praktiken aus, hatte sich nun aber in die Küche zurückgezogen. Zainab genoss andere Freuden als die der körperlichen Liebe – ihre Fülle verriet es. Hafsah hingegen stellte sich und ihren Körper bedingungslos der Liebe zur Verfügung, und manchmal erzählte sie Aischa kichernd, mit welchem Erfolg ihr dies in Mohammeds Armen gelang.


    Die Frauen staunten schon in der Eingangshalle. Eine solch intime Pracht inmitten der Oasenstadt hatten sie nicht erwartet. Überall Teppiche, Springbrunnen und Blumen in Vasen, und über die Wände liefen kunstvolle Schriften, die von der berühmtesten arabischen Liebesgeschichte erzählten.


    »Schau doch. Die Geschichte von Laila und Madschnun«, flüsterte Hafsah mit aufgerissenen Augen.


    »Laila und Madschnun?«


    »Sie sollen wirklich gelebt haben. Es war keine Liebe zwischen ihnen, sondern Raserei. Wie traurig.«


    Aischa kannte die Geschichte nicht und blickte Hafsah fragend an. Während die Frauen durch die Eingangshalle gingen und die Schrift an der Wand lasen, erzählte Hafsah die Kurzfassung:


    »Laila und Madschnun liebten sich leidenschaftlich, durften sich aber nicht lieben, weil ihre Familien verfeindet waren. Es endet traurig. Laila stirbt vor Kummer, weil sie zur Heirat mit einem ungeliebten Mann gezwungen wird, Madschnun verliert den Verstand, irrt halb verhungert durch die Wüste und bricht schließlich an Lailas Grab tot zusammen.«


    Umm Salama sagte: »Frauen und Männer sollten mehr genießen als das dumpfe Glück der körperlichen Liebe. Sie ist nicht vergleichbar der hellen Seligkeit der geistigen Liebe – und die schließt Gott mit ein.«


    »Das sagst du, Umm Salama?«, warf Sawdah spöttisch ein. »Wo dein Leib ein einziger und fortwährender Schrei nach körperlicher Liebe ist?«


    »Ist er das?«, entgegnete Umm Salama kalt. »Das bekommen die Männer kostenlos von mir. Aber ich habe mehr zu bieten. Fragt Mohammed.«


    Aischa spürte einen Stich. Sie wollte nicht wahrhaben, dass Umm Salama ebenso neben Mohammed liegen durfte und von ihm umarmt wurde wie sie selbst. Sicher, sie wusste es, verdrängte es aber von Mal zu Mal.


    »Ich habe die Freuden der körperlichen Liebe stets genossen«, ergänzte Sawdah. »Mann und Frau sind dafür geschaffen, sie leidenschaftlich zu erleben. Dagegen hat kein Allah der Welt etwas einzuwenden.«


    Aischas Gedanken jagten sich, und sie hörte das Gerede der Frauen nur nebenbei. Bewundernd flogen ihre Blicke über die Schönheiten der Schrift an den Wänden. Dann traten sie durch ein Tor, hinter dem der Hof lag. Da hier zugleich der verbotene Bereich begann, der haram, wurden sie von einer älteren Frau aufgehalten. Doch als diese sah, wen sie vor sich hatte, gab sie mit einer einladenden Geste den Weg frei.


    Die Frauen Mohammeds trauten ihren Augen nicht.


    Im Hof gab es Bäume, deren Stämme von edlen, funkelnden Metallen umgeben und deren Blätter mit Silber überzogen waren. Wasserbecken und künstlich angelegte Bäche plätscherten; kleine hölzerne Brücken, Traumpavillons, Eiben und Zypressen spiegelten sich in den Wassern. Seerosen bildeten ein Schriftzeichen zum Ruhm des männlichen Lingam, den Aischa unter den Namen El Heurmak, der Unzähmbare, El Ahlil, der Befreier und El Hammache, der Erreger kannte.


    Dahinter erblickten sie einen kleineren Garten, in dem rosa blühende Bäume standen, deren Stämme mit rosafarbenem Stoff dekoriert waren. In gleicher Farbe gekleidete junge Frauen saßen oder lagen und plauderten.


    »Dürfen wir näher treten?«, fragte Aischa die Kadin, die Wächterin, worauf diese die neugierigen Frauen weiterwinkte.


    »Sagt mir«, wollte die Kadin wissen, »was treibt euch her? Ihr seid die Frauen Mohammeds, dieses neuen Propheten aus Mekka? Schickt er euch?«


    »Aber nein«, beteuerten alle zugleich und lachten, nur Umm Salama schwieg. Ihrer Miene war abzulesen, dass dieser Besuch ihr missfiel. Doch die Blicke der Kadin wanderten bewundernd und gierig über den prachtvollen Körper von Mohammeds fünfter Frau. Umm kam ihr wie eine der himmlischen Huris vor, jenen schönsten weiblichen Zauberwesen, die im Paradies die Gläubigen bedienen.


    Aischa schaute und staunte. Bei allem, was sie sah, wartete sie auf eine Regung in ihrem Innern. Sie spürte die süße Stimmung im Harem als etwas Freches, Anziehendes. Zugleich hatte sie das Gefühl, etwas Verbotenem beizuwohnen.


    Doch es erregte sie. Sie gab sich dem lustvollen Gedanken hin, wie Mohammed seine fordernden, nackten Lippen über ihren Körper gleiten ließ.


    Die Kadin hatte sich angeboten, die Besucherinnen herumzuführen. Sie zeigte ihnen das Tor, in dem ein beschnittener schwarzer Eunuch Wache hielt.


    »Was ist ein Beschnittener?«, wollte Hafsah flüsternd wissen.


    Aischa dachte nach und flüsterte zurück: »Sein Rohr kann nicht in dir bleiben. Es ist weich wie ein Schwanenhals.«


    »Oh!«


    Hinter dem Tor, das die Kadin auch Vogelhaustor nannte, kam das Tor des Essens, ein Dienstboteneingang, durch den die Mahlzeiten aus der Küche angeliefert wurden.


    Auf Marmorbänken mit Sitzkissen saßen jetzt, nach dem Essen, noch junge Frauen vor Tabletts auf niedrigen Untergestellen, die als Esstische dienten; sie wuschen ihre Hände in Gefäßen mit Rosenwasser. Ihre rechten Gewandärmel waren bis zum Ellenbogen hochgeschlagen. Alle saßen in fast gleicher Haltung, und Aischa begriff, dass es vorgeschrieben war, dass ihr rechtes Knie angewinkelt hochstand, während das linke flach auf dem Boden lag. Es ging still zu; Essensgeräusche waren verpönt.


    Die Mädchen bereiteten sich auf die nachmittäglichen Lektionen vor. Wie die Kadin bereitwillig verriet, bestanden diese aus Musik und Tanz, aus Entkleiden und Verführen, aus Körperpflege und Körperdiensten. Die schönsten Mädchen waren Sklavinnen aus Tscherkessien. Aischa brannte darauf, der Schule beizuwohnen, und in den Gesichtern der anderen Frauen – sogar Umm Salamas –, sah sie das gleiche Verlangen.


    Die Räume waren mit Fliesen, Wandmalereien und Schnitzwerk reich ausgestattet. Überall standen Diwane, Tische, teppichbelegte Sitzbänke und aus kostbaren Stoffen gefertigte Kissen. Die Frauen des Harems schliefen auf Matten, die tagsüber zusammengerollt hinter den Türen von Wandschränken verschwanden. Die Mahlzeiten wurden auf dem Boden sitzend vor niedrigen Tabletts eingenommen.


    Kleine Zimmerbrunnen und das Sonnenlicht, das durch Drechselwerk vor den Fenstern einfiel, schufen eine flüsternde, erwartungsvolle Stimmung. Kupferne Kohlenpfannen wärmten die Insassen an den wenigen kalten Tagen.


    Die Kadin führte sie durch eine Galerie schöner junger Mädchen hindurch, die hochmütig oder gleichmütig blickten. Aischa lächelte einer von ihnen zu, deren fein geflochtenes Haar bis auf die Füße hing, doch sie wandte den Blick ab. Die Mädchen waren in schöne, mit Silberfäden durchwirkte Damaste gekleidet. Aischa fühlte, dass der Anstand es ihr nicht erlaubte, stehen zu bleiben und die Schönen genau zu betrachten. Sie hätte sich gern mit den Mädchen unterhalten, doch dieser Gedanke verlor sich, als die Kadin sie in ein rundes Gemach führte.


    Auf einem drei Stufen erhöhten und mit persischen Teppichen bedeckten Sofa saß hier eine halbnackte, üppige Frau und lehnte sich an weiße, auf Atlas gestickte Kissen. Zu ihren Füßen erblickte Aischa zwei junge Mädchen in ihrem Alter, schön wie Engel, reich gekleidet und mit Juwelen beinahe zugedeckt. Die Frau gab den Mädchen ein Zeichen, worauf sie unverzüglich klangvolle Melodien auf Instrumenten spielten, die teils einer Laute, teils einer arabischen Zither glichen; dazu sangen sie und bewegten sich wie im Tanz.


    Die sanften Töne und schmachtenden Bewegungen, von ersterbenden Blicken begleitet, ließ Aischa an die Liebe denken. Doch war es nicht unzüchtig, von dieser lasterhaften Anmut entflammt zu werden?


    Aischa fühlte eine angenehme Beklemmung Plötzlich war sie sich bewusst geworden, wo sie sich befand. In einem Freudenhaus!


    Doch war es wirklich Sünde, in der Liebe kunstfertig zu werden und das Schönste zu lernen, das dem Ehemann gefiel? Hatte sie, wenn Mohammed sie umarmte, nicht selbst den Wunsch verspürt, mehr zu wissen und können als das unerfahrene Mädchen, das sie war?


    In Mekka hatte sie öfter verfängliche Gespräche belauscht, wenn die Mächtigen der Quraisch ihre Feste feierten. Damals war sie als heimliche Zuhörerin, die im Dunkel stand, scheu geworden und hatte sich gegenüber der Schamlosigkeit der Männer und ihrer Worte zugesperrt. Und auch wenn die Weiber unter sich waren und von den verschiedenen Arten der Wollust schwatzten, hatte sie unlustig zugehört.


    Sie hatte damals noch kein rechtes Interesse an diesen körperlichen Dingen; sie war noch viel zu jung gewesen. Nur wenn die Dichter und Sänger auf den Marktplätzen von der Liebe erzählten, hatte sie stets mit glühendem Herzen zugehört. Und in ihrem Innern waren verwirrende, erhitzende Bilder entstanden.


    Dann hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, wenn ein Mann erst sich entkleidete und dann sie, und wie er dann zu ihr käme. Die Vorstellung hatte ihr das Atmen schwer gemacht. Zugleich aber war es ihr lustig erschienen, so wie ein Spiel; sie musste lachen, und das Verfängliche verflog.


    Und dann war Mohammed gekommen.


    Sie hatte seinen schönen Mund gesehen, seinen dichten, sorgfältig geschnittenen Bart, und hatte in seine hellen, bestimmten Augen geblickt. Eines Tages hatte er mit seiner ruhigen Stimme jene Worte zu ihr gesagt, die ihr Herz erbeben ließen: Du wirst mich heiraten. Er hatte nicht gefragt: Willst du mich heiraten? Sie hätte auch nicht gewusst, was sie sagen sollte. Er wollte sie. Als sie das binnen eines Augenblicks begriffen hatte, war sie bis ins Herz ihres Herzens hinein erschüttert gewesen.


    Wohin würde er mit ihr gehen? Würde sie eintreten in dieses geheimnisvolle Dunkel, das vor ihr lag, in den Dämmer der warmen Höhle, in der das sichere Tageslicht versickerte? Würde sie ihm trauen können? Sie hatte es gewagt, ihm auf dem Weg zu folgen. In Mekka war es beinahe geschehen, und dann ganz und gar bei ihrer Ankunft in Medinta. Und es war so schön gewesen. Zum Sterben schön.


    Hafsah stieß Aischa an. »Was ist mit dir?«


    Aischa begriff, wie tief sie in ihren Tagtraum geraten war, und wurde rot.


    Sawdah sagte soeben: »Sie können anscheinend alles, sie zeigen ihr Verlangen. Das habe ich auch einmal gekonnt. Es nützt den Frauen, anschmiegsam und verführerisch zu sein, denn es macht sie noch begehrenswerter. Ach, wenn doch Mohammed in der Nähe wäre!«


    Umm Salama wies sie zurecht: »Du würdest die Finger von ihm lassen, Schwester.«


    »Wahrscheinlich«, seufzte Sawdah. »Aber einen anderen darf ich ja nicht begehren.«


    »Das wäre auch noch schöner«, giftete Umm. »Neben ihm gilt kein anderer Mann etwas.«


    Aischa schalt sich eine Närrin, dass sie unbedingt in den Harem gewollt hatte. Sie wäre gern sofort gegangen. Doch ihre Führerin kam immer mehr in Schwung und erklärte alles mit begeisterter Stimme. Und während die Schülerinnen, die freien, arabischen Konkubinen und christlichen, meist abessinischen Sklavinnen sich sammelten und einem überdachten Schulungshaus in den Gärten zustrebten, beobachtete Aischa ihre Gefährtinnen.


    Umm Salama gab sich noch immer Mühe, den Eindruck der Unwilligkeit zu verbreiten. Doch Aischa bemerkte, dass sie sich keine Einzelheit entgehen ließ, und wenn einer der stattlichen schwarzen Eunuchen in der Nähe war, straffte sich ihr Leib, und sie hob stolz den Kopf und schritt gravitätischer aus. Vergebliche Liebesmüh, musste Aischa denken. Zainab und Sawdah beäugten die jungen Insassinnen des Harems mit mütterlichen, mitleidigen Blicken. Und Hafsah sah aus, als wären alle diese jungen Frauen ihre Freundinnen.


    Die Besucherinnen erfuhren, dass die Verwalterin des Harems eine Jüdin war. Das überraschte sie, denn für junge Jüdinnen gab es keine Liebesschule. Doch die Herrin führte das Unternehmen wie eine Karawanserei, nüchtern und mit Gewinn. Die sinnliche Seite des Geschäfts nahm sie in Kauf. Sie wurde bei ihrem Auftreten mit Handküssen begrüßt, und niemand durfte sie unaufgefordert ansprechen. Die jungen Mädchen des Harems liebten sie dennoch, denn sie war gerecht und kümmerte sich um alle wie eine leibliche Mutter. Obwohl der Eintritt in die Liebesschule freiwillig war, konnte ohne Einwilligung der Verwaltung kein Mädchen den Harem verlassen.


    In einem der Räume sahen die Besucherinnen, wie Mädchen eingekleidet wurden. Aischa wusste, dass Mohammed den Frauen, aber auch den Männern Bescheidenheit nahe gelegt hatte. Männer sollten keine Gewänder aus Seide und Brokat tragen, und nicht in roter und gelber Farbe. Frauen sollten keine Kleider mit übermäßig langen Schleppen und weiten Ärmeln tragen. Doch die Mädchen im Harem probierten wahre Ehrengewänder an. Sie waren so aufwändig und kostbar wie die von Königinnen.


    Es würde ihm nicht gefallen, dachte Aischa. Bestickte Seide, Damast, Brokate und Satin, Litzen, Borten, Goldkordeln, dazu Schmuck in jeder fantastischen Form.


    Aischa sah Mädchen zu, die einen weit ausgeschnittenen Kaftan trugen; das Hemd darunter blieb ebenfalls offen, und der Busen blieb gänzlich unbedeckt. Das Kleid wurde an der Taille durch drei oder vier eng beieinander stehende Perlen und Brillantknöpfe gehalten. Die Ärmel des Gewandes waren von den Schultern abwärts bis zu den Ellenbogen eng anliegend, um sich dort zu weiten; manchmal reichten sie bis auf den Boden.


    Auf dem Kopf trugen einige Mädchen eine kleine Kappe aus goldenem Tuch, die nicht einmal die Krone ihres Hauptes bedeckten. Bänder um ihren Hals und Perlenketten mit einem Edelstein, die ihnen über dem nackten Busen hingen, sowie Juwelen in den Ohren verliehen ihrer Erscheinung etwas Künstliches. Sie sahen aus wie Puppen. Ihre Jacken hatten Ähnlichkeit mit Soldatenröcken; manche waren rot, manche blau, und sie wurden von Spitzen gehalten. Dazu trugen sie Pluderhosen aus dünner Baumwolle, weiß wie Schnee und fein wie Musselin, sodass die Haut ihrer Gliedmaßen durchschimmerte. Die Hosen reichten bis zu ihren Waden: manche trugen Stiefel aus feinem Ziegenleder, andere hatten nackte Beine mit einem Goldring an den Fesseln.


    Aischa war fast gegen ihren Willen entzückt von der Schönheit der Mädchen. Ihre Gesichter waren weiß und schwarz. Das Haar, die Brauen und die Wimpern waren tiefschwarz, die Haut hell und rein, die Augen von dunklen Rändern umrahmt, der Mund schwarz eingefärbt.


    Die Kadin erläuterte, dass die Mädchen ihren Teint mit weißer Jasminpaste aufhellten, und dass sie die Wangen mit dunklem Staub betonten. Die Augenbrauen wurden zu beiden Seiten kunstvoll verlängert und stießen über der Nasenwurzel zusammen.


    Nur die Tscherkessinnen waren blond. Über ihrem ganzen Leib schien ein goldener Schimmer zu liegen.


    Diese Mädchen kauten den Bast des Walnussbaumes. Er verlieh dem Zahnfleisch und den Lippen die gewünschte Rotfärbung. Um die Zähne weiß zu halten, wurde Mastix gekaut, das Harz einer Pistazie. Für frischen Atem sorgte das Kauen von Gewürznelken. Wölkchen von Moschus, Kampfer, Aloe, Ambra und Sandelholz umhüllten ihre Leiber wie Duftkissen.


    Sie waren schön, gewiss. Dennoch sagte sich Aischa: Wie viel Aufwand für etwas so Unbedeutendes und Flüchtiges wie körperlicher Reiz. Doch sie wurde sich ihres eigenen Körpers bewusst. Sie spürte plötzlich ihre Brüste und ihre Schenkel. Ja, es war zweifellos schön, eine Frau zu sein. Wie viel konnte eine Frau einem Mann schenken.


    Liebe mich, durchfuhr es Aischa.


    Sie stellte sich den Mann vor. Mohammed, wie er aus der Hitze des Wüstenritts kam. Sie würde ihn ausziehen, baden, abtrocknen, salben und massieren. Und dann würden sie tun, was Mann und Frau schon seit Anbeginn der Zeiten tun. Sie würden gemeinsam in den mattgoldenen Dämmer jener Höhle abtauchen, in dem der gute Geist der Liebe wohnte. Und Allahs wohlgefälliges Auge würde auf ihnen ruhen.


    Wieder wurde Aischa aus ihren Gedanken gerissen. Sie blickte verwirrt auf die Szenerie vor sich. Offenkundig befanden sie sich in einem Bad. Dampf stieg auf.


    Die Mädchen und Frauen saßen oder standen auf hölzernen Rosten und Bänken; sie schützten ihre Füße durch Holzstelzen vor Verbrennungen auf dem erhitzten Marmorboden. Unter dem Boden mussten Feuer entfacht worden sein; Aischa spürte die durchdringende Wärme.


    Unterdrücktes Gelächter, Gemurmel und flüsternde Gespräche drangen an Aischas Ohr. Es mussten hundert Mädchen sein, die sich hier aufhielten.


    Hafsah trat neben Aischa und legte ihr den Arm um die Hüften. Beide blickten auf das Bild vor sich, auf nackte Frauen, nur einige flüchtig bekleidet mit feinem Leinen, das so feucht vom Dampf war, dass es die Körperkonturen vollständig nachzeichnete.


    Eifrige Sklavinnen, nackt von der Hüfte aufwärts, eilten hin und her, die Arme vor dem angehobenen Busen verschränkt, auf ihren Köpfen Stapel von Tüchern mit Fransen balancierend. Gruppen reizender Mädchen saßen lachend und schwatzend zusammen und erfrischten sich mit Limonaden und Früchten. Einige posierten stehend und räkelten sich schamlos. Hin und wieder übergossen sie sich mit einem Schwall kühlen Wassers, und Aischa verspürte selbst den Wunsch, sich zu baden und zu salben, zu duften und sich nackt zu bewegen.


    Die Frauen, die sich gereinigt hatten, gingen nach nebenan, wo Diwane standen und Sklavinnen sie in warme Tücher einwickelten. Sie rieben Essenzen in ihr Haar, trockneten es aber nicht ab, sondern deckten es nur mit schönen Tüchern aus besticktem Musselin zu. Beim Nähertreten erkannte Aischa, dass es sich um eine Paste aus zerstoßenen Lorbeeren und Henna handelte. Parfümiertes Wasser, in dem Rosenblätter schwammen, wurde über Gesicht und Hände gegossen; man zupfte die Augenbrauen in eine halbrunde Form und trug Eiweiß um die Augenpartien auf, und dann sanken die matten Badenden unter einer Decke aus Satin oder einer leichten Daunenfüllung in einen wohligen Schlummer.


    Andere Frauen ließen sich massieren, mit Handschuhen aus weichem Ziegenhaar abreiben. Sie seiften sich an gewissen Stellen ein oder trugen Honig auf, enthaarten sich vollständig, wuschen die Hautstellen mit Myrtenwasser ab, frottierten sich, warfen gegenseitige Blicke auf die Reize der Gefährtinnen. Geheimnisse werden flüsternd erzählt, Dienerinnen bringen Wasserpfeifen, Vertraulichkeiten wechseln von hierhin nach dorthin. Die Allgegenwart des Weiblichen nahm die schauenden Besucherinnen als etwas Aufregendes und Neues gefangen.


    »Ich hätte das alles zwanzig Jahre früher sehen wollen«, seufzte Sawdah. »Dann wäre ich dem Dienst an der Liebe treu geblieben. Warum bekommt man so etwas nicht regelmäßig zu Gesicht?«


    Es war Zeit weiterzugehen. Und die Kadin führte ihre Gäste hierhin und dorthin. Umm Salama stieß Aischa unbeabsichtigt an, wobei ihre Hüften sich berührten, und Aischa spürte die Hitze, die von der schönen Frau ausging.


    Warum konnten sie sich nicht vertragen? Warum musste es überhaupt Feindschaft geben zwischen Menschen? Aischa hätte Umm gern umarmt, wusste aber, dass die herrische Frau dies als Zeichen der Schwäche und Unterwerfung gedeutet hätte. Oder nahm Aischa dies nur an und erregte mit ihrer Zurückhaltung Umms Ablehnung?


    Aischa war es in ihrem jungen Leben noch nie leicht gefallen, das richtige Verhältnis zu anderen Menschen zu finden. Leichter noch zu Männern, schwieriger zu Frauen.


    Aischa wollte wissen, was die Mädchen und jungen Frauen sonst noch taten. Sie fragte die Kadin.


    »Sie musizieren, tanzen und gehen spazieren. Sie dürfen sich nicht anstrengen, damit ihre Schönheit nicht leidet. Manchmal spielen sie jm Garten ein Fangspiel oder ein anderes, bei dem Seemuscheln geworfen werden. Oft kommen neue Mädchen dazu, und die gehen fort, deren Ausbildung beendet ist. Immer dann veranstalten wir ein Fest. Und wir machen Spaziergänge und reiten aus – in strenger Begleitung sämtlicher schwarzen Eunuchen.«


    »Ich habe einen solchen Ausritt in Medinta noch nicht gesehen«, wunderte sich Hafsah.


    »Er wird ja auch geheim gehalten, sonst könnten wir uns vor neugierigen Blicken nicht retten. Manchmal werden wir auch zu Stammesfürsten eingeladen – die Beduinen lieben unseren Tanz. Dann reisen wir nachts. Kennt ihr die kleinen verträumten Oasen mit den süßen Wassern in der Umgebung?«


    Die Besucherinnen verneinten. Hafsah sagte: »Wir haben keine Zeit für Ausflüge. Im Haus des Propheten gibt es viel zu tun.«


    »Ihr versäumt sehr viel.«


    Aischa sagte: »Die Freuden, die wir empfangen, werden euren Haremsdamen wohl immer verschlossen bleiben.«


    Die Kadin schaute Aischa neugierig an, offenbar überlegte sie, woher das junge Ding ihr selbstsicheres Auftreten hatte. Sie wollte eine schroffe Antwort geben, versagte es sich aber, denn Aischa flößte ihr durch ihr Auftreten Respekt ein. Die Kadin wollte ihren Gästen unbedingt etwas Gutes tun und lud sie zu Pilaw ein, in Fleischbrühe gegarte Reisgerichte mit Täubchenfleisch, dazu gefüllte Weinblätter und Tomaten, die bereits zum Tor des Essens gebracht wurden. Doch die Besucherinnen lehnten ab. Enttäuscht sagte ihre Gastgeberin:


    »Dann wenigstens Gebäck, zart und lieblich aus Butter und fein gesichtetem Mehl, duftend nach Anis mit einer Ahnung von Muskat und einem Hauch von Rosmarin, gemischt mit den kernlosen Sultaninen, garniert mit den schwarzen Augen der Korinthen und den elfenbeinweißen Ovalen der süßen Mandeln.«


    Zainab erwiderte verblüfft: »Ihr seid eine Poetin, Kadin. Welch ein verfeinertes leichtes Leben mitten in der Wüste. Ich dachte, so etwas gäbe es nur an persischen Höfen.«


    Die Kadin lächelte verständnisvoll. »Ich verstehe, ihr achtet auf euer Gewicht. Wollt ihr dann nicht wenigstens rauchen? Wir haben einen berauschenden, parfümierten Tabak, den wir mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen genießen, bis der Alltag sich im Wohlgeruch auflöst. Gerade ihr Frauen dieses neuen Propheten solltet es probieren, dann werden seine Offenbarungen vielleicht bekömmlicher.«


    »Nein«, wehrte Umm Salama ab, die sich weiterhin als Wortführerin verstand. »Die Frauen dieses neuen Propheten danken. Es ist eher unsere Sache, klaren Kopf zu behalten.«


    »Dann raucht die Wasserpfeife. Ihr Rauch ist kühl, er steigt aus Kirschen und Rosenblättern auf. Ganz das Richtige für wache Frauen wie euch.«


    Diesmal sagte Aischa: »Wisst ihr nicht, Kadin, dass Rauchen die Zähne schwärzt?«


    »Dagegen gibt es Mittel.«


    »Nein. Dagegen hilft nur Nichtrauchen.«


    Hafsah lachte. Die Kadin blickte abweisend.


    »Ich sagte schon, wir kennen die Mittel, unsere Zähne sauber zu halten, kleine Person«, sagte sie. »Aber du beispielsweise, du bist so jung und so schön. Du solltest zu uns in den Harem kommen und lernen. Lernen!«


    »Kadin«, erwiderte Aischa. »Meine Lektionen bestehen aus andern Stoffen, als ihr denkt. Frauen – das ist mir gerade durch diesen Besuch im Harem deutlicher geworden – sollten nicht nur eine Hülle für männliche Wünsche sein. Sie sollten gleichrangige Gefährtinnen des Mannes sein. Und dazu gehören andere Schulstunden, als man sie in diesem Harem bekommt.«


    »Sehr gut, Aischa«, pflichtete Umm Salama ihr bei.


    Die Kadin ließ sich nicht abweisen. »Dann nehmt wenigstens ein Getränk zu euch. Aus Essenzen von Gardenien, Lindenblüten und Kamille, mit Aloe gewürzt, in einem Duft von Rosenöl.«


    »Wir gehen«, entschied Aischa. »Es war sehr lehrreich. Wir danken dir, Kadin.«


    Die anderen Frauen nickten und seufzten. Aischa nahm jetzt ganz selbstverständlich die Sprecherrolle ein; auch Umm Salama schien es im Moment nicht einzufallen, sie daran zu hindern. Aischa ließ die Gefährtinnen mit einer Geste an sich vorbei und folgte ihnen dann.


    Draußen stand die Abendsonne tief, doch die Luft war immer noch heiß. Erst jetzt wurde den Frauen klar, wie kühl und angenehm es in den Räumen und Gärten des Harems gewesen war.


    »Was meint ihr, war es nicht sehr schön da drinnen? Vielleicht kehren wir doch wieder um und bleiben«, sagte Zainab.


    Aber es war ein Scherz, kein Wunsch. Und so lachten die anderen nur.


    »Es ist spät geworden«, meinte Aischa. »Kehren wir zurück. Mohammed wird bald eintreffen, und dann will ich für ihn da sein.«


    Umm Salama sagte: »Woher willst du wissen, dass er zu dir kommt? Vielleicht wartest du umsonst.«


    »Geh in den Harem zurück, Umm, und lerne dort Freundlichkeit«, erwiderte Aischa. »Dort drinnen warst du angenehm. Warum bist du hier draußen so feindselig?«


    »Bin ich feindselig, Schwestern?« Umm sah sich nach den anderen um. »Ich gestatte nur nicht, dass eine von uns sich den anderen gegenüber aufspielt.«


    Aischa erwiderte nichts. Auch die anderen Frauen schwiegen und gingen stumm den Weg zurück, den sie gekommen waren, und jede hing ihren Gedanken nach.


    Es war still im Ort.


    Aischa nahm fremde Pferde wahr. Sie waren gesattelt und weideten mit gesenkten Köpfen; in ihren wild schlagenden Schwänzen verfing sich die rote Sonne, sodass es aussah, als tanzten Flammenbündel hinter ihren Leibern. Als sie die Moschee erreichten, sahen sie die Kamelstute Mohammeds. Er war bereits eingetroffen.


    Aischa stieß einen Freudenschrei aus und rannte ins Haus.


    Sie fieberte ihrem Gatten entgegen. Schnell lief sie durch die Räume, den Innenhof, den Gebetsraum. Sie traf ihn in ihrer eigenen Wohnung. Als sie ihm gegenüberstand, begriff sie sofort, dass etwas geschehen sein musste.


    Mohammed sah schrecklich aus. Das Haar zerzaust, mit Kletten durchsetzt, der Bart schmutzig, die Augen blutunterlaufen. Er rang sich bei Aischas Anblick ein Lächeln ab, doch es verrutschte ihm zu einer abstoßenden Grimasse.


    Aischa erstarrte. So hatte sie ihren Mohammed nur einmal gesehen: als Heiden in Mekka mit Kamelkiefern auf ihn eingeschlagen hatten.


    »Was ist geschehen?«


    Mohammed machte einen Schritt zurück und deutete auf zwei Bündel, die er auf einen Tisch gelegt hatte. Aischa sah, dass die Leinentücher, mit denen die Bündel umwickelt waren, von Blut getränkt waren.


    »Was … ist darin?«


    Mohammed schlug wortlos die Tücher zurück. Und Aischa traute ihren Augen nicht.


    Sie erblickte zwei abgeschlagene Männerköpfe.


    »Wir müssen sofort aufbrechen, sie warten schon vor den Toren«, sagte Mohammed mit fliegender Stimme »Du kommst mit.«

  


  
    7. DER RAUBZUG


    


    Es war ein furqan, eine Errettung wie die Flucht des Volkes der Israeliten durch das sich öffnende Rote Meer. Zuvor aber musste ein Krieg gewonnen werden, ein Dschihad ohne jede Barmherzigkeit.


    Dreihundertfünfzig Kamelreiter sorgten für einen Sturm im Staub der Wüste. Unter der sengenden Sonne sah es aus wie ein Sandsturm, der in Wirbeln alles mit sich reißt. Aischa versuchte, Mohammed anzusprechen, doch er war versunken in seine Wut, und wenn sie es schaffte, ihr Kamel neben das seine zu lenken – was ihr nur gelang, wenn es über einen Hügel bergab ging –, hörte sie, wie er grimmig in sich hinein sprach.


    »Denjenigen, die kämpfen, ist die Erlaubnis gegeben, denn sie haben Unrecht erlitten, und Gott ist allmächtig, ihnen zu helfen.«


    »Mohammed, was ist geschehen? Was sind das für Männer, deren grässliche Köpfe in unserem Haus liegen?«


    Zayd ibn Harith kam an ihre Seite geritten. »Lass ihn, Aischa. Er ist nicht ansprechbar. Ich werde dir unterwegs berichten. Wir haben es gemeinsam getan.«


    Aischa trieb ihr Kamel an. Sie ritt noch eine Weile neben Mohammed her, ehe sie zurückfiel. Mit eigentümlich keifender Stimme hörte sie ihn rufen:


    »Bekämpft auf dem Weg Gottes die, die euch bekämpfen. Tötet sie, wo ihr sie trefft. Und vertreibt sie von den Stätten, von denen sie euch vertrieben haben. Denn Ärgernis ist schlimmer als Mord.«


    Entsetzt blieb Aischa zurück. Jetzt suchte sie Zayd. Der junge Abessinier war mit zwei Säbeln bewaffnet; außerdem steckte ein Krummdolch in seinem Gürtel. Auch ihn erkannte Aischa kaum wieder, denn er blickte finster und feindselig.


    Nach und nach erfuhr sie die schreckliche Wahrheit.


    Mohammed war auf dem Rückweg von den Beduinenstämmen von zwei Mekkanern überfallen worden. Sie hatten ihm schon einmal in Mekka Gewalt angetan, ihn geschlagen und öffentlich verhöhnt. Jetzt hatten sie die Moschee in Kuba verwüstet, die Mohammed gerade eröffnet hatte. Und sie legten einen Hinterhalt.


    Doch Zayd hatte Mohammed schützen können. Er hatte die Angreifer erschlagen. Und Mohammed in seiner grenzenlosen Wut schlug ihnen mit Zayds Säbel die Köpfe ab und brachte sie nach Medinta, damit alle sehen konnten, dass die Tazaqqa von nun an keine friedliche Religion mehr war.


    »Und wohin reiten wir jetzt?«


    »In den Krieg mit den Quraisch.«


    »Was! Seid ihr alle wahnsinnig geworden? Wir werden sterben!«


    »Sie werden sterben, nicht wir.«


    »Zayd, um des Allbarmherzigen willen, sag mir alles! Erzähl mir, was ihr vorhabt!«


    Weil die Kamele an einer Wasserstelle langsamer trabten, aber nicht hielten, hatte Zayd Gelegenheit, Aischa zu berichten. Während er sprach, beobachtete sie Mohammed. Er blickte nicht zu ihr hinüber; er schaute überhaupt niemanden an. Er war versperrt in sich und seine Rache. Offenbar sprach er auch mit seinem Engel, denn seine rissigen, trockenen Lippen bewegten sich unaufhörlich.


    Zayd erzählte: »In Mekka gibt jetzt Abu Sufyian den Ton an. Seine Frau Hind hetzt unaufhörlich gegen Medinta. Abu Dschahl ist weitgehend entmachtet. Der Reichtum einiger weniger Karawanenfürsten von den Quraisch wird immer größer. Und wir Muslime haben nichts. In Medinta gibt es kaum Handelsmöglichkeiten, wie du weißt, und wir verstehen nichts von Dattelbau und Landwirtschaft. Und gerade jetzt zieht die größte Karawane des Jahres auf der Handelsstraße an der Küste des Roten Meeres von Syrien herunter nach Mekka. Zweitausendfünfhundert Kamele der Quraisch, angeführt von Abu Sufyian und Ummayah aus der Sippe der Djumah, dem alten Peiniger deines Vaters Abu Bah. Sie ziehen zur Quelle von Badr, wo der große Markt abgehalten wird.«


    »Und wir überfallen die Karawane in einem schnellen Ghazu?«


    »Das ist Mohammeds Plan.«


    »Aber es ist der heilige Monat Radjab. Niemand darf kämpfen und töten.«


    »Ja, es ist Radjab. Aber der Januar gehört zu den heiligen Monaten des alten Kultes. Auch wenn der Kult um die Töchter Allahs in Medinta noch ausgeübt wird, selbst von den angeblich überzeugten Gläubigen, so wollen wir ihn doch abschaffen – und dies ist eine Gelegenheit. Außerdem ist damit zu rechnen, dass die Karawanenführer sorglos sind. Wir müssen die Gelegenheit nutzen, um zu zeigen, dass wir nicht mehr wie die Christen die andere Wange hinhalten, wenn wir geschlagen werden.«


    Aischas Kehle war trocken. Kaum brachte sie die Worte hervor: »Ich weiß nicht! Ich sehe Unheil über uns alle hereinbrechen.«


    Zayd beruhigte sie. Sie sah den Glanz in seinen Augen.


    »Der Kampf im heiligen Monat ist schwerwiegend, aber die Menschen vom Weg Gottes abzuweisen, den Zugang zur Moschee zu verwehren und die Gläubigen zu verfolgen und zu schlagen, ist schwerwiegender. Es ist unsere heilige Pflicht, den Schwachen und Unterdrückten beizustehen und gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen. Mohammed sagt, Ungerechtigkeit wiegt schwerer als Töten.«


    »Menschenleben zählen nicht? Ist das dein Ernst, Zayd?«


    »Kleine Herrin, du wirst die Dinge bald genauso sehen. Warte, bis wir nach Badr kommen und Beute machen und die Quraisch vertreiben. Es wird eine Genugtuung sein! Erinnerst du dich nicht, wie dir ein junger Mekkaner einen hinterhältigen Fußtritt in die Beine versetzte, den du erst in Medinta auskurieren konntest? Auch du hast jetzt Gelegenheit, dich zu rächen.«


    »Mein Herz ist aber nicht voller Rache, Zayd. Früher gab es Blutrache in Arabien. Jetzt rächen wir uns für erlittenes Unheil und dann wird auch diese Tat wieder zum Unrecht und muss gesühnt werden. Und immer so weiter. Ist das der Weg der Tazaqqa? Ich sehe, dass es eine endlose Spirale der Gewalt gibt, in der wir alle untergehen.«


    »Nein, nein! Ganz falsch! Wir werden als Sieger daraus hervorgehen! Wir verschaffen uns Respekt in der ganzen Arabia. Und dann, endlich, sind wir frei.«


    Aischa fragte sich, was aus dem freundlichen Gesprächspartner früherer Tage geworden war, mit dem sie sich über die Liebe unterhalten konnte. Zayd wirkte verbissen und kalt, sein Herz war verhärtet. Tat die Gewalt das den Männern an?


    Am Abend, als die Zelte aufgeschlagen waren, gelang es Aischa endlich, mit Mohammed zu sprechen. Er saß am Lagerfeuer, eingehüllt in seinen Wollmantel. Aischa setzte sich neben ihn und stieß ihn sanft an.


    »Erinnerst du dich an mich? Ich bin deine Frau.«


    Mohammeds Augen waren noch immer blutunterlaufen, seine Stirnader geschwollen. Aber jetzt ging keine stumme Gewalttätigkeit mehr von ihm aus. Seine Stimme war schleppend, als er sagte:


    »Aischa, du bist die Blume des Islam. Meine kleine Aischa.«


    »Mohammed, was hast du vor? Was tust du?«


    »Es muss getan werden, was getan werden muss. Gott schützt die Gläubigen, und er liebt keine Heuchler und Feiglinge. Er schützt uns nur, wenn wir uns selbst schützen.«


    »Du ziehst in den Krieg mit den Quraisch?«


    »Wir hatten niemals Frieden. Nur – jetzt wehren wir uns.«


    Seine Worte waren schlicht und wahr und unwiderlegbar. Dennoch sagte Aischa:


    »Halte ein, Mohammed! Löse die Konflikte auf andere Weise. Sonst werden wir alle untergehen.«


    »Gott ist auf unserer Seite.«


    »Gewalt ist niemals zu beherrschen, Mohammed. Sie entgleitet dir. Ich habe böse Ahnungen.«


    Als hätten ihre Worte etwas in Gang gebracht, entstand plötzlich Unruhe. Das Pochen von Pferdehufen ertönte. Aus dem Dunkel der Nacht näherte sich in rasender Eile ein Fremder. Er preschte an den rufenden Wachen vorbei, direkt auf Mohammed zu.


    Zayd sprang herbei, um Mohammed zu schützen. Er breitete die Arme aus, die Säbel in den Händen. Doch Aischa erkannte den Ankömmling jetzt. Es war Uthman ibn Affan aus der Familie Umajia, der vor einiger Zeit nach Mekka aufgebrochen war, um Restgeschäfte in Chadidschas Karawanserei zu tätigen.


    Mohammed öffnete die Augen, als erwache er aus tiefem Schlaf. »Uthman«


    Der Ankömmling sprang vom Pferd. Aischa sah, dass Bart und Haare von Sand und Salz verklebt waren. Uthman kniete am Feuer nieder und sagte atemlos: »Abu Sufyian ist ein kluger Mann. Er befragte die Menschen an seiner Route nach Süden und erfuhr von deinem Plan, Mohammed.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Du weißt, in der Wüste verbreiten sich Nachrichten mit dem Wind. Abu Sufyian, der Teufel, verließ seine übliche Straße über den Hedschas nach Mekka, wandte sich nach Westen in Richtung Küste und beauftragte Damdam, den Treiber aus dem Stamm der Ghifar, nach Mekka zu reiten, um Hilfe zu holen. Als Damdam heute Morgen eintraf, erstarrte die Stadt bei seinen Ausrufen. Und ich machte mich sofort auf den Weg, um dir zu berichten, was er rief. Damdam stand bei seinem Eintreffen auf seinem Kamel, das sich die Nüstern verletzt hatte. Der Sattel war verrutscht, sein Hemd zerrissen, und er rief: ›Quraisch, Überfall! Die Kamele! Mohammed liegt mit seinen Räubern und Mördern im Hinterhalt und lauert auf euren Besitz, der sich in der Obhut von Abu Sufyian befindet! Helft!‹«


    »Ja, er ist der Teufel, Abu Sufyian ist der Teufel«, flüsterte Mohammed. »Aber das ändert nichts an meinem Plan. Wir werden nur ein wenig früher aufbrechen, um sie zu überraschen.«


    »Überleg es dir, Mohammed. Denn die Quraisch sind nun kampfbereit. Alle führenden Männer bereiten sich auf eine Schlacht vor. Ihre Streitmacht ist groß. Selbst der alte und rundliche Ummayah ibn Chalaf zwängte sich in seine Rüstung.«


    »Was ist mit Abu Lahab, meinem Erzfeind?«


    »Er blieb in Mekka. Aber selbst dein Onkel Abbas will nicht dulden, dass du die Karawane überfällst. Er reitet gegen dich.«


    »Abbas. Ist das wahr?«


    »Und auch Chadidschas Neffe Hakim ibn Hizam sowie die Söhne Abu Talibs, Aqil und Talib, die ihren muslimischen Glauben verleugnet haben.«


    »Meine Brüder!«, entfuhr es Ali entgeistert.


    »Tausend Mann verließen umgehend Mekka und machten sich auf den Weg nach Badr.«


    »Tausend«, echote Aischa. »Mohammed, das wird ein schreckliches Blutvergießen! Und du bist kein militärischer Führer. Ich sehe Kamele den Tod tragen … Kamele aus Mekka, den Tod auf dem Rücken. Kehren wir um!«


    »Nein. Nur du wirst umkehren, Aischa. Ich lasse dich zurückbringen, denn ich kann es jetzt nicht mehr verantworten, dass du bei dieser Schlacht dabei bist und in Gefahr gerätst. Wir treten gegen eine dreifache Übermacht an.«


    »Ich bleibe an deiner Seite.«


    »Zayd, du bringst Aischa nach Medinta zurück.«


    »Ich bleibe an deiner Seite! Es ist meine Entscheidung.«


    Mohammed sah Aischa an. Ein müdes, flüchtiges und stolzes Lächeln huschte über seine Züge. »Wir reiten. Wir brechen sofort wieder auf, reiten in der Nacht und überraschen die Quraisch vor Sonnenaufgang.«


    Mohammed erhob sich und erteilte den Befehl, das Lager abzubrechen. Rasch entstanden Lärm und Bewegung.


    Die dreihundertundfünfzig Männer aus Medinta beeilten sich, das Gepäck auf die Kamele zu verladen. Keine halbe Stunde später saßen sie auf und trabten nach Westen, in die Dunkelheit hinein – eine Schwärze, die nur von den funkelnden Sternen und der schmalen Sichel des Mondes erhellt wurde, die nicht senkrecht stand, sondern wie ein Nachen auf den schwarzen Wassern des Himmels dahinglitt.


    Mitten in der Nacht kamen sie an einen Hügel, der Aqanqal hieß. Mohammed ließ die Reittiere anhalten. Er witterte die Gefahr. Die beiden Kundschafter Basbas und Adi wurden ausgeschickt, um nach Feinden Ausschau zu halten, kamen nach einer Weile jedoch ergebnislos zurück.


    Mit verhängtem Zügel ritten die Muslime vorsichtig weiter. Kurze Zeit später ließ Mohammed erneut halten. Diesmal schickte er Zayd und Hamzah los, um die Sanddünen jenseits des Hügels auszuspähen.


    In der Ferne ertönten Kampfgeräusche; kurz darauf kehrten die beiden Muslime zurück und brachten zwei gefangene Quraisch, denen sie die Arme auf den Rücken gebunden hatten.


    »Wasserträger aus Mekka«, sagte Hamzah.


    »Wo sammeln sich die Quraisch?«, fragte Mohammed die verängstigten Männer.


    Einer gab zurück: »Sie sind hinter der Düne, die du dort am äußersten Rand des Wadi siehst.«


    »Wie viele sind es?«


    »Viele.«


    »Wie viele Tiere schlachten sie täglich?«


    »Manchmal neun, meist zehn.«


    »Dann sind es tatsächlich tausend Kämpfer. Welche Edlen sind dabei?«


    Die Männer zählten sie mit belegten Stimmen auf.


    Mohammed wandte sich zu seinen Leuten um, die gespannt abwarteten. »Mekka hat alles gegen euch aufgeboten, was Rang und Namen hat. Welche Ehre! Nehmen wir die Herausforderung an!«


    Die anwesenden Sippenanführer berieten sich kurz. Sie waren zu einem Raubzug aufgebrochen, nicht in einen Krieg gegen den mächtigsten Stamm Arabiens. Sollten sie sich zurückziehen, solange noch Zeit war, oder sollten sie standhaft bleiben und die Entscheidungsschlacht gegen den Feind durchstehen?


    Die Männer aus Medinta, die Helfer der Aus und Chasradsch entschieden sich für die Schlacht. Und die siebzig Emigranten aus Mekka schworen ihrem Führer Abu Bah, sie würden in Badr bleiben, komme was wolle, selbst wenn sie gegen nahe Verwandte und frühere Freunde kämpfen mussten.


    Abu Bakr verkündete diesen Beschluss. Er sagte auch: »Uns ist es gleich. Aber die Quraisch werden durch einen Kampf gegen uns nichts gewinnen. Danach werden sie ihren Stammesangehörigen nicht mehr ins Antlitz blicken können, weil sie sich gegenseitig umgebracht haben. Vielleicht tötet ein Vater seinen Sohn, ein Bruder seinen anderen Bruder, der zu uns übergelaufen ist. Vielleicht wird Ali seinen Halbruder Talib töten müssen, der für die Quraisch kämpft …«


    »Gott bewahre mich davor«, sagte Ali entsetzt.


    »Ich wiederhole, uns ist es gleich. Wir sind eine freie Gemeinschaft von Freiwilligen, von Emigranten und Helfern. Aber für die Quraisch sind die Blutsbande noch immer das Wichtigste. Sie werden hinterher als Mörder dastehen und an ihrem Übel zu Grunde gehen.«


    Mohammed dankte dem alten Freund. Dann fiel er auf die Knie und betete zu seinem Gott: »Da kommen die Quraisch in ihrer Eitelkeit und ihrem Stolz. Sie befehden Dich, Herr, und zeihen Deinen Gesandten der Lüge. O Gott! Gib mir die Hilfe, die Du mir versprochen hast! O Gott! Vernichte sie an diesem Morgen!«


    Aischa stand frierend und zitternd hinter ihm. Sie dachte in diesem Moment an ihre kurze Kindheit in Mekka und spürte Verwunderung über die befremdlichen Wege des Lebens, die sie hierher geführt hatten.


    Sie war jetzt zwölf, und sie stand in der Nacht in einem fremden Wadi und spürte mit jeder Faser ihres jungen, lebenshungrigen Leibes, dass tausend rachsüchtige Feinde heranrückten, die gewillt waren, sie umzubringen.


    Aischa spürte, wie ihr Herz raste. Sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, tastete nach Mohammed und berührte ihn mit den Händen. Sie wollte ihn bitten, von allem abzulassen und nur noch für sie da zu sein. Sie fühlte sich kalt und starr. Aber die Wärme, die durch die Berührung mit ihm entstand, beruhigte sie.


    Jetzt war es gut. Wenn Mohammed stark genug war, war sie es auch.


    »Wir ziehen zu den Quellen im Osten und besetzen sie«, rief Mohammed. »Wenn die Quraisch an den Brunnen Wasser wollen, erwarten wir sie. Sie müssen dann gegen die Sonne anrennen.«


    Abu Bakr nickte zu diesen Worten. Sie legten die letzte Wegstrecke zurück. Im Osten zog allmählich der Morgen herauf. In den Lichtschimmer hinein, der sich vom Horizont erhob, schnitten drei auffliegende Kraniche ihre Zeichen.


    Die Brunnen kamen in Sicht. Die Muslime schauten über das Tal und sahen, dass die Händler den Marktplatz in seiner ganzen Ausdehnung bereits besetzt hatten. Überall Zelte, Kamele, Stände. Betrunkene lagen im Sand. Aber die Karawane Abu Sufyians war noch nicht eingetroffen.


    Sie ritten hinunter. Noch schliefen die Händler. Es war ein Leichtes, die Quellen zu besetzen. In einem Halbkreis riegelten Mohammeds Leute den Platz ab, im Rücken das friedliche Zeltlager. Sie verschanzten sich.


    Als die ersten Händler erwachten, hatten die Männer aus Medinta, unter ihnen die erfahrenen Soldaten der Chasradsch, den Platz unter Kontrolle.


    Aischa versuchte nicht, Mohammeds Kreise zu stören. Sie begriff, dass er in diesen Stunden weit von ihr entfernt war. Doch es war Mohammed selbst, der zu ihr kam.


    »Hast du Angst?«, fragte er.


    »Ein wenig.«


    »Zayd wird bei dir bleiben. Auch drei andere Kämpfer – es sind die Besten. Bitte bleib zurück bei den Zelten und Kamelen. Wenn es hart auf hart kommt, werden Zayd und Ali mit dir nach Kuba reiten. Dort versteckt ihr euch und bleibt, bis ihr Nachricht von mir erhaltet, falls ich überlebe.«


    »Ich möchte nicht gehen, wenn du bleibst. Nur an deiner Seite fühle ich mich sicher. Deine Gegenwart gibt mir mehr Schutz als noch so viele Krieger.«


    »Es wäre unvernünftig, Aischa, nicht den Schutz waffenerprobter Kämpfer anzunehmen. Ich kann dich nicht ausreichend schützen, mein Bogen reicht nicht weit.«


    »Du hast mich in Mekka beschützt.«


    »Sei eine gute Frau, Aischa. Tue nur einmal, worum ich dich bitte. Dann werde ich dir nie mehr etwas vorschreiben.«


    Aischa küsste ihn auf den Mund. Sie schmeckte das bittere Gefühl des Abschieds. Dann traten Zayd und die drei Krieger heran. Ali hatte darauf bestanden, kämpfen zu dürfen, und rückte schon in die vorderste Reihe. Mohammed machte sich von Aischa los. Und dann geschah, was sie noch nie erlebt hatte: Mohammed blickte über die Schulter zurück und sah Aischa mit einem langen Blick an.


    Aischa hatte das Gefühl, er wolle zu ihr zurückkehren, und hob abwehrend die Hand in einer Geste, die ausdrücken sollte, dass alles gut sei. Ein Lächeln huschte über Mohammeds Züge. Dann wandte er sich ab.


    Aischa sah plötzlich, dass die Hügel sich schwärzten: Nach und nach trafen die Quraisch ein.


    Reiter, Pferde und Kamele ergossen sich wie eine Flut die Sandhügel hinunter. Es hörte nicht auf. Waffen klirrten, Befehle erklangen, raue Stimmen sangen Siegeslieder.


    Aischa flüsterte sich Mut zu. Dann hörte sie Zayds beruhigende Stimme hinter sich und reckte sich, um besser sehen zu können, was nun geschah.


    Es wurde verhandelt. Plötzlich löste sich aus den Angriffsreihen der Quraisch ein Mann. Es war Aswad aus der Sippe Machzum, ein bösartiger Kerl. Er schrie:


    »Ich schwöre, ich werde aus ihren Brunnen trinken und sie zerstören! Oder ich will sterben, bevor ich die Quelle erreiche!«


    Der Quraisch stürmte heran. Der Todesmut verlieh ihm Schwingen. Noch bevor Mohammed ein Zeichen gab, stürmte Hamza ihm entgegen und schwang seinen Säbel.


    Als er Aswad erreichte, wich er dessen Schlag aus und versetzte ihm einen Hieb, der das rechte Bein des Quraisch unterhalb der Hüfte abtrennte.


    Aischa hörte entsetzt den unmenschlichen Schrei des Angreifers und sah, wie das Blut in einer Fontäne aus dem Stumpf schoss. Die Quraisch warteten atemlos ab.


    Wieder schrie der Verletzte auf, dann kroch er auf den Brunnen zu. Ehe Hamza reagieren konnte, stürzte er sich in das Wasser, um seinen Schwur zu erfüllen. Es war Hamzah anzusehen, dass er das Geschehen abstoßend fand, doch er hob noch einmal seine Waffe und erschlug den Quraisch. Das Wasser färbte sich noch roter.


    Jetzt traten drei Männer aus den Reihen der Quraisch hervor. Es waren Utba, sein Bruder Schaiba und sein Sohn Walid. Erprobte Krieger, deren Rüstung fest geschnürt saß. Sie riefen drei Muslime zum Einzelkampf auf.


    Aischa dachte flehentlich: Wenn nur Mohammed nicht auf den Gedanken kommt, diesen Wahnsinn mitzumachen! Dann sah sie Ali als Ersten hervortreten. Er nahm Hamzah mit, der noch auf halbem Weg zwischen den Muslimen und den Reihen der Quraisch stand. Und Ubaydah ibn al-Harith zog seinen Säbel.


    Aischa wusste noch nicht, dass es in der Arabia üblich war, eine Schlacht mit Einzelgefechten zu beginnen. Dann erst begann das allgemeine Gemetzel. Nun erlebte sie diesen stummen Tanz des Todes.


    Ubaydah kämpfte gegen Utba, Hamza gegen Schaiba und Ali gegen Walid.


    Besonders der junge Ali schien dem anderen, der zwei Köpfe größer war, unterlegen. Doch Aischa sah überrascht, wie geschickt Ali den Säbel führte. Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Er führte einen raschen Schlag oben und einen unten, dann stach er zu, wich dem Angreifer aus, fintierte auf der Außenbahn und stach erneut zu. Der Säbel durchbohrte den Quraisch und trat am Rücken des Mannes wieder aus. Es gab ein hässliches Geräusch, das bis zu den Wartenden drang, als Ali die Klinge mit einem Ruck herauszog.


    Hamzah spaltete in diesem Augenblick seinem Gegner Schaiba den Schädel. Es waren die Geräusche des Krieges, die unerträglich waren – für die, die nicht kämpften.


    Nur Ubaydah hatte mit seinem Gegner Schwierigkeiten. Er tauschte mit Utba eine Reihe erbitterter Schläge aus, die keinem einen Vorteil brachten. Plötzlich stürzten beide Kämpfer gleichzeitig zu Boden. Die zuschauenden Muslime stöhnten auf. Beide Männer kamen taumelnd auf die Beine und mühten sich, den Kampf fortzusetzen, doch ihre Wunden waren zu schwer. Erneut sanken sie in den Sand. Sie mussten von ihren Gefährten in die hinteren Reihen geschleppt werden, wo bereits die Heiler warteten.


    Und plötzlich kam die Flut in Bewegung. Eben noch hatte Aischa beobachtet, wie Ubaydah gerettet wurde, jetzt musste sie mit ansehen, wie die dreifache Übermacht der Quraisch auf die Muslime einstürmte.


    Es war, als erwachten die Sandberge zum Leben. Hellbraun und hellgrau, mit roten Schärpen, wehenden weißen Gewändern und blitzenden Klingen, schob sich die lebendig gewordene Wüste auf die Leute aus Medinta zu und drohte sie unter sich zu begraben.


    Aischa spürte plötzlich den harten Griff Zayds. Er packte sie an der Schulter und zerrte sie mit sich.


    Die Händler waren längst mit weinerlichem Geschrei, unter das sich Stoßgebete zu den Töchtern Allahs mischten, mit wehenden Tuniken und fuchtelnden Händen geflohen. Ihnen folgten die gemächlich trabenden Kamele.


    Doch das Mordgeschrei der Quraisch kam näher, wurde lauter und stachelte die Flüchtenden zu noch größerer Eile an. Jeder griff nach ein paar Habseligkeiten und versuchte sich zu retten.


    So sehr die Quraisch auch in der erdrückenden Überzahl waren und einen Sieg über den verhassten Feind erwarteten, so wenig hatten sie mit einem besonderen Gegner gerechnet, der sich nun urplötzlich zeigte.


    Die Sonne stand am Morgen noch so tief, dass sie den Angreifern in die Augen stach und sie unsicher machte. Die Muslime nutzten dies nun aus und führten Schlag auf Schlag. Und als sich endlich Wolken von Westen her zeigten und die Angreifer schon jubelten, gingen aus den immer schwärzeren Wolken so heftige Regenschauer nieder, dass der Boden sich in Matsch verwandelte. Die von der Anhöhe herunterreitenden Quraisch kamen ins Rutschen, und mitsamt ihren Reittieren stürzte die aufgeweichte Erde zu Tal. Unten nahmen die Muslime sie in Empfang.


    »Allah ist mit dem Wetter«, murmelte Mohammed. Er gab Anweisungen und stellte seine Leute in kleinen Formationen auf, die wie Wellenbrecher wirkten; sie schnitten wie scharfe Messer in die orientierungslos heranschwemmenden Massen, auf die dann ein Pfeilhagel niederging; schließlich wurden die Säbel gezogen, um das, was von den Quraisch noch den Fuß der Anhöhe erreichte, in Empfang zu nehmen. Die Reihen der Angreifer lichteten sich.


    Mohammed gab seine Befehle instinktiv. Er hatte nie eine große Schlacht geschlagen, wusste nun aber, was zu tun war. Sein Schicksal führte seine Hand.


    Dennoch war der Weg zum Sieg nicht mit Ruhm gepflastert. Denn auch die Muslime zahlten einen gewaltigen Blutzoll. Die Quraisch, darunter gewiefte Soldaten, erkannten die neue Lage. Sie wichen aus, sammelten sich, berieten. Abu Sufyian und seine militärischen Helfer entwarfen einen neuen Schlachtplan. Dann griffen sie wieder an.


    Jeder Sippenführer der Quraisch führte seinen Stamm. Sie kämpften mit rücksichtslosem Mut und wildem Hass. Und die Muslime fielen in Scharen.


    Der erste Muslim, der mit einem Pfeil im Hals starb, war Mihdscha, ein Freigelassener Umars. Ein weiterer Pfeil der Quraisch traf Haritha, einen vom Stamm der Naddschar, quer ins Gesicht, als er gerade am Brunnen trinken wollte. Dann floss das Blut in Strömen.


    Allah schien sich von Mohammed zurückzuziehen, da er sah, wie hoffnungslos die Sache war.


    Doch die Sippen der Quraisch wollten nur auf ihre jeweiligen Führer hören, und so fehlte ihnen das einheitliche Kommando. Sie verzettelten sich. Standen sich selbst im Weg. Machten sinnlose Bewegungen.


    Ali focht wie ein Berserker und teilte Hieb auf Hieb aus. Sein Säbel troff von Blut. Es schien Aischa, die ihn beobachtete, als glaubte Ali, keine Deckung zu benötigen, weil Allah sein Schutz und Schild sei. Ohne Absicherung schritt er durch die Reihen der Kampfgefährten und schlug einen Quraisch nach dem anderen nieder.


    Ebenso wütete der mächtige Hamzah. Mohammeds Onkel kämpfte zusammen mit Umar, der aber schon leicht verwundet war. Wenn Hafsah ihren Vater sehen könnte, dachte Aischa, würde das zierliche Reh in Ohnmacht fallen.


    Auch Aischa fühlte sich bei den Schreckensbildern der Ohnmacht nahe, besonders als sie sah, dass zwei Feinde sich aus einem Hinterhalt der Stellung näherten, an der Mohammed der Schlacht folgte. Sie schrie auf. Mohanuned hörte den Schrei, blickte empor, wandte sich dann aber blitzschnell um und hieb im letzten Augenblick auf die Angreifer ein. Sie flohen.


    Aischa hielt es nicht mehr zwischen den Zelten aus. Sie wollte zu Mohammed, doch Zayd hielt sie zurück, schüttelte missbilligend den Kopf, brummelte etwas und sicherte unaufhörlich nach allen Seiten, um früh genug eine Gefahr für seine Herrin zu erkennen.


    Schließlich, gegen Mittag – der Regen hatte aufgehört, doch die Sonne blieb verdeckt –, zeichnete sich ab, wer die Schlacht von Badr gewinnen würde.


    Abu Sufyian hatte sein Weib Hind an seiner Seite. Aischa konnte beide sehen, wie sie am gegenüberliegenden Sandhügel auf ihren Kamelen saßen und die Augen mit den Händen beschirmten.


    Aischa wunderte sich, dass der Quraisch sich von Hind beraten ließ. Sie sah, wie sie gestikulierte, auf ihn einredete, nach vorn deutete. Schließlich trabte sie sogar an das Reittier ihres Mannes heran und schlug mit der Peitsche nach ihm. Hind war als Furie bekannt. Eine Frau, zerfressen von Ehrgeiz und ungestümem Behauptungswillen. Aber keinesfalls war sie Soldatin.


    Hind schlug noch einmal mit der Peitsche, diesmal auf das Hinterteil des Kamels, dann noch einmal, und noch einmal. Das erschreckte Tier brüllte auf und schnellte nach vorn. Es galoppierte den Berg hinunter und dorthin, wohin Hind ihren Gatten wohl schicken wollte – in Mohammeds Stellung.


    »Mohammed!«, schrie Hind jetzt vom Hügel herunter. »Ich sehe, dass deine Mörder unseren Utba und hunderte wertvoller Männer getötet haben! Die edelsten der Mekkaner wälzen sich in ihrem Blut. Du hast sie auf dem Gewissen! Du Verbrecher! Du wirst bis zu deinem Lebensende keine Ruhe mehr haben!«


    Mohammed hob den Kopf. Er blickte zu der Frau hinauf, als prüfe er die Entfernung für einen Steinwurf. Dann empfing er Abu Sufyian, der sein Kamel dicht vor ihn lenkte, erwartet von waffenstarrenden Muslimen, die ihm Einhalt boten.


    »Was willst du, Abu Sufyian?«


    »Der Sieg gehört dir, Mohammed. Aber glaube ja nicht, dass dies unser letzter Kampf war. Wir kommen zurück. In Medinta wirst du keine Ruhe haben. Und keines deiner Kamele wird je wieder auf einer Straße seine Fracht transportieren können.«


    »Du drohst mir, Abu Sufyian? Verkennst du deine Lage? Ich kann dich vernichten, ohne dass eine Spur von dir in diesem Sand bleibt.«


    »Du wird niemals eine neue Religion einführen. Du hast nicht das Format. Du bist nur ein rachsüchtiger, raffgieriger Verbrecher, Mohammed!«


    Mohammed lächelte. »Freue dich, Abu Sufyian! Auch du wirst noch bekehrt werden. Hier neben mir steht Gabriel und führt sein Pferd am Zügel, dessen Vorderzähne Staub bedeckt. Siehst du das? Du siehst es nicht! Deshalb wirst du immer unterlegen sein. Du bist blind für die Dinge, die wirklich geschehen.«


    »Dein Gott wird dir keinen Schutz bieten. Denn bei Allahs drei Töchtern, ich werde ein Heer um mich scharen, so groß, wie die Wüste noch keines gesehen hat. Jedes Sandkorn wird für einen Soldaten stehen! Dann bricht der Sturm los! Und selbst die wilden Beduinenstämme werden an meiner Seite kämpfen!«


    Mohammed sammelte einige Steinchen vom Boden auf und warf sie mit einer zeremoniellen Geste in Richtung der kämpfenden Quraisch, schließlich auch auf Abu Sufyian. Er sagte:


    »Hässlich sollen ihre Gesichter werden – und auch deines, Abu Sufyian. Ihr sollt im Schatten bleiben, und eure Körper sollen austrocknen. Eure Seelen sind jetzt schon tot.«


    Abu Sufyians Züge erstarrten. Dann wendete er sein Kamel und ritt zu seinen Männern zurück. Mohammed erwies sich als großzügiger Feldherr und ließ ihn ziehen.


    Der Kampf tobte an einigen Stellen weiter. Aischa sah in der Ferne Kämpfer und Verfolger. Noch fielen auf beiden Seiten reihenweise Männer.


    Erst als der Nachmittag vorbei war, wurden die Quraisch von Panik erfasst, flohen Hals über Kopf die Hügel empor und verschwanden dahinter. Der Wüstensand nahm die ungeordneten Horden auf und verschluckte sie.


    Es war wie ein Spuk.


    Kurze Zeit später waren die Hügel leer. Nur der Wind ließ kleine Wirbel tanzen.


    Ein Jubelsturm erhob sich unter den Muslimen. Sie schwangen ihre Waffen und reckten die Fäuste gen Himmel Dann rief Mohammed sie zum Gebet, und sie sanken auf die Knie.


    Während die Händler misstrauisch zurückkamen und verwundert über die nie zuvor gehörten Worte lauschten, erschallte der Ruf »Alahu akbar!« durch das ganze Tal und nach Westen bis zum Roten Meer.


    Und auch dort pflanzte er sich weiter fort– durch die Erzählungen derjenigen, die an Bord ihrer Schiffe stiegen und die Kunde von der seltsamen Religion in alle Himmelsrichtungen trugen.


    Auch Aischa erhob sich nach dem Gebet und fiel ihrem Gatten um den Hals. Beide hielten einander in inniger Umarmung und dankten Gott noch einmal, dass er ihnen diesen Tag schenkte – und ihre Liebe, die so wichtig war wie das Wasser des Lebens.


    Währenddessen begannen die Muslime nach arabischer Gewohnheit die verwundeten, noch lebenden Gefangenen zu töten. Man erstach sie oder schlug besonders verhassten Mekkanern den Kopf ab.


    Aischa sah diese Schreckensbilder zum ersten Mal. Sie erblickte die Szenen des Strafgerichts, als sie sich von Mohammed löste.


    »Lass sie damit aufhören, der Kampf ist doch vorbei! Sie haben gesiegt. Sag ihnen, sie sollen mit dem Töten aufhören, Mohammed.«


    Auch Mohammed war angewidert. Konnte man so eine neue, glaubwürdige Religion errichten? Rasch trat er unter seine Männer. Aber was sollte er ihnen sagen? Was konnte er ihnen versprechen, um sie vom Töten abzuhalten? Er überlegte fieberhaft, und schließlich fiel ihm eine Lösung ein.


    »Männer, Muslime! Lasst die Gefangenen am Leben! Sie werden uns Lösegeld einbringen, denn die Mekkaner werden sie freikaufen! Lebendig sind sie uns mehr wert als tot, selbst wenn eure berechtigte Rache nach Erfüllung schreit!«


    Ali rief: »Was geschieht mit der Beute? Die Quraisch haben zweihundert Kamele, zwanzig Pferde, Rüstungen und Kriegsgerät zurückgelassen!«


    »Ich werde es gerecht verteilen. Jeder bekommt den gleichen Anteil, egal ob er gefochten, besonders erfolgreich gekämpft, die Beute eingesammelt, die Nichtkämpfenden bewacht oder die Flüchtenden verfolgt hat.«


    Als die Gefangenen gebracht wurden, erblickte Mohammed in der Menge seinen Onkel Abbas. Er war mit Suhayl, dem Anführer der Amir, und den Vettern Aqil und Naufal an den Händen zusammengebunden.


    Abu Bakr rief: »Abbas! Warum hast du dich nicht in Mekka zum neuen Glauben bekehrt? Es hätte dir diese unwürdige Situation erspart.«


    »Ich bin kein Lump!«, keuchte Abbas, den man mit Schlägen getrieben hatte. »Ich kann nicht gegen meine Überzeugung glauben. Bei Gott, in diesem Augenblick wünschte ich, ich könnte es.«


    »Streng dich an, Abbas! Du musst nur wollen! Der Glaube an einen einzigen Gott, der uns alle geschaffen hat, ist wunderbar. Was hält dich am alten Glauben?«


    »Einen alten Baum verpflanzt man nicht.«


    Mohammed sagte: »Hab keine Angst, Abbas. Wenn Gott in euren Herzen etwas Gutes feststellt, lässt er euch etwas besseres zukommen als das, was ihr jetzt verloren habt. Er vergibt euch. Und ich vergebe euch.«


    »Das ist gut gesprochen, Mohammed. Aber glaube nicht, die Mekkaner denken so wie du. Sie vergeben dir niemals.«


    »Ich werde versuchen, sie vergessen zu machen«, erwiderte Mohammed schlicht.


    Doch Abbas schüttelte den Kopf. »Die Edlen der Quraisch sind tot, Mohammed. Du hast sie getötet. Utba, Schaiba, Zama, Abu 1-Bachtari, Umajja ibn Chalaf und die beiden Söhne des Haddschadsch, Nabih und Minabbih. Nein, sie werden dir niemals verzeihen. In der Arabia wird es fortan keinen Tag mehr geben, an dem nicht Hass gegen dich und deine Helfer gepredigt wird. Und ihr alle werdet bezahlen müssen.«


    Ali geriet in Wut über diese Drohung, wollte sich auf ihn stürzen und ihm den Mund schließen. Doch Mohammed hielt ihn mit einer herrischen Handbewegung zurück.


    »Lass. Du siehst ja, es ist Abbas, mein Oheim, der Bruder deines Vaters. Er spricht nach Art von uns Haschimiten offen und frei das darf nicht bestraft werden. Aber er irrt. Vorn heutigen Tag an werden Feuer und Sichelschwert die Sache der Tazaqqa über das ganze Land verbreiten. Wir wehren uns, und wir zermalmen unsere Feinde, wo immer wir sie antreffen. – Reite nach Mekka, Abbas. Ich lasse dich frei. Erzähle den Quraisch, was ich gesagt habe. Eines nahen Tages werden wir Muslime nach Mekka ziehen und einen Gottesdienst in der Kaaba feiern. Und dann werden die Quraisch, ob sie wollen oder nicht, mit uns feiern. Das sehe ich. Und dafür werden wir kämpfen.«


    Abbas blickte unglücklich drein und schwieg.


    Ali fauchte ihn an: »Ihr werdet zum Brennholz für das Feuer in der Hölle, wohin von jeher alle Heiden gingen! Der Heizer schürt bereits die Glut mit Stein und Eisen und entfacht die Höllenflammen für euch!«


    Abbas wandte sich ab, und mit ihm die anderen Gefangenen, die an ihn gefesselt waren.


    Jetzt war es Zayd ibn Haritha, der seinen Säbel schwang und rief:


    »Dies ist ein furqan. Denn in der Bibel steht: ›Recke deine Hand aus über das Meer, sprach der Herr zu Mose, dass das Wasser herfalle über die Ägypter, über ihre Wagen und Reiter, und da reckte Mose seine Hand aus über das Meer, und das Meer kam wieder vor morgens in seinen Strom, und die Ägypter flohen ihm entgegen, also stürzte sie der Herr mitten ins Meer. Und die Wasser schlossen sich hinter ihnen und vernichteten sie.‹ Auch wir haben das Rote Meer durchquert! Wahrlich, etwas Ungeheuerliches ist geschehen, wir haben eine Übermacht besiegt! Diese Schlacht war eine Theophanie und ein Moment der heiligen Wahrheit.«


    Die Menge rief: »Ja, es ist ein furqan! Gott ist auf unserer Seite!«


    Und die Muslime erzählten, dass sie von Gott und Legionen von Engeln zum Sieg geführt worden waren, und dass selbst ihr Unwissen über die Zahl ihrer Feinde Bestandteil des göttlichen Plans gewesen war, denn Gott hatte sie ohne ihr Zutun zum Sieg geführt.


    Aischa wusste nicht, was sie denken und empfinden sollte. Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der es Kriege gab. Doch im Stillen sagte sie sich: Wir können nicht mehr zurück. Diese Zeichen wird man überall verstehen. Jetzt reißt das Schicksal uns mit sich.


    Und plötzlich fror sie in der wärmenden Sonne, die die Regenwolken endgültig vertrieben hatte.

  


  
    8. DAS GEWAND DER HASCHIMITEN


    


    Das Zimmer war abgedunkelt. Kein Lichtstrahl von draußen überschritt die Grenze zwischen Grau und Schwarz. Und die Klagegesänge nahmen zu.


    Rukkaija lag still und bleich auf dem Rücken. Als Mohammed mit seinen Muslimen in Medinta eintraf, war sie schon zwei Tage tot. Und so überschwänglich die Begrüßung der Sieger und die anschließenden Feste bei Dattelwein und Ziegenbraten auch gewesen waren, sie fanden ohne Mohammed statt. Denn der lag über dem Lager seiner Tochter und weinte. Er war untröstlich. Was bedeutete ein Sieg in der Schlacht, und sei er noch so triumphal, gegen den Verlust der eigenen Tochter?


    Rukkaija war wie ein Opfer gegangen, das Gott forderte – gesund, tatkräftig und gefällt von einem fremden, grausamen Ratschluss.


    Ein Preis für diesen Sieg? Mohammed haderte mit seinem Engel. Er war verbittert. Hatte Gott sich abgewendet und Satan das Feld überlassen? Auch Aischa konnte ihn nicht von bösen Worten abhalten.


    »Vergehe dich nicht, Mohammed!«, flehte sie.


    »Er hat mich aus dem Haus gelockt, nach Badr. Was tat ich in Badr? Ich wollte nur ein paar Kamele rauben, damit wir in Medinta leben können. Stattdessen musste ich einen Krieg gegen den mächtigsten arabischen Stamm führen. Und daheim stirbt Rukkaija, Chadidschas Tochter. Oh, verflucht sind alle Offenbarungen, die mich nicht von einem solchen Verlust bewahren können.«


    »Mohammed! Du weißt nicht, was du redest!«


    »Doch, ich weiß es. Es war Satan, der mir diese Verse eingab.«


    »Hast du mir nicht selbst bei der Rückreise aus Badr gesagt: Nicht wir haben die Quraisch getötet, sondern Gott. Und nicht ich habe die Steine aus meiner Hand geworfen, sondern Gott. Gott hört und sieht alles. – Hast du das nicht zu mir gesagt? Du bist der Vertreter Gottes auf Erden und du willst es sein.«


    »Da wusste ich noch nichts vom Drama in meinem eigenen Haus. Ich will nicht Gottes Geschäfte auf Erden verrichten, wenn meine Liebsten leiden müssen. Das kann er nicht von mir verlangen.«


    »Aber er zeichnet dich aus – in allem, was er dir zumutet.«


    »Aischa, du bist klug, klüger als alle anderen Frauen. Aber du weißt nicht, was du redest. Für jedes Auserwähltsein gibt es eine Grenze. Ich ziehe sie an diesem Punkt, wenn mir ein Liebstes heimtückisch aus dem Leben gerissen wird, wenn ich sein Leid nicht mindern kann, weil ich dem Ruf von Offenbarungen folgen muss.«


    »Für jedes Auserwähltsein gibt es einen Preis. In deinem Fall ist er sehr hoch.«


    »Ich weiß, auch die Juden und Christen haben einen Gott, der in die Geschichte eingreift und zum Parteigänger geworden ist. Wenn Allah wirklich in die Schlacht von Badr eingegriffen hat und der Sieg über die Quraisch eine Theophanie ist, wie Zayd behauptet, dann …«


    »Dann ist die Trennung der Gerechten von den Ungerechten vor unseren Augen geschehen. Sie ist vollzogen, Mohammed. Und du hast sie bewirkt. Das musst du auch in deinem Schmerz erkennen.«


    Mohammed stürzte auf die Knie. »Es ist mir einerlei. Ich habe Rukkaija verloren! Sie ist für immer fort!«


    Aischa war tief betroffen vom Ausmaß seiner Trauer. Sie wusste nicht, mit welchen Worten sie ihn trösten konnte. Dann zog sie seinen Kopf an ihre jugendliche Brust. Mohammed bebte innerlich, beruhigte sich aber. Nach einer Weile stand er auf und sagte:


    »Ich werde meine Tochter begraben. Ich ganz allein.«


    »Und danach kehre zu uns Lebenden zurück, denn wir brauchen deine Liebe.«


    »Jeder braucht Liebe, auch ich. Und wenn ich deine Liebe nicht hätte, Aischa – bei Gott, ich könnte meine Aufgabe nicht erfüllen. Allah weiß das. Deshalb hat er dich an meine Seite gesandt. Verlass mich nicht, Aischa.«


    »Niemals. Nur durch den Tod.«


    »Du wirst niemals sterben. Ich werde es nicht zulassen. Hörst du, was ich sage?«


    Die nächsten Tage in Medinta waren traurig und kalt. Mohammed blieb drei Tage lang verschwunden. Er war mit dem Leichnam seiner Tochter vor sich auf dem Pferdesattel aufgebrochen, um sie an einem unbekannten Ort in der Wüste zu begraben. Dort, wo er mit seinem Gott ganz allein war und gegen ihn zürnen konnte, wie er wollte.


    Auch Uthman, der Gatte Rukkaijas, hatte ihn nicht daran hindern können, Mohammed schickte ihn mit einer herrischen Geste fort.


    In Medinta wartete man voller Furcht auf seine Rückkehr. Denn vielleicht hatte Mohammed schon in diesen Stunden mit Gott gebrochen. Was wurde dann aus der Umma? Und konnte es nicht sein, dass Gott es war, der mit Mohammed zürnte, und ihn fallen ließ, und dass die Erde bebte? Besonders Uthman trug solche Bedenken lautstark vor.


    Am vierten Tag kehrte Mohammed zurück. Aischa hatte am Rand der Oasenstadt unter freiem Himmel auf ihn gewartet.


    Sie sah ihn schon von weitem, wie seine aufgerichtete Gestalt sich gegen die trostlose Weite des Wüstenhorizonts abzeichnete. Er streckte ihr die Hand entgegen und zog sie vor sich aufs Pferd. Mohammed umfasste sie so innig wie nie zuvor. Aischa spürte, wie sehr er sie brauchte. Es war gewiss, dass es auf der Welt nichts Wichtigeres gab als zwei Menschen, die gewillt waren, ein gemeinsames Leben zu teilen.


    Mohammed versammelte die Umma in der Unterstadt und verkündete: »Die Juden von Jathrib haben ihren Fastentag, den Ashura. Sie feiern damit jenen Tag, an dem Jahwe das Heer des Pharao untergehen ließ. Wir werden während des Ramadan fasten. um unseres eigenen furqan von Badr zu gedenken. Das Fasten im Monat Ramadan soll eine der fünf Säulen der Tazaqqa werden.«


    »Mohammed. Du hast uns in den umfassenden Krieg mit den Mekkanern gezogen. Dieser Krieg hat gerade erst angefangen. Die Quraisch werden die Schmach von Badr rächen und ihre Toten sühnen. Was tun wir dann?«


    Mohammed blickte den Sprecher, den Chasradsch Ibn Ubbay, selbstsicher an. »Es stimmt, die Umma ist gegen ihren Willen in eine neue, schlimme Phase des Dschihad eingetreten, des Kampfes gegen unsere Feinde. Das war nicht zu vermeiden. Ich habe Gott befragt, er will den Dschihad. Wir werden uns diesem Schicksal stellen müssen.«


    Ibn Ubbay ließ nicht locker. »Du kannst nicht alles mit Gottes Willen erklären. Du selbst, Mohammed, hast den Überfall auf die Karawane der Mekkaner angezettelt, nicht Gott. Du hast Medinta in eine tödliche Gefahr gebracht. Zwar hat sich unsere Oase vor deiner Ankunft auch am Rand der Auflösung befunden, doch nun verschwört sich ganz Arabien gegen uns.«


    »Du übertreibst, Ibn Ubbay. Du und deine Leute versucht, Stimmung gegen uns zu machen. Sei vorsichtig.«


    »Drohst du mir?«


    »Ja.«


    Der Chasradsch wurde bleich. »Ich bin bereit, den Offenbarungen zu folgen. Aber nicht dir. Denn du beabsichtigst offenbar, Medinta in einen gefährlichen Krieg zu verwickeln. Es ist dein Krieg, Mekkaner. Jetzt trage du auch die Folgen.«


    Mohammed blieb gelassen. »In den Häusern derer, die sie gefangen haben, befinden sich die überlebenden Quraisch. Das ist ein Gewinn für die ganze Umma. Wir werden von dem Lösegeld, dass Mekka zahlen wird, lange Zeit leben können. Ich habe euch gesagt, behandelt die Gefangenen gut, und ihr habt es getan. Wenn kein Lösegeld eingeht, muss den Gefangenen erlaubt werden, sich das Geld für den Freikauf selbst zu verdienen. Auf jeden Fall werden wir viel Geld einnehmen. Und zwar wegen des Feldzuges und seiner Folgen. Wegen des Dschihad! Der heilige Krieg ist für uns alle ein Gewinn!«


    Abu Bakr sagte zweifelnd: »Mohammed, hast du nicht in Mekka selbst gesagt, man dürfe Geschäfte und Glauben nicht vermischen? Hast du nicht die Quraisch aus eben diesem Grund angegriffen, weil sie ihre Götter nur zum geschäftlichen Vorteil anbeten? Und jetzt sprichst du wie sie.«


    »Nein! Denn ich sage auch, die Geschäfte sind nicht das Höchste. Wenn wir kein Geld aus den Gefangenen herausschlagen, werden wir sie ernähren und kleiden wie uns selbst, und wir werden sie in unsere Familien aufnehmen, und wenn wir ihnen eine schwierige Aufgabe stellen, sollen wir ihnen dabei helfen. Gott ist über alle diese Dinge erhaben. Sein Ansehen ist davon gänzlich unberührt.«


    Abu Bakr sagte: »Du sprichst geschickt, mein alter Freund. Aber du weißt natürlich, dass die Gefangenen nahe Verwandte und Freunde der Auswanderer sind. Wie könnten wir sie da nicht gut behandeln?«


    Überraschend meldete sich Sawdah zu Wort, die auf den Versammlungen nie gesprochen hatte.


    »Abu Bakr spricht die Wahrheit. Ich habe in der Masdschid meinen Vetter und Schwager Suhayl in unwürdiger Lage in einer Ecke kauern sehen, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Niemals könnte ich ihm ein Leid antun – nein, ich wollte ihn befreien. Ich schrie ihn an: ›Ihr habt euch ergeben, statt wie edle Männer zu sterben.‹ Dann wurde ich mir bewusst, dass ich damit nur die alten Stammesinstinkte ausdrückte. Und ich ließ ihn in Ruhe, gab ihm zu trinken und verließ ihn. Niemals könnte ich ihm schaden.«


    Jetzt hatte auch Fatima den Mut gefasst zu sprechen. Überhaupt meldeten sich in letzter Zeit die Frauen der Umma häufiger zu Wort.


    »Ich habe Mitleid mit Abbas gehabt und ihn freigelassen. Er konnte sich in Medinta frei bewegen, während du fort warst, Vater. Er war vom Leben in der Umma so beeindruckt, dass er sich zu unserem Glauben bekehren will, ebenso wie Umayr ibn Wahb.«


    Mohammed blickte seine Tochter Fatima liebevoll an. »Das ist wunderbar. Und du hast richtig gehandelt, Abbas freizulassen – er ist ein guter, treuer Mensch. Aber die anderen Gefangenen dürfen nicht befreit werden. Sie bleiben Gefangene und damit Menschen zweiter Wahl. Behandelt sie gut, aber denkt daran, dass sie uns bei Badr töten wollten.«


    Auch Mohammeds Schwiegersohn Abu al-As – der Mann, wegen dem Zainab nach Mekka zurückgekehrt war – befand sich unter den Gefangenen. Am Tag nach Mohammeds Rückkehr vom Grab Rukkaijas traf dessen Bruder Amr aus Mekka ein. Mohammed empfing ihn in der Wohnung Aischas. Amr öffnete einen Lederbeutel und zog das Lösegeld hervor, das Zainab geschickt hatte. Mohammed erkannte das Pfand. Es war ein Armband, das er einst Chadidscha geschenkt und das Zainab geerbt hatte. Mohammeds Gesicht wurde schneeweiß. Er nahm das Armband, das ihm wie ein Zeichen aus einem anderen, lange zurückliegenden Leben erschien, in die Hand, und seine Finger spielten mit den Perlen.


    »Chadidscha trug es am Tag ihres Hinscheidens«, sagte Mohammed leise zu Aischa. »Aischa, hole Abu al-As.«


    Sie tat wie geheißen. Als sie den Gefangenen brachte, sagte Mohammed: »Ich lasse dich ohne Lösegeld frei. Das widerspricht zwar meinen eigenen Anweisungen, aber manchmal kann man nicht geradlinig handeln.«


    Abu al-As war tief bewegt. Er dankte Mohammed auf den Knien.


    Mohammed sagte: »Kehre zurück nach Mekka. Und schicke mir Zainab und euer Neugeborenes, die kleine Umamah. Ich will beide um mich haben. Denn ich glaube, nach der Schlacht von Badr werden Ehen zwischen Muslimen und Heiden unmöglich sein. Oder kannst du Zainab in Mekka schützen, Abu al-As?«


    Der Mekkaner zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht wirklich. Der Hass wird zunehmen. Schon in der Zeit vor Badr gab es Pöbeleien, die ich aber einschränken konnte, weil ich mich zum alten Glauben bekenne.«


    »Tritt zum neuen Glauben über, Abu al-As. Dann kannst du mit Frau und Kind hier in Medinta ein ruhiges Leben genießen.«


    Wieder schüttelte Zainabs Mann den Kopf. »Ich kann nicht. Ich glaube an die Banat Allah.«


    »Dann wirst du auf Zainab verzichten müssen.«


    Abu al-As wurde entlassen und kehrte mit einigen anderen Freigelassenen nach Mekka zurück.


    Mohammed ging die Angelegenheit so zu Herzen, dass er sich lange Zeit mit Aischa beriet. Er wollte sich mehr um seine Familie kümmern als in der letzten Zeit. Die Zeit und das Schicksal waren eine Sache, die Menschen des eigenen Lebenskreises eine andere. Man hatte nur diese Menschen, und nur ein einziges Mal. Mohammed spürte, sie mussten zusammenhalten.


    Und so entschuldigte er sich bei Uthman wegen seiner barschen Handlungsweise und schlug ihm vor, seine Tochter Umm Kulthum zu heiraten. Erfreut stimmte der Umaijide zu. Wenige Tage später rief Mohammed Fatima und Ali zu sich und unterbreitete ihnen den Vorschlag, sich zu verheiraten.


    Die beiden waren wie Geschwister aufgewachsen. Mohammed hatte keinen größeren Wunsch, als beide vereint zu wissen. Ali, der Fatima schon in Mekka begehrt hatte, zögerte wegen seiner Armut. Er konnte keine andere Morgengabe einbringen als seinen innigen, treuen Glauben. Doch Mohammed ermutigte ihn und sagte ihm Unterstützung zu. Und Fatima blickte Ali so sehnsüchtig an, dass er schließlich zustimmte.


    Für Aischa war die Verbindung der beiden ein Segen, zugleich aber auch gefährlich.


    Ein Segen, weil damit zwei Widersacher im Hause Mohammeds eine Zeit lang ganz und gar miteinander beschäftigt sein würden. Gefährlich, weil damit die Hausmacht der blutsverwandten Familie gestärkt wurde. Beide, Ali und Fatima, neideten Aischas Einfluss auf Mohammed und versuchten, ihn zu bekämpfen. Würde es ihnen nun gelingen, Aischa an den Rand zu drängen?


    Als wäre die Heirat zwischen Fatima und Ali ein Zeichen für den Beginn schwerer Zeiten, kam es kurz nach dem Fest zu einem Vorfall, der Aischa zum erstenmal von Mohammed entfremdete.


    Mohammed hatte einen Gefangenen zu sich genommen. Es war Abu 1-Bara aus Taif. Er unterlag seiner persönlichen Beobachtung und seinem persönlichen Schutz, und er hoffte, ihn bekehren zu können. Als Mohammed an den Rand der Oase gerufen wurde, um einen Streit wegen eines Rastplatzes zu schlichten, bat er Aischa, auf Abu 1-Bara aufzupassen.


    »Behandle ihn gut, aber achte darauf, dass er nicht zu fliehen versucht! Er ist mir ein teurer Gefangener, gerade in seinem Eigensinn. Denn wer so viele Gründe aufführen kann, sich nicht bekehren zu müssen, der wird am Ende ein umso teurerer und wichtigerer Muslim werden.«


    Aischa besah sich den Gefangenen. Abu 1-Bara war ein junger, stämmiger Krieger. Mohammed hatte Tag für Tag versucht, ihm den neuen Glauben schmackhaft zu machen. Und da der Taifer sehr intelligent war, schien dieses Bemühen nicht aussichtslos zu sein.


    Als der Gefangene mit Aischa allein war, schmeichelte er: »Du bist die Blume des Orients, Aischa. Ich kann mich nicht satt sehen an dir. Deine Augen, dein Hals, deine Schultern, wie du deine Hüften bewegst, deine …«


    »Sei still, Abu 1-Bara. Gott hat dir nicht die Stimme geschenkt, damit du mich zu beeindrucken versuchst. Du beleidigst mit deinem Gestammel meine Intelligenz!«


    Der Taifer zerrte mit den freien Händen an seinen Fußfesseln. »Wenn ich mich befreien könnte, würde ich dir schon zeigen, was du dir erlauben kannst und was nicht!«


    Aischa trat nahe an ihn heran. »Warum folgst du nicht dem Propheten auf seinem richtigen Weg? Dann würdest du keine Fesseln tragen.«


    Abu 1-Bara saß still. In seinem Kopf arbeitete es. Dann schlug er eine andere Taktik ein.


    »Vielleicht hast du Recht. Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Aber ich will nicht heucheln. Gibt es in Medinta nicht schon Heuchler genug, die so tun, als würden sie euch folgen?«


    Diese treffende Bemerkung Abu 1-Baras nahm Aischa für ihn ein. So war sie nicht beunruhigt, als der Taifer sie bat, ihm Wasser aus der nahen Quelle zu holen, damit er sich waschen und ihre Worte überdenken konnte.


    Als sie mit dem Krug zurückkam, war der Gefangene verschwunden.


    Aischa rannte entsetzt durch ganze Haus. Auch die anderen Frauen wussten nicht, wohin er verschwunden war. Aischa suchte nach Spuren, eilte aus dem Haus und in die Stadt bis zum Oberdorf, dann in die umliegende Wüste. An keiner der Karawansereien hatte man Abu 1-Bara gesehen. Er blieb wie vom Erdboden verschwunden. Aischa gelangte zu der Überzeugung, dass er Helfer gehabt haben musste, die ihn jetzt versteckten.


    Aischa brauchte Trost. Doch ihre »Schwestern« waren beschäftigt. Zayd war inzwischen ausgezogen. Er hatte sich ein eigenes Kontor eingerichtet, in dem er sich bemühte, das Restgeschäft des Seidenhandels, das Chadidscha in Mekka aufgebaut hatte, in Medinta weiter zu führen. Mohammed hatte ihm dafür Geld aus Chadidschas Erbe überlassen.


    Aischa lief zu Hamzah. Der gutmütige Bär hob sie mit seinen starken Armen hoch und küsste sie auf beide Wangen, dann stellte er sie mit verlegenem Lächeln wieder ab. Hamzah war weichherzig, ein treuer Muslim und ein Mann mit tiefen Gefühlen. Aischa hatte ihn gefragt, was er beim Töten seines Gegners Schaiba in Badr empfunden hatte. Hamzah erwiderte: »Nichts. Ich dachte nur an Hind – und ob sie ihn wohl rächen würde.« Das war typisch für Mohammeds Oheim Hamzah.


    Er wusste nichts über Mohammed zu sagen. Aischa lief zurück in die Moschee.


    Ergeben wartete sie dort, bis Mohammed zurückkam.


    Er erschien am Abend und sah auf den ersten Blick, dass’ der Kriegsgefangene verschwunden war. Noch immer aufgeregt, erklärt Aischa ihm die Sachlage.


    Mohammeds Zornesader schwoll an. »Du bist ein dummes Kind! Du hast nicht auf ihn geachtet, wie ich es dir aufgetragen habe. Allah möge dir die Hände abhacken!«


    Völlig verstört ließ Aischa sich auf die Sitzbank fallen. Mohammed stürmte hinaus, um den Entflohenen zu suchen. Aischa brach in Tränen aus. Noch nie in ihrem jungen Leben hatte sie sich so unglücklich gefühlt. Bald schluchzte sie so laut, dass die anderen Frauen herbeigerannt kamen. Aischa stammelte unter Tränen, was geschehen war. Empört sagte Hafsah:


    »Er ist ein Ungeheuer! Wie kann er so etwas sagen?«


    Umm Salama meinte: »Er war enttäuscht. Man muss ihn verstehen. Er kam von einer schwierigen Mission zurück – und dann das.«


    Aischa starrte düster auf ihre Hände. Die Frauen gingen schnatternd hinaus, um nach Mohammed Ausschau zu halten. Aischa blieb sitzen; sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. In ihrem Innern stieg Wut auf. Wie konnte ihr geliebter Mohammed es wagen, Gott auf sie zu hetzen? Wie konnte er ihr ein Schicksal wünschen, wie sie es jetzt erwartete? Sie war überzeugt davon, dass er sie verstümmeln würde und weiter leben ließ. Denn Mohammed war der Prophet Gottes auf Erden, und was er sagte, traf ein.


    Wenig später kam Mohammed zurück. Er brachte Abu 1-Bara mit, der wieder an Händen und Füßen gefesselt war. Eine jüdische Familie, die er nun unter Hausarrest gestellt hatte, hatte ihn versteckt gehalten.


    »Was ist los mit dir?«, rief Mohammed seiner jungen Frau zu. »Du siehst aus, als wäre ein djinn in dich gefahren.«


    Aischa sagte mühsam: »Wird Gott mir beide Hände abhacken, oder nur eine? Und wenn ja, welche?«


    »Was sagst du?«


    »Du hast mich verflucht. Wirst du es selbst sein, der mich verstümmelt?«


    »Was redest du bloß?«


    »Hast du es etwa vergessen?«


    »Du meinst …«


    »Ja.«


    Bestürzt erinnerte sich Mohammed an seine unüberlegten Worte. Er fiel vor Aischa nieder und küsste ihr immer wieder die Hände. Jetzt liefen auch ihm Tränen über die Wangen.


    »Verzeih, mein Engel! Wie konnte ich so zu dir reden? Ich habe es nicht so gemeint. Niemals würde ich dir ein Leid antun.«


    »Aber du hast es gesagt. Es waren deine Worte. Und Worte haben ebensoviel Gewicht wie Taten.«


    »Nein, nein! Worte können zurückgenommen werden. Worte sind wie Vögel, die aufflattern, sie sind nur … vorläufige Dinge. Vergiss, was ich gesagt habe, Aischa. Gott ist mein Zeuge, dass ich alles zurücknehme.«


    Doch Aischa ließ sich nicht beruhigen. Sie fühlte sich tief verletzt. Sie wusste, dass Mohammed ihr zumindest einen Augenblick lang alles Böse gewünscht und dabei Hass gegen sie empfunden hatte. Auch wenn es nur ein Moment gewesen war – es ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.


    Sie spürte, wie ihr Inneres sich von ihrem Gatten abwandte. Sie sah ihn an, und er war ein Fremder für sie. Nichts an ihm rührte sie noch. Ja, Abscheu überkam sie.


    »Ich werde beten«, sagte Mohammed mit dunkler Stimme »Ich werde Allah bitten, alle zu segnen, die ich jemals verflucht habe. Denn wer bin ich, dass ich richte?«


    Aischa blickte ihm nach, als er hinausging, und schlug die Hände vor das tränenüberströmte Gesicht. Dann wischte sie die Tränen ab, stand auf und verließ das Haus, um in der Wüste einige Zeit allein zu sein.


    Sie wollte Mohammed meiden.


    


    Die Stimmung in der Umma von Medinta wurde gereizter. Die jüdischen Stämme waren beunruhigt wegen Mohammeds wachsendem Einfluss und sorgten sich um ihre alten Privilegien. Einer ihrer Dichter aus dem Stamm Nadir schrieb nach der siegreichen Schlacht von Badr die Zeilen: »Ach, hätte sich beim Tod der Quraisch die Erde aufgetan und die Sieger verschlungen! Auf dass er, der die Kunde brachte, durchbohrt worden wäre oder sich verkriechen müsste, blind und taub!«


    Mohammed hörte, wie Kaab ibn al-Ashraf diese Zeilen auf dem Marktplatz rezitierte. Außer sich vor Zorn stürmte er über den Platz und vertrieb den Sänger. Die Zuhörer murrten, Fäuste wurden gereckt. Der Dichter flüchtete nach Mekka und hetzte dort die Quraisch auf, Mohammeds Treiben in Medinta ein Ende zu setzen.


    Tatsächlich wurde Abu Sufyian aufgerüttelt. Da inzwischen Mohammeds alter Rivale, sein Onkel Abu Lahab, gestorben war, kam alles auf Abu Sufyian an. Er berief eine Sondersitzung der Stadtältesten von Mekka ein und schlug einen Ghazu und ein Attentat vor. Er sagte:


    »Zehn Wochen sind seit der Schmach vergangen. Ich habe die Karawane aus Syrien sicher heimgeführt. Wir haben Geld, wir haben Waffen, wir haben Krieger. Worauf warten wir! In Medinta ist nicht eitel Sonnenschein. Es gibt dort viele Unzufriedene, wie wir hören. Verbünden wir uns heimlich mit ihnen und beseitigen wir das Geschwür!«


    Einer der Führer sagte: »Wenn du diesen Ghazu organisierst, Abu Sufyian, stehen wir hinter dir und deiner Frau Hind. Aber ihr müsst alles zahlen.«


    Hind, die neben ihrem Gatten stand, ergriff das Wort. »Zweihundert Mann reichen. Wir ziehen nachts vor die Tore Medintas und schlagen dort ein Lager auf. Bis zum Morgengrauen haben wir Zeit genug, zu tun, was getan werden muss.«


    »Man wird euch ausspähen und verraten!«


    »Nein«, widersprach Hind. »Wir zelten auf dem Gebiet der Bani Nadir, des Stammes von Kaab. Die Juden stehen zu uns und werden uns helfen. Es besteht keine Gefahr für uns, wenn wir es klug anstellen.«


    Abu Sufyian, dem es peinlich war, dass sein Weib sich in der Öffentlichkeit so hasserfüllt zeigte, sagte: »Wir wollen sie nur so sehr erschrecken, dass sie sich nichts mehr herausnehmen. Sie sollen das Gefühl bekommen, keinen Augenblick in Sicherheit zu sein. Wir nehmen mit, was wir bekommen können – als Entschädigung für Badr. Gewiss werden wir auch ein paar Felder verwüsten und Dattelpalmen verbrennen, denn daran hängt ihr Reichtum.«


    »Nicht so schüchtern, Gatte«, rief Hind. »Wenn ich schon mein Messer mitnehme, will ich auch Blut daran Sehen. Wir werden ein Strafgericht durchführen, dann sehen wir, welche Gottheit die bedeutendere ist – unsere oder seine.«


    Am nächsten Morgen brachen die geforderten zweihundert Reiter auf. Zwei Nächte später bezogen sie ihr Lager.


    Abu Sufyian und Hind, begleitet von zwölf Bewaffneten, erörterten im Schutz der Dunkelheit die Lage mit dem Anführer der Nadir, Sallam ibn Mishkan. Hind steigerte sich immer mehr in ihren Hass gegen Mohammed, den sie für den Tod Schaibans bei Badr verantwortlich machte. Abu Sufyian musste sie daran hindern, schon in der Nacht loszuschlagen.


    Die Juden gaben den Quraisch sämtliche Informationen über das Leben der Muslime in Medinta, die sie benötigten, um einen größeren Plan zum Überfall auszuarbeiten. Damit gaben sie sich für den Moment zufrieden.


    Doch sie verließen ihren Lagerplatz im Morgengrauen nicht, ohne eine Chan zu plündern, eine der reichen, mehrstöckigen Karawansereien. Säcke mit Getreide und Datteln, Balsam und Weihrauch, Ballen von Seide und golddurchwirktem’ Damast fielen ihnen in die Hände, und sie trieben die Kamele aus dem befestigten Geviert heraus und nahmen sie mit.


    Als sich ihnen zwei muslimische Helfer entgegenstellten, wurden sie von den Quraisch erschlagen. Auf ihren Leichen trampelte Hind wie eine Furie herum. Als die Morgensonne aufging, brannten die Felder. Der Rauch der brennenden Dattelpalmen stieg düster in den blauen Himmel. Dies geschah in der Arabia nie ohne Not. Jeder wusste, es war ein weiterer Schritt in einem langen Krieg.


    Mohammed ließ umgehend Ibn Ubbay zu sich kommen und befragte ihn.


    »Der Chan ist nur durch einen verschließbaren Torweg mit schweren Pforten zugänglich. Auch die Stallungen, Wagen und Lagerräume im Erdgeschoss sind gesichert. Die Diebe müssen also einen Helfer gehabt haben. Steckst du mit deinen Männern hinter diesem feigen Überfall?«


    »Nein.«


    »Wer dann?«


    »Das weißt du doch. Es waren Quraisch aus Mekka.«


    »Sie haben in Medinta Verbündete, sonst hätten sie nicht so gezielt vorgehen können. Jemand muss sie eingelassen haben. Außerdem hätten wir ihren Lagerplatz vor den Stadtmauern sofort bemerkt.«


    »Nun, warum soll ich hintanhalten? Du wirst noch genug Schwierigkeiten mit ihnen bekommen. Die Verräter sind die Juden der Bani Qaynuqa, die der Umma besonders feindselig gegenüberstehen. Sie sind dabei, das Bündnis mit dir zu brechen und sich mit deinen Feinden zu verbrüdern. Ich bin damit nicht einverstanden, deshalb erzähle ich davon. Das ist nicht meine Art, dich und die Tazaqqa zu bekämpfen. Ich hasse die Gewalt.«


    Mohammed hieß Ibn Ubbay zu bleiben, und rief die Führer der Qaynuqa zu sich. Die Juden kamen in ihren langen gelben Gewändern und den tief sitzenden Hüten. Sie hörten sich seine Fragen schweigend und versteinert an. Dann erhob sich einer ihrer Sprecher und sagte:


    »Mohammed, du scheinst zu glauben, wir seien dein Volk. Doch täusche dich nicht, nur weil du in Bach auf ein Volk getroffen bist, das dir unterlegen war. Denn wenn wir gegen dich kämpfen, wirst du erkennen müssen, dass wir wahre Männer sind!«


    »Wollt ihr euch gegen die Umma erheben?«


    »Wir haben sie bereits verlassen. Rechne nicht mehr mit uns.«


    »Aber was habt ihr gegen uns? Was werft ihr den Muslimen vor?«


    »Ihr macht euch breit. Ihr beansprucht alte Rechte, die euch nicht zustehen. Ihr tut so, als wärt ihr die Herren dieser Oasenstadt. Doch ihr seid es nicht. Denn lange vor euch waren andere hier.«


    »Das leugne ich nicht.«


    »Eure langen Nasen passen uns nicht. Euer Kamelgeruch passt uns nicht. Ihr habt nicht unseren Gott. Und du, Mohammed, bist ein angemaßter Prophet, der im Delirium glaubt, Stimmen zu hören.«


    Mohammed musste sich beherrschen. »Qaynuqa. Ihr werdet euch in Medinta ruhig verhalten. Tut ihr es nicht, lasse ich euch ausweisen. Wenn ihr die Gemeinschaft verratet und mich hintergeht, wenn ihr den Aufruhr anstachelt und Unfrieden sät, treibe ich euch zu Fuß in die Wüste, wo ihr verdorrt. Das ist mein Ernst!«


    Wenige Tage später kam es im Souk der Qaynuqa zu einem folgenschweren Zwischenfall. Und Mohammed, außer sich vor Zorn, stiftete seinen ersten Mord an – den ersten Mord von vielen.


    


    Aischa kleidete sich in Grasgrün, der Lieblingsfarbe der Haschimiten. Sie zog Seidenhose und Seidenbluse an, knöpfte und schnürte beides und ließ den schmeichelnden Stoff über ihre schwellenden, wenn auch noch jugendlichen Formen gleiten. Es war ihr Tag. An diesem Morgen wollte sie bereit sein. Denn wenn Mohammed kam, würde sie ihm zeigen, dass Allahs Schöpfung noch andere Dinge bereithielt, die das Leben lebenswert machten, als zu streiten und zu kämpfen.


    Aber Mohammed kam nicht. Von ihrem persischen Eunuchen Salman erfuhr Aischa später, dass er im Souk in einen Kampf verwickelt war. Aischa schwante Schlimmes, und so rannte sie sofort hinaus, schön wie der junge Morgen, um nach dem Rechten zu sehen. Inzwischen wusste jeder, dass die junge Frau für den ungestümen Propheten ein Schutzengel geworden war.


    Der Souk war überfüllt von Menschen. Sie schrien durcheinander, gestikulierten, hüpften, drehten sich um die eigene Achse. Es kam Aischa vor, als hätte eine Schar Derwische einen rituellen Tanz begonnen. Doch alles drehte um Mohammed.


    Aischa stellte sich auf Zehenspitzen, war aber nicht groß genug, um über die Menschenmenge zu blicken. Sie versuchte, sich nach vorn durchzukämpfen, blieb dann aber in der Menge stecken. Aischa fragte einen jungen Schafhirten, und dieser erklärte:


    »Ein jüdischer Goldschmied hat sich mit einer muslimischen Handelsfrau einen Scherz erlaubt. Er steckte ihren Rock hinten an ihrer Oberkleidung fest, und als sie sich erhob, stand sie völlig entblößt da. Es war ein schöner Anblick. Aber einer ihrer Helfer stürzte sich auf den Juden und schlug ihn. Da eilten andere Helfer herbei, und die Sache uferte aus. Schließlich erschlugen sich ein Jude und ein Muslim gegenseitig. Wäre Mohammed nicht als Schlichter dazwischengetreten – wer weiß, was noch passiert wäre.«


    »Und was ist im Moment?«


    »Die Juden haben sich verbarrikadiert und ihre arabischen Verbündeten zu Hilfe gerufen. Sie wollen Mohammeds Ratspruch nicht hinnehmen.«


    »Ich muss zu ihm!«


    »Du kommst nicht durch!«


    »Hilf mir!«


    Gemeinsam versuchten sie, eine Gasse zu bahnen. Es dauerte lange und ging nicht ohne Flüche, Tritte und Schläge ab. Aischas grüne Hose wurde an der rechten Hüfte aufgerissen, und man sah ihre glänzend schimmernde Haut. Schließlich aber gelang es ihr mithilfe des mutigen Schafhirten, sich durchzuschlagen.


    Kratzend und beißend kämpfte sie sich zur Mitte des lärmenden Haufens durch. Hier war es ruhig wie im Auge eines Wirbelsturms.


    Mohammed sagte gerade: »Wenn ihr wirklich eure siebenhundert Krieger ruft, wie ihr droht, und eure arabischen Verbündeten sich bewaffnen, gibt es einen blutigen Kampf, in dem ihr unterliegen werdet. Und dann lasse ich euch ausweisen. Ich dulde nicht, dass in Medinta weiter Blut vergossen wird.«


    Mohammed erkannte jetzt Aischa, winkte sie heran und legte einen Arm schützend um ihre Schulter. Aischa sah, dass Ibn Ubbay sein Gegenüber war. Sie erkannte auch einige Qaynuqa an ihren gelben Gewändern. Ibn Ubbay sagte:


    »Wegen dieser Geschehnisse bin ich jetzt bereit, den Qaynuqa zu helfen. Dann werden wir sehen, wohin wir kommen.«


    »Dann wird Medinta wird untergehen«, sagte Mohammed, der blass geworden war.


    »Dann geht es eben unter!«, rief ein Mann. Es war der Dichter Ka’ab. »Es ist nicht wert zu leben, solange du hier den Ton angibst!«


    Zustimmendes, aber auch ablehnendes Geschrei war zu vernehmen.


    Ein Freund Ibn Ubbays, der jedoch zu den Muslimen gerechnet wurde, warf ein: »Der alte Vertrag mit euch Juden ist erloschen, als ihr dem Abkommen mit Mohammed zugestimmt habt. Wenn ihr hofft, einen Aufstand gegen ihn und die Emigranten aus Mekka anzetteln zu können, dann rechnet nicht mit den Arabern.«


    Ibn Ubbay schluckte schwer. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. »Das bedeutet Belagerung der Juden und ihrer Helfer in Medinta!«, schnaubte er.


    Mohammed setzte nach. »Sie werden ihre befestigten Behausungen, in denen sie sich jetzt verschanzen, nicht eher verlassen, bis sie aufgeben!«


    Ka’ab rief: »Tötet Mohammed! Hier steht er! Macht ihn fertig! Und sein Flittchen gleich mit!«


    Mohammeds Gesicht wurde noch eine Spur weißer. Aischa brachte kein Wort hervor. Die Stimmung um sie herum erdrückte sie.


    Ibn Ubbay trat einen Schritt vor und packte Mohammed am Kragen seiner schwarzen Tunika. »Erwarte nicht von mir, dass ich meine alten jüdischen Verbündeten im Stich lasse, die mir in der Vergangenheit so oft geholfen haben. Ich weiß, dass du nach altem arabischem Recht jetzt die Möglichkeit hast, uns alle töten zu lassen, denn wir haben den Frieden gebrochen. Dann tue es! Oder sei dir bewusst, dass dein eigenes Leben keinen Deut mehr wert ist!«


    Ka’ab schwang seine Laute und keifte: »Er ist schon jetzt ein toter Mann!«


    »Ich werde den Qaynuqa das Leben schenken«, sagte Mohammed flüsternd. »Doch nur unter der Voraussetzung, dass sie Medinta unverzüglich verlassen. Beim Morgengrauen will ich niemanden aus diesem Stamm mehr innerhalb der Oasengrenzen sehen. Das betrifft nur die Qaynuqa. Die anderen, friedlichen jüdischen Sippen können bleiben.«


    Aischa presste sich fest an Mohammed, denn er sollte ihre Zustimmung spüren. Sie sah zu ihm empor. Seine Züge waren wie in Stein gemeißelt. Aischa spürte, wie sein Körper bebte. Es war ein Augenblick tiefster Verzweiflung, aber auch einer Nähe zwischen sich und ihrem Mann, wie sie es noch nie gespürt hatte. Das Entsetzen über seinen ungerechten Fluch wegen des geflohenen Gefangenen war vergessen; Aischa war wieder ganz und gar bei ihm.


    Plötzlich trat Ka’ab dicht an sie heran. Er bedachte Aischa mit einem obszönen Blick und vollführte eine entsprechende Geste. Dann hob er sein Saiteninstrument in Höhe von Mohammed Gesicht, zupfte die Saiten zu einem hässlichen, falschen Laut, spuckte zu seinen Füßen aus und sagte gefährlich leise:


    »Ich werde überall in der Arabia herumziehen und die Leute anstacheln, dass sie dich umbringen, du Scheusal. Wenn ich nur deine Fratze sehe, wird mir schlecht. Und dein kleines Weibsstück wird von allen arabischen Kameltreibern durchgezogen werden. Das ist dann das Ende der Prophezeiungen und des großen Islam. Hahaha!«


    Mohammed löste sich von Aischa und schob sie hinter sich. Dann rief er mit einer Handbewegung einen seiner Krieger herbei, streckte die Hand aus und wies auf den aufwieglerischen Dichter.


    »Töte ihn!«, sagte er. »Erstich ihn mit der Lanze! Hier, vor aller Augen!«


    Aischa schrie auf.


    Ka’ab blieb erstarrt stehen.


    Es konnte nicht wahr sein, was er da hörte. Noch fühlte er sich in seinem Status als bekannter Sänger und Dichter sicher.


    Der Krieger senkte seine Lanze.


    Dann stieß er zu.


    Mit einem hässlichen Laut durchbohrte die messerscharfe Waffe Ka’ab in Höhe des Bauches. Als der Krieger die Lanze aus dem Körper zog, seufzte die Menge. Ka’ab fiel wie ein Sack zu Boden und war schon tot, ehe er aufschlug.


    Aischa griff panisch nach Mohammed. Der aber sagte kalt:


    »So wird es in Zukunft allen ergehen, die Hass und Gewalt säen. Wir Muslime verteidigen uns. Wer uns angreift, bekommt unsere Kampfbereitschaft zu spüren. Wir weichen nicht!«


    »Komm, Mohammed. Es ist genug. Komm nach Hause.«


    »Und ihr Muslime, fürchtet euch nicht vor dem Tod im Heiligen Krieg! Dem Gläubigen, der am Kampf auf dem Weg Gottes teilnimmt, öffnet ein tödlicher Schwertstreich oder ein Lanzenstich das Himmelreich. Wem nach seinem Tod Allahs Barmherzigkeit versprochen ist, dem steht das Paradies offen. Er wird vor dem Jüngsten Gericht bestehen!«


    Aischa packte ihren Mann und zog ihn mit sich. Mohammed ließ es geschehen, wandte sich jedoch noch einmal um.


    »Wer den Tod Ka’abs bedauert, kann gleich mit den Qaynuqa ausziehen.«


    »Lass uns endlich gehen«, drängte Aischa. »Hier erreichst du nichts mehr. Lass uns mit unseren Freunden beraten, was weiter zu tun ist.«


    Zu Hause erwarteten sie schon Zayd, Ali, Hamzah, Umar und Abbas wie ein Kriegsrat. Sie wussten bereits, was geschehen war, denn wie immer in der Wüste flogen die Nachrichten mit dem Wind. Aischa und Mohammed blickten in finstere Mienen.


    »Du hättest ihn nie und nimmer ermorden dürfen«, knurrte Abbas. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    Ali sagte: »Die Bani Nadir werden Ka’ab rächen. Jetzt wird nichts mehr sein wie zuvor.«


    Mohammed schwieg. Aischa erhob die Stimme. »Ihr wart nicht dabei. Er hat Mohammed mit schlimmen Worten bedroht. Lebend wäre er gefährlicher gewesen als tot.«


    Ali schnaubte: »Du stimmst der Ermordung zu?«


    »Nein. Es ist schrecklich gewesen. Ich wünschte, es gäbe nie wieder Gewalt. Doch Ka’ab war voller Hass, und er hätte gewiss einen Mörder gefunden, der einen Anschlag auf Mohammed verübt hätte. Vielleicht wäre es schon im Souk geschehen, und Mohammed kam dem nur zuvor.«


    Hamzah fragte: »Was tun wir jetzt?«


    Mohammed setzte sich und bat die anderen, es ihm gleich zu tun. »Abweichende Meinungen der Menschen kann ich tolerieren«, sagte er, »aber nicht umstürzlerische Aktivitäten. Ich werde mit allen verhandeln. Wir werden die Bani Nadir und Abu Ubbay bitten, ein Abkommen mit uns zu schließen, das die alten Abkommen ersetzt. Wir brauchen Frieden in Medinta, denn ich rechne fest mit einem Angriff aus Mekka.«


    Ali sagte: »Dann müssen wir uns vorbereiten. Wann glaubst du, werden die Quraisch es erneut versuchen?«


    »Spätestens gegen Ende des Winters. Dann werden sie eine große Streitmacht haben und in einer einzigen Front gegen uns vorrücken. Die Zeit der Nadelstiche ist vorbei. Es wird zu einer großen Entscheidungsschlacht kommen. Und dann muss in Medinta Einigkeit herrschen.«


    »Können wir dem nicht zuvorkommen?«, fragte Aischa. »Gibt es keine Möglichkeit, ihre Kampfkraft zu untergraben? Denn ich fürchte, ein Krieg in Medinta oder vor den Toren der Oase kostet uns alle das Leben.«


    Zayd warf ein: »Aischa hat Recht. Wir sollten kleine Ghazus organisieren. Ich hörte, dass der Mekkaner Safwan ibn Ummayah über den Nedschad zum Irak zieht und Silber im Wert von hunderttausend Dirham mit sich führt. Auch soll er große Waffenarsenale aus Mekka zu verbündeten Beduinenstämmen bringen. Fangen wir diese Karawane ab. Es wird die Quraisch einschüchtern.«


    »Gut.« Mohammed nickte. »Führe du den Angriff. Viel leicht können wir tatsächlich mit kleinen, gezielten Schlägen gegen Mekka vorgehen, die den Quraisch den Schneid abkaufen.«


    Ali sagte: »Wir brauchen aber genaue Ziele. Es muss deutlich werden, dass wir nicht gegen die Bevölkerung kämpfen, sondern nur gegen die Krieg führenden Quraisch.«


    »Wir werden kleine Trupps ausrüsten«, stimmte Mohammed zu. »Ich bezahle sie von dem Anteil, den die zurückgelassenen Wertsachen der Qaynuqa mir einbringen.«


    »Wie viel Beute erhältst du?«


    »Ein Fünftel von allem.«


    »Aber das ist nur ein chums. Als Anführer steht dir ein Viertel zu.«


    Mohammed schüttelte den Kopf. »Es ist in Ordnung. Auch wenn die anderen Führer von Medinta ihr Viertel bekommen, so will ich mich doch bescheiden, denn es kommt mir nicht auf Reichtum an. Wie du sagst, es ist nur ein chums, aber es reicht aus, um uns gegen unsere Feinde zu bewaffnen.«


    Hamzah freute sich. »Wir werden ihnen allen zuvorkommen. Damit wehren wir den Angriff ab. Es wird nicht zum großen Krieg kommen, das spüre ich. Und du, Mohammed, wirst dir Respekt verschaffen.«


    Aischa horchte in sich. Was sie vernahm, beunruhigte sie sehr. Denn sie spürte, dass es auf absehbare Zeit keinen Frieden geben würde.


    Sie fror plötzlich und hüllte sich fester in ihre Kleider aus haschimitischem Grün. Plötzlich kam es ihr vor, als trüge sie eine Uniform. War auch sie dazu verdammt, den Untergang der Haschimiten mitzuerleben? War sie nicht schon längst ein Teil des Schicksals, das dieser auserwählten Familie zugedacht war?


    Für einen Moment wollte sie sich Bluse und Hose vom Leib reißen, um nackt ihre Freiheit wiederzugewinnen. Dann aber sagte sie sich: Ich bin Muslimin, und Islam bedeutet Ergebung. Niemand kann seinem Dahr, seiner Zeit, seinem Schicksal entfliehen. Wenn ich das Gewand und die Farben der Haschimiten ablege, ziehe ich mir die Kleidung eines neuen Schicksals über. Und das kenne ich nicht. Das Schicksal an der Seite Mohammeds aber kenne ich gut. Es ist die schwierigste, die alles fordernde Erfüllung.


    


    Dreitausend Mann auf dreitausend Kamelen mit zweihundert Packpferden verließen Mekka im Morgengrauen. Zu den Quraisch stießen auf halbem Weg ihre Verbündeten aus den Beduinenstämmen der Ahabish, der Thaqif aus Taif und der Abd Manat. Der Ghazu Zayds hatte die Kampfkraft der Angreifer nicht empfindlich stören können. Die Beduinen hatten sich aus anderen Quellen bewaffnet. Zehn Tage nach dem Abmarsch aus dem Nordtor Mekkas gelangte das Heer nach Medinta und lagerte in der Ebene zu Füßen des Berges Uhud im Nordwesten der Oasenstadt.


    Die Umma hatte von dem vorrückenden Heer erfahren, aber durch unglückliche Umstände erst drei Tage zuvor. Es blieb keine Zeit mehr, die Ernte einzuholen. Doch die hektischen Aktivitäten, die jetzt einsetzten, waren darauf gerichtet, alle Menschen aus den abgelegenen Bereichen der Oasenstadt mit Kamelen, Ziegen und Schafen in die Obhut der Umma zu holen.


    Bautrupps, an denen jeder männliche Einwohner Medintas teilnehmen musste, zogen eilig einen Graben um die Oasenstadt und füllten ihn mit Quellwasser. Es war nur ein notdürftiger Schutz, doch er konnte den Vormarsch eine Zeit lang aufhalten und das Heer anfällig gegen die Pfeile der Bogenschützen machen.


    Aischa und Hafsah waren unaufhörlich im Einsatz, um die zivile Verteidigung an den Stadtgrenzen zu organisieren. Sie befehligten ein Heer von Frauen, die tatkräftig zupackten. In diesen Stunden murrte niemand gegen Mohammed. Als das mekkanische Heer für alle sichtbar auftauchte, hielten die Führer der Umma ihren letzten Kriegsrat.


    Zur gleichen Zeit lagen Aischa und Hafsah auf einem vorgeschobenen Beobachtungsposten. Verdeckt vom Schilf eines Tümpels am Wasserloch außerhalb der Oase und des Wallgrabens, sahen sie jede Einzelheit. Genau gegenüber stand das weiße Zelt von Abu Sufyian und seiner Frau Hind bint Rabia, die eine Uniform aus Leder trug.


    »Sie heißt nicht nur Rabia, sie ist auch rabiat«, flüsterte Aischa.


    Hafsah kicherte über das Wortspiel. »Ich hätte Lust, ihr in den fetten Hindern zu kneifen, um sie quieken zu hören.«


    »Wir können uns in der Nacht hinüberschleichen. Es ist Neumond Niemand sieht uns.«


    Hafsahs Kühnheit kämpfte mit ihrer Angst. »Meinst du?«


    »Klar. Wir entführen Hind und fordern den Abzug der Mekkaner.«


    Hafsah zögerte. Aischa hatte beschlossen, die grüne Kleidung der Haschimiten nicht mehr abzulegen. Es sollte ihre Flagge werden, und sie würde die entsprechenden Taten folgen lassen. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so jung und unerschrocken gefühlt. Ihr kam der Plan bestechend vor. Mohammed würde staunen!


    »Sie werden uns Vorwürfe machen«, sagte Hafsah, als hätte sie Aischas Gedanken gehört.


    »Unsinn. Wir werden Hind in unsere Gewalt bringen. Der reiche Abu Sufyian wird alles tun, um sie freizukaufen. Sie werden abziehen müssen.«


    »Ich weiß nicht. Wenn ich der Ehemann dieser Hind bint Rabia wäre, würde ich froh sein, wenn sie …«


    »Rede bloß nicht weiter, Hafsah. Das darfst du nicht einmal denken. Kein Araber lässt seine Frau in der Hand seiner Todfeinde, selbst wenn er sie loswerden möchte. Es ist eine Frage der Ehre, verstehst du? Und es würde seinen Ruf als Mann und als Handelsherr ein für alle Mal vernichten.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht.«


    »Natürlich habe ich Recht. Also, machen wir es?«


    »Na gut«, flüsterte Hafsah, nicht eben überzeugt. »Aber du trägst die Verantwortung für alles, was passiert.«


    »Sowieso.«


    In der Schwärze der kommenden Nacht suchte Mohammed vergebens nach Aischa.


    Sie hatte ihrem persischen Eunuchen Salman eingeschärft, Mohammed von einem Besuch bei einer kranken Freundin zu erzählen. Aischa robbte auf Knien und Unterarmen durch den Wüstensand. Hafsah tat es ihr gleich. In ihren Gürteln steckten Krummdolche. Die beiden jungen Frauen kamen sich ungeheuer gefährlich vor, und mit dem Übermut ihrer Jugend dachten sie keinen Augenblick daran, welche Folgen ihr todesmutiges Abenteuer haben konnte.


    Sie passierten die Ebene hinter der Stadtgrenze, umrundeten vorsichtig eine sandige Anhöhe und erreichten die Senke, in der das Zeltlager begann. Ein Hund schlug an, im Hintergrund schnaubten unruhig Reitpferde, Kamele blökten.


    Aischa hielt ihre Gefährtin am Arm zurück. Ein leichter heißer Wind aus der Tiefe der Ebene kam auf und wehte ihnen ins Gesicht. Sie warteten eine Weile. Unmittelbar vor ihnen gingen plötzlich zwei Wachen mit Pechfackeln entlang, deren flackernder Schein fast bis zu den beiden zusammengekauerten Mädchen reichte. Sie wagten nicht zu atmen. Die Wachen verschwanden hinter zusammengebundenen Bretteraufbauten von Ställen.


    Hinds Zelt war von innen durch Öllampen erleuchtet. Die beiden nächtlichen Beobachterinnen sahen hin und wieder den gedrungenen Schatten der Frau Abu Sufyians. Sie ging auf und ab, verließ einmal das Zelt, kehrte aber gleich darauf zurück und richtete ihre Kleidung. Wahrscheinlich hatte sie nur ihre Notdurft verrichtet.


    Aischa zückte ihren Krummdolch. »Keinen Lärm, Hafsah«, flüsterte sie. »Wir schneiden die Zeltplane an beiden Seiten gleichzeitig durch. Sie dürfen uns aber nicht vorn am Zelteingang sehen, bestimmt stehen überall Wächter. Ehe Hind schreien kann, müssen wir ihren Mund verschlossen haben.«


    »Und wie?«


    »Mit diesem Knüppel hier.« Aischa hatte ein schweres Holz ertastet und zeigte es Hafsah.


    Hafsah seufzte. »Wenn das nur gut geht.«


    »Denk daran – wenn wir sterben, erwartet uns das Paradies.«


    »Mir ist das Paradies egal, Aischa. Dort gibt es sicher keine jungen Männer und keine frischen Datteln.«


    »Warum nicht. Mal sehen.«


    Aischa gab sich einen Ruck und drängte Hafsah vorwärts. Vorsichtig schlichen sie auf das Zelt zu.


    Wieder bewegte sich Hinds gedrungener Schatten.


    Die jungen Frauen konnten einander in der Dunkelheit kaum sehen, spürten nur den gleitenden Körper der anderen.


    In diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge, die Aischas Plan durchkreuzten.


    Als Aischa die linke Seite des Zeltes erreichte und sah, wie Hafsah sich auf der anderen Seite aufrichtete, zog sie ihren Dolch und stieß ihn in den Zeltstoff. Gleichzeitig erklang aus dem Zeltlager ein Hornsignal. Hafsah erschrak so sehr, dass sie es nicht mehr wagte, sich zu rühren. Hind sprang im Zelt auf. Aischa zwängte sich durch den Riss ins Innere und hob den Knüppel. Hind drehte sich halb zu ihr um. Auf dem breiten Gesicht der großen, kräftigen Frau spiegelte sich Erstaunen. Im gleichen Moment stürmte ein Wächter durch den vorderen Zelteingang und schrie: »Unbekannte rücken von Norden her an! Wahrscheinlich der Feind, der uns umgangen hat! Wir formieren uns an den Kamelkoppeln!«


    Hinds Körper verwehrte dem Hereinstürzenden den Blick auf Aischa. Das Mädchen vergaß, den Knüppel niedersausen zu lassen. Es wäre nun auch zwecklos gewesen. Sie ließ ihn fallen und wollte durch den Zeltschlitz ins Freie schlüpfen.


    Aus voller Kehle schrie sie: »Hafsah, lauf!«


    Doch Aischa hatte Hinds Behändigkeit unterschätzt. Die Frau Abu Sufyians trug nicht zu Unrecht die Uniform eines Kriegers. Sie bekam Aischas Bein zu fassen und hielt es fest. Jetzt bemerkte der Wachtmann, was vor sich ging. Er machte kehrt und half Hind. Gemeinsam zogen sie Aischa ins Zeltinnere, schlugen das Mädchen, drehten es auf den Bauch und fesselten ihm die Hände auf den Rücken. Das alles geschah blitzschnell.


    Aischa schossen Tränen in die Augen. Lauf, Hafsah!, dachte sie hilflos. Lauf um dein Leben!


    »Wen haben wir denn da?«, sagte der Wachtmann und riss Aischas Kopf an den Haaren hoch.


    »Bei Allah, ist das nicht die kleine Hure Mohammeds?« Hinds breiter Mund verzog sich triumphierend. »Natürlich. Was für ein Geschenk Gottes!«


    »Was wollte sie in deinem Zelt?«, entfuhr es dem Soldaten.


    »Nun, das wird sie uns schon noch verraten.«


    Aischa spuckte Hind an. Fluchend schlug die Frau ihr ins Gesicht und drückte ihren Kopf auf den Boden. Aischa schmeckte den trockenen Wüstensand.


    »Hole meinen Mann her«, befahl Hind.


    Der Soldat wandte ein: »Aber wir sammeln uns gerade …«


    Hind blickte Aischa hasserfüllt an. »Was wolltest du hier, kleine Hure?«


    »Dich vernaschen, du Ungeheuer.«


    Hinds Mienenspiel wechselte zwischen Wut und Triumph. Wieder schlug sie Aischa. Dann sagte sie:


    »Gut, wir beschäftigen uns später miteinander. Jetzt zum Sammelplatz. Was haben diese verfluchten Muslime vor?«


    


    Mohammed wurde immer unruhiger. Er hatte zu allen Freundinnen Aischas schicken lassen, doch niemand wusste von ihrem Verbleib. Auch Hafsah war verschwunden. Mohammed wusste, dass die beiden jungen Frauen zusammensteckten. Seine Überzeugung wuchs, dass beide irgendetwas unternommen hatten, um sich vor den anderen auszuzeichnen. Etwas im Dienst der Gemeinschaft, etwas, das gefährlich war.


    Mohammeds Sorge um Aischa und Hafsah wurde unerträglich. Sie hatten es doch wohl nicht gewagt, in das Lager des Feindes zu gehen …?


    Mohammed beriet sich mit Ali und Fatima. Die beiden Jungverheirateten rieten ihm abzuwarten. Immer, wenn es um Aischa ging, wurde Fatima gehässig. Sie hätte es vielleicht sogar in Kauf genommen, wenn der jungen Frau, die offiziell ihre Stiefmutter war, etwas zugestoßen wäre. Ali war weniger ablehnend, aber seit Mekka noch genau so eifersüchtig auf Aischas Einfluss bei Mohammed.


    Er sagte: »Bestimmt verstecken die beiden sich irgendwo. Sie tuscheln immerzu und kichern und hecken Streiche aus. In Gefahr sind sie bestimmt nicht.«


    Diese Einschätzung meinte Ali durchaus ernst, doch Mohammed teilte sie nicht. Sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. Doch bevor er entscheiden konnte, was zu tun sei, traf eine Abordnung junger Männer bei ihm ein.


    Es waren Heißsporne der Aus und Chasradsch. Mohammed wollte sie hinausschicken, doch sie blieben hartnäckig. Sie verneigten sich flüchtig, ließen dann aber jede Höflichkeit fallen. Rasch wurde deutlich, dass sie Taten sehen wollten.


    »Mohammed, du hast bei Badr gegen eine Übermacht gesiegt. Du wirst auch jetzt siegen. Lass Stoßtrupps losziehen, die das Lager überfallen und die Kamele davontreiben. Wenn die Quraisch zu Fuß angreifen müssen, sind sie gegen unsere Bogenschützen hinter dem Wassergraben nicht stark genug.«


    Mohammed dachte nur an die Gefahr, in der Aischa schwebte, trug seine Haltung aber mit ruhiger Überzeugung vor. »Nein, keine Angriffe. Nicht wir sind es, die angreifen. Wir verteidigen uns. Dann wird Gott uns auch diesmal beistehen.«


    »Aber in Badr haben auch die Muslime angegriffen, und Allah war auf ihrer Seite.«


    »Wir wollten die Karawane plündern, das war unser Recht. Darauf rückten die Quraisch mit ihrer Armee vor und haben uns angegriffen. – Jetzt habe ich etwas anderes zu erledigen.«


    »Aber Mohammed! Bist du sicher, dass Allah so denkt wie du?«


    »Ich benutze nur seine Worte.«


    »Beweise es uns.«


    Jetzt griff einer der Agrarier aus Medinta ein. »Wie könnt ihr das in Zweifel ziehen? Ihr solltet euch für diese Worte schämen! – Aber sie haben mit ihrem Vorschlag recht, Mohammed. Wir ertragen den Gedanken nicht, die Quraisch könnten uns die Ernte rauben, die wir vor den Toren der Stadt zurücklassen mussten. Wir wären ruiniert. Beschäftigen und ärgern wir sie, das hält sie vom Raub ab.«


    Mohammed überlegte. Ihre Einwände hatten etwas für sich. Wenn ein Prophet seine Rüstung angelegt hat, fragte er sich, ist es dann schicklich, sie wieder abzulegen, bevor die Schlacht geschlagen ist? Ich muss die Stunde nutzen und angreifen. Aber widerspricht das nicht der Offenbarung? Gibt Gott uns die Erlaubnis zu einem Angriff? Nein, ich darf es nicht.


    Als er noch zauderte, stürzte ein Soldat ins Haus. »Mohammed! Wir haben Spuren entdeckt! Sie führen direkt zum Lager der Quraisch. Es sind die Abdrücke von nackten Frauenfüßen. Es müssen zwei junge Frauen gewesen sein.«


    »Aischa! Hafsah!«, entfuhr es Mohammed, und er sprang auf. »Wir folgen den Spuren! Ihr jungen Männer der Agrarier und auch ihr anderen, ich danke euch für eure Belehrungen! Ihr habt Recht!«


    Und schon liefen sie hinaus in die Nacht. Zwanzig junge Männer und ihr Führer, gewandet in die grünen Farben des haschimitischen Kampfes.


    


    Aischa wusste, sie war verloren. Der Wächter, den Hind zurückgelassen hatte, grinste sie höhnisch an. Er trat an die auf dem Boden Liegende heran und stieß ihr seinen Fuß in die Seite.


    »Du muslimische Hündin! Warte nur ein Weilchen, dann beschäftigen wir uns mit dir. Es wird dir noch Leid tun, dass du uns besucht hast.«


    Es tut mir jetzt schon Leid, dachte Aischa. Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein! Aber Hafsah konnte sich retten. Stimmte es wirklich, dass die Gefährten Mohammeds einen nächtlichen Angriff von Norden her unternahmen? Dann mussten sie dies in den letzten beiden Stunden beschlossen haben.


    Aischa würdigte ihren Bewacher keines Blickes. Sie lauschte nach draußen. In der Ferne waren Stimmen zu hören, die Befehle gaben. Dann Geräusche von Hufen, die sich entfernten. Was sollte sie bloß tun? Wenn Hind zurückkam, würde man ihr Schmerzen bereiten, sie wahrscheinlich töten. Oder würde Hind die gleiche Idee haben, die sie selbst gehabt hatte, und Aischa als Geisel nehmen? Damit hätte sie ein Glückspfand gegen Mohammed und die Umma in der Hand. Bei Gott, das konnte die Niederlage der Leute von Medinta bedeuten.


    Aischa zerrte an ihren Fesseln. Sie fühlte sich elend. Wenn sie Schuld daran war, dass die Umma besiegt wurde, dass Mohammeds Lebenswerk vernichtet wurde – es war nicht auszudenken.


    Der Wächter beugte sich über sie und überprüfte die Fesseln. Er stank nach Zwiebeln und Kamelmist. Grobe Hände drehten das Mädchen auf den Rücken.


    »Mal sehen, ob du auch fest verschnürt bist, mein Mädchen. Du bist ja schön wie eine aufgehende Blüte. Verdammt, wenn ich könnte, wie ich wollte.«


    Aischa spürte seine Gier, sah das Funkeln in seinen Augen. Er griff nach ihr und berührte ihren Busen; dann glitt seine Hand an ihrem Körper hinab, über ihren Bauch, die Schenkel.


    Aischa schloss die Augen. Ich werde dich töten, dachte sie. Du wirst der erste Mensch sein, den ich töte.


    Die Hände des Soldaten wanderten weiter. Dann ließ er von ihr ab, lauschte nach draußen und trat an den Zelteingang. Erneut waren Lärm und Bewegung entstanden. Reittiere näherten sich. Fragende Rufe wurden lauter.


    Und dann glaubte Aischa, Hind zu sehen. Ihr massiger Körper trat seitwärts ins Zelt. Nein, es war nicht Hind. Aischa wollte aufschreien, beherrschte sich aber.


    Nein, das war nicht die Frau Abu Sufyians.


    


    Mohammed wurde vom Jagdfieber getrieben. Die jungen Männer in seiner Nähe sicherten wie losgelassene Stöberhunde auf den Spuren von Raubkatzen in der Dunkelheit. Mohammed wusste jetzt, dass er auf der richtigen Spur Aischas war. Es war unerträglich für ihn zu wissen, dass sie in der Hand der Quraisch war. Mohammed schaltete jeden anderen Gedanken aus. Nur einer beseelte ihn.


    Er musste sie lebend finden.


    Schon gleich hinter dem Wassergraben war ihnen Hafsah in die Hände gelaufen. Die junge Frau schluchzte völlig aufgelöst. Kaum konnte sie in klaren Worten berichten, was vorgefallen war. Doch ihre Gesten waren eindeutig. Aischa war im Lager gefangen.


    Nicht so vorsichtig, wie sie sein sollten, folgten die Männer den Spuren. Wenig später – die Dämmerung stand schon dicht unter dem Horizont – trafen sie am Fuß des Berges Uhud ein.


    Sie erblickten Hinds Zelt, wie Hafsah es notdürftig beschrieben hatte – weißer Aufbau, das Familienwappen der Abdschams. Auch den Schlitz im Zeltstoff zur linken Seite erkannten sie. Mohammed ließ seine Leute ausschwärmen. Sie sollten die Flanken sichern, aber auf keinen Fall angreifen. Es ging ausschließlich um Aischas Sicherheit.


    Schritt für Schritt tastete Mohammed sich voran, ein Messer in der Linken. Er glaubte beinahe, seine Aischa riechen zu können. Im Zelt erblickte er jetzt den Schatten eines Mannes, der sich zu Boden beugte, zu etwas hin, das vor ihm lag. Dann richtete der Schatten sich wieder auf. Eine Stimme sagte etwas im breiten Mekkanisch, das Mohammed lieber nicht gehört hätte. Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr.


    Mit zwei raschen Sätzen stand er neben dem Zelt. Der Schatten des Soldaten bewegte sich am Zelteingang. Da sah er sie. Sie lag gefesselt am Boden. Doch ihr war offenbar nichts geschehen. Sie bewegte sich leicht. Mohammed trat lautlos ins Zelt. Er ging an Aischa vorbei und trat von hinten an den Wachhabenden heran. Er fasste nach seinem Kopf. Sein Dolch glitt mit einem raschen Schnitt durch die Kehle des Ahnungslosen. Als Mohammed ihn zu Boden gleiten ließ, hauchte er schon sein Leben aus.


    Aischa blickte ihm mit einer solchen Erleichterung entgegen, dass Mohammed schwindelte. Was hätten sie mit ihr nicht alles anstellen können. Rasch befreite er sie von den Fesseln.


    »Ist dir etwas geschehen, meine kleine Aischa?«


    Sie schüttelte stumm den Kopf. »Verzeih mir. Es war dumm, in das Lager zu laufen.«


    »Kannst du aufstehen? Lass uns verschwinden, ehe die Wachen zurückkommen.«


    Lautlos bewegten sie sich nach draußen. Einen Augenblick standen sie da, eng aneinander geschmiegt. In diesem Moment traten ihre Gefährten heran und umringten sie. Mohammed gab mit gesenkter Stimme Anweisungen. Aischa hatte sich in ihrem Leben noch nie so sicher und glücklich gefühlt wie jetzt.


    Noch ehe Hind und die Kämpfer der Quraisch von der Koppel zurück waren, wo keine Muslime, sondern verbündete Beduinen mit Waffen aus Yanbu al Bahr eingetroffen waren, verschluckte die Nacht die flüchtigen Gestalten.


    


    Mit dem ersten Grau des neuen Morgens war Hind zurück. Als sie den toten Soldaten im leeren Zelt vorfand, geriet sie außer sich vor Zorn. Sie trat nach dem Toten; ihr Mann, Abu Sufyian, musste sie beruhigen.


    »Ich werde sie töten!«, rief Hind. »Ich bringe sie alle um! Zuerst die verfluchte kleine Hexe, dann die anderen. Ich weide sie aus!«


    Abu Sufyian beriet sich mit seinen Männern. Sie waren erstaunt, dass die Muslime es gewagt hatten, in ihr Lager zu schleichen. Mohammed musste toll geworden sein. Er wurde immer dreister. Ehe er weiteres Unheil stiften konnte, musste man ihn ausschalten.


    Abu Sufyian gab den Befehl zum Angriff noch an diesem Morgen. Verhandlungen wurden untersagt. Jetzt galt nur ein Ziel: die gnadenlose Vernichtung der Umma.


    Seine Armee formierte sich am Fuß des Berges Uhud. Als die Sonne aufgegangen war, standen sie in einer Reihe – dreitausend Bewaffnete. Hinter den Linien sammelten sich Frauen, angeführt von Hind bint Rabia. Es waren allesamt vornehme Damen aus den Sippen der Quraisch, angestachelt von der hasserfüllten Hind, die endlich den Tod ihres Vaters Utba ibn Rabia bei Badr rächen wollte. Hind lief umher und gab die Anweisung, auf Tambourine zu schlagen. So dröhnte das Tal bald von den rasselnden Schlägen, unter denen die Mekkaner Truppen voranmarschierten. Und die Frauen sangen:


    »Auf, ihr Banu Abdaddar, auf zum Schutz der Enkelschar, scharfe Hiebe reichet dar. Kissen werden wir ausbreiten, denen, die jetzt vorwärts schreiten, die aber, die rückwärts reiten, meiden wir für alle Zeiten.«


    Mohammed und seine Leute hörten die Tambourine, den wütenden Gesang und das Hufgetrappel. Er musste Aischa zurückhalten, die ebenfalls Frauen aus Medinta in die Schlacht führen wollte. Er befahl Aischa, in der Masdschid zu bleiben. In seinen Augen hatte sie sich genug Gefahren ausgesetzt. Aischa wollte nichts davon hören. Sie begriff sich jetzt als haschimitische Kämpferin. Aber hatte sie durch ihr unüberlegtes Tun die Gemeinschaft nicht in größte Gefahren gebracht? Voller Selbstzweifel blieb sie schließlich im Kreis der anderen Frauen hinter den Linien.


    Mohammed stieg auf sein Lieblingspferd und führte rund tausend Mann in die Schlacht.


    Als sie am Wassergraben angelangt waren, die Waffen reckten und auf den näher rückenden Feind warteten, trieb plötzlich Ibn Ubbay sein Pferd neben das seine. Er erklärte:


    »Du hast nicht auf mich gehört, Mohammed. Ich weiß nicht, warum wir uns hier umbringen lassen sollen. Wir teilen deinen Kampf nicht.«


    »Ibn Ubbay. Lass uns nach der Schlacht darüber diskutieren.«


    »Für uns gibt es keine Schlacht.«


    Mohammed erbleichte. Wenn Ibn Ubbay ihn verließ, gingen seine dreihundert Kämpfer mit ihm. Dann war die Sache der Umma aussichtslos.


    »Ibn Ubbay. Du willst uns verraten?«


    »Nein. Ich trage nur Sorge um meine Leute. Dieser Kampf ist nicht zu gewinnen.«


    »Aber es ist zu spät für einen solchen Entschluss. Sieh doch, die Mekkaner rücken ja schon vor.«


    »Es ist dein Kampf, Mohammed.«


    Ibn Ubbay wendete sein Pferd und gab seinen Männern ein Zeichen. Sie lösten sich aus dem Verband und ritten zurück in die Oase. Sprachlos sah Mohammed ihnen nach. Der Vorwurf von Ali, Ibn Ubbay und seine Männer seien Heuchler und Zweifler, hatte sich bestätigt.


    Jemand aus den muslimischen Reihen rief: »Ihr Feinde Gottes, macht, dass ihr verschwindet! Gott wird dafür sorgen, dass der Prophet auch ohne euch auskommt.«


    Mohammed blickte um sich und sah die erschreckend großen Lücken in den Reihen.


    Er hob das Banner und gab Anweisungen, dass die Kämpfer zusammenrückten.


    Ein Muslim mit rotem Turban ritt heran. Es war der besonders mutige und kampferprobte Abu Dudschana. Er sagte:


    »Mohammed, gib mir dein Sichelschwert. Denn deine Waffe ist von anderer Art. Ich werde mit deinem mächtigen Sichelschwert die dreihundert Verräter ersetzen. Ich werde damit kämpfen, bis die Klinge sich verbiegt.«


    Mohammed überließ ihm das Schwert, und Abu Dudschana stellte sich neben den anderen in Position.


    Abu Bakr kam an Mohammeds Seite. »Abu Ubbay ist ein verfluchter Hund!«, schimpfte er. »Sein Entschluss mag in Friedenszeiten begreiflich sein, aber jetzt ist er mörderisch. Wahrscheinlich glaubt er, wir würden ohnehin geschlagen, und dann kann er sich anbieten, wenn eine neue Ordnung in Medinta ausgerufen wird. Dann wird er doch noch König der Oase.«


    »Wie auch immer, mein alter Freund«, sagte Mohammed. »Wir müssen nun mit einer gefährlich dezimierten Armee kämpfen. Ich bete, dass ich Gottes Auftrag nicht falsch ausgelegt habe.«


    »Allah sei mit uns, der Allerbarmer.«


    Sie sahen, dass Abu Sufyian in der Mitte der Frontlinie stand. Rechts neben ihm Chalid, Bruder der Hind, Sohn des verstorbenen Utba, der sich auch Abu Walid genannt hatte. Links daneben Ikrimah, der ungestüme Sohn Abu Dschahls. Jetzt hob Abu Sufyian den Arm und ritt allein vor. In Hörweite rief er:


    »Aus und Chasdradsch von Medinta. Hört mich an. Verlasst auch ihr Mohammed, so wie Ibn Ubbay, und geht nach Hause, denn mit euch habe ich keinen Streit! Meidet den Kampf!«


    Mohammed blickte zurück und sah, wie einige seiner Helfer aus Medinta empört vorrückten und schrien, nie und immer würden sie ihren Propheten verlassen.


    Zufrieden richtete Mohammed den Blick wieder auf die Mekkaner. Dort war jetzt ein anderer Quraisch vorgeritten. Er rief:


    »Männer vom Stamm der Aus. Ich bin Abu Amir! Ihr kennt mich! Denn ich stammte aus Jathrib und bin mit meinen fünfzehn Getreuen vor Mohammed nach Mekka geflohen. Ich habe den Quraisch versprochen, dass keine zwei Männer von euch gegen uns kämpfen werden, wenn es ernst wird.«


    Ein Kämpfer hinter Mohammed schrie zurück: »Du hast uns verraten! Blind sollst du werden, du gottloser Frevler!«


    Erschreckt riss Abu Amir so heftig an seinem Zügel, dass sein Pferd sich aufbäumte. Er ritt in die Reihen zurück. Auch Abu Sufyian machte wortlos kehrt.


    Die Schlacht begann.


    Die Muslime waren am Wassergraben in Stellung. Ihre fünfzig Bogenschützen unter dem Befehl von Abdallah ibn Dschubair, der an diesem Tag als einziger im bunten Meer der Krieger ein weißes Gewand trug, knieten im Sand. Jetzt schossen sie den ersten Pfeilhagel ab. Im hohen Bogen sägten die Pfeile durch die Luft. Etliche Quraisch und ihre Reittiere stürzten getroffen zu Boden. Auch die Mekkaner schossen jetzt Pfeile ab.


    Das hässliche Geräusch der schwirrenden Geschosse und ihr dumpfes Auftreffen auf ein Ziel war eine Zeit lang alles, was auf dem Schlachtfeld zu vernehmen war. Es war wie das Toben eines sprachlosen, alles verschlingenden Hasses, der so überwältigend war, dass er an sich selbst erstickte. Klang nicht hin und wieder etwas auf, das sich wie ein Schluchzen anhörte?


    Danach waren wieder die hässlichen, unmenschlichen Laute des Kriegsmaterials zu hören.


    Doch dann wurde die Stille aufgeladen durch ein tausendfaches Geräusch. Die Kämpfer auf beiden Seiten peitschten sich auf durch Gebrüll. Nur so konnten sie ihre Angst vor dem besiegen, was auf sie zukam – Schmerz, Wunden, Grauen und Tod. Lärm wie von einer kreischenden Vieherde erhob sich und stieg zum Himmel auf. Sand stob gleich einem Sturm empor. Aufgeschreckt verließ ein Schwarm rastender Kraniche das Tal und floh zum Meer. Berge und Ebene schienen in Bewegung zu geraten. Die Arabia stand auf, als ertrüge sie ihr eigenes Bild nicht mehr.


    Jetzt verließen die Muslime ihre Linie und jagten ihre Reittiere durch den Graben. Beide Armeen rasten aufeinander zu. Pieken und Lanzen wurden in Stellung gebracht, die Säbel und Sichelschwerter geschwungen. Noch einmal flog ein Pfeilhagel aus den Reihen der Muslime. Die fünfzig Schützen hielten die Stellung.


    Zwei in Staubwolken gehüllte, zornbebende Männerhorden preschten aufeinander zu. Beim Zusammentreffen musste es ein unvorstellbares Blutbad geben.


    Mohammed hatte seinen Kämpfern zugerufen, sie würden ins Paradies kommen, wenn sie stürben; dort warteten schon die liebreizenden Huris, um sie zu verwöhnen. Den Quraisch hingegen winkte reiche Beute und der Lohn aus den Händen der Handelsherrn.


    Die Heere prallten aufeinander.


    Der furchtlose Abu Dudschana schwang das Sichelschwert Mohammeds und schlug eine tiefe, blutige Schneise in die Schar der Feinde. Mohammed, der von zwei Getreuen beschützt wurde, sah es von seinem kleinen Hügel aus. Er beobachtete auch, dass Abu Dudschana seine Gegner nicht nur verwundete, sondern ausnahmslos tötete. Einmal stieg er sogar vom Pferd, um einem Gestürzten die Klinge tief in den Körper zu stoßen, dann saß er wieder auf und focht weiter.


    Auch in den Reihen der Quraisch befand sich ein Kämpfer, der es nicht bei Verwundungen beließ. Die beiden besonders grausamen Krieger auf beiden Seiten hatten sich längst ins Auge gefasst und näherten einander kämpfend. Der Quraisch hieb als erster auf Abu Dudschana ein. Der parierte mit seinem Schild, und das Sichelschwert des Angreifers blieb darin stecken. Abu Dudschana nutzte seinen Vorteil und spaltete mit einem einzigen Hieb den Schädel des Gegners.


    Bei diesem Anblick überkamen Mohammed ungute Gefühle. Konnte es wirklich der Weg Gottes sein, wenn junge Männer in der Blüte ihres Lebens sich gegenseitig umbrachten? War nicht jeder ein Geschöpf Gottes? Musste das Leben als höchstes Gut nicht unter allen Umständen geschützt werden? Aber wie sollte er diesen Gedanken in der Arabia durchsetzen, wo Morde an der Tagesordnung waren? Und in der tobenden Schlacht galten solche Gedanken ohnehin nichts.


    Mohammed sah, dass auch Hind jetzt mitten in der Schlacht war. Sie trug eine Uniform, Lanze und Schild. Gerade durchbohrte sie einen Muslim, der ihr den Rücken zuwandte. Mohammed sah, wie Abu Dudschana sein Sichelschwert gegen Hind hob, es aber wieder sinken ließ, als er sah, dass er eine Frau vor sich hatte. Er wollte das Sichelschwert des Propheten nicht mit dem Blut einer Frau entweihen.


    Auch Hamzah kämpfte wie ein Löwe. Er tötete den Fahnenträger der Quraisch, hieb rechts und links mit seinem gewaltigen Sichelschwert auf die Feinde ein und blieb selbst unverletzt. Der Onkel Mohammeds überragte alle anderen Kämpfer wie ein dunkelfarbiges Kamel. Als Mohammed ihn stolz beobachtete, sah er, dass einer der abessinischen Sklaven, die in den Reihen der Quraisch kämpften, seine Lanze gegen Hamzah schwang. Der Sklave sprang von der Seite an ihn heran, zielte und warf die Lanze. Sie traf genau. Hamzah versuchte, sich die Waffe aus dem Unterleib zu ziehen, und taumelte auf den Angreifer zu. Dann brach er. zusammen. Der Abessinier trat ruhig an den Gefallenen heran und zog seine Lanze aus dessen Körper. Hamzah war tot.


    Mohammed geriet außer sich. Er rief jetzt eine Schar seiner Muslime zu sich, nahm sein Sichelschwert von Abu Dudschana entgegen und verließ seinen Beobachtungsposten. Hundert entschlossene Männer preschten seitlich um die verbissen kämpfenden Heere herum und schnitten die Quraisch von ihrem Lager ab.


    Wie seine Begleiter, setzte auch Mohammed rücksichtslos seine Waffe ein. Er glaubte schon, sein Ausfall habe Erfolg, doch als er sein Reittier wendete und über die Köpfe der Kämpfer blickte, sah er zu seinem Entsetzen, dass die Bogenschützen ihren Platz verlassen hatten. Sie rannten zum Lager der Quraisch, um deren Nachschub zu stoppen. Dadurch entblößten sie jedoch die rückwärtige Deckung. Die Quraisch erkannten die Gelegenheit und taten es jetzt den Muslimen nach. Ihre Reiter schnitten den Rückzug ab und fielen von hinten über die Muslime her.


    Es ist der Tag der Heimsuchung, dachte Mohammed in stummem Entsetzen. Der Tag der Prüfung. Gott bietet uns den Märtyrertod an, und wir nehmen ihn dankbar aus seinen Händen entgegen.


    Das Blatt wendete sich. Die Quraisch konnten die Muslime in die Zange nehmen. Jetzt, da die Bogenschützen nutzlos das Lager beschossen, sorgte die Übermacht der Mekkaner für schwere Verluste beim Feind.


    Als wäre es ein Symbol ihres Sieges, konnten die Quraisch jetzt auch ihre am Boden liegende Fahne wieder in ihren Besitz bringen. Ein abessinischer Sklave hatte sie aufgegriffen und gehalten, bis ein Muslim ihm die Hände abschlug; er hatte sich über die Fahne gebeugt und sie mit Hals und Brust gehalten, bis man ihn tötete. Amra, die Tochter des Alqama, hob das Banner jetzt auf und gab es an Hind weiter, um die sich die wildesten Angreifer scharten.


    Der Ring schloss sich enger. Aussichtslos eingeschnürt, kämpften die Muslime gegen die Übermacht. Es war ein heldenmütiger Kampf, der sich noch über Stunden hinzog. Auch Mohammed geriet immer mehr in Gefahr. Als die Feinde den Propheten zu überwältigen drohten, rief er:


    »Wer, um Gottes willen, opfert sich für uns?«


    Ein Muslim namens Ibn Sakan kämpfte sich mit fünf Getreuen heran. Sie fochten für ihren Anführer, bis einer nach dem anderen fiel und schließlich nur noch Ibn Sakan am Leben war. Er kämpfte wie ein Löwe, doch seine Wunden ließen seine Kraft schließlich versiegen.


    Mohammed bettete den Körper des Kriegers auf seinen Knien, und in dieser Haltung starb der Tapfere. Mohammed ließ den Toten sanft auf den Boden gleiten und saß wieder auf. Erneut bestürmte er mit den Gefährten die Übermacht der Feinde.


    Dann, als die Sonne schon tief stand und die nach Westen blickenden Kämpfer blendete, stürzte Mohammed plötzlich vom Pferd. Seine Gefährten bemerkten es erst nach Augenblicken, während das verbissene Gemetzel hin und her wogte, wobei die Gegner mitunter ineinander verkeilt waren, als wären sie ein einziges wildes Tier, das sich in Todesangst selbst zerfleischte.


    Mohammed hatte einen wuchtigen Hieb auf den Kopf erhalten. Sein Helm war verrutscht, und der Schlag traf ihn ungeschützt. Ohne einen Laut rutschte er aus dem Sattel und fiel auf den blutgetränkten Sandboden.


    Bei diesem Anblick übertönte das Siegesgebrüll der Quraisch den Schlachtenlärm. Sie reckten Fäuste und Waffen zum Himmel und schrien sich die Seele aus dem Leib. Auch Allah würde erkennen, dass mit Mohammeds Tod die Muslime besiegt waren.


    


    So unruhig war Aischa noch nie gewesen. Alles, was draußen auf dem Schlachtfeld geschah, spürte sie als Schmerz und innere Regung in ihrer aufgewühlten Seele. Wie ein in die Enge getriebenes Wild ging sie in ihrer Behausung auf und ab. Salman, der Aischa beruhigen wollte, gab es schließlich auf und beobachtete sie nur noch mit stummen Blicken.


    Aischa war stundenlang durch die Bibliothek gegangen. Sie versetzte die von der Decke hängenden Pergamente der Manuskripte in Schwingung, lauschte dem Rascheln der Blätter, vertiefte sich darin, als könnte sie eine Botschaft heraushören. Sie wusste, dass der erbarmungslose Kampf sich dem Ende zuneigte. Nur welchem Ende?


    Auch Fatima schlich durchs Haus. Die Blicke, die sie und Aischa tauschten, waren feindselig und niederträchtig, woran die Angst schuld war, die alle befallen hatte. Auch die Frauen des Propheten, selbst Hafsah, blickten finster und verhielten sich abweisend. Umm Salama murmelte mit dunkler Stimme Hadithe und Suren vor sich hin, die Aischa aufgeschrieben hatte.


    Aischa war verzweifelt. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt wie in diesen Stunden.


    Als sie soeben Salman auffordern wollte, zum Wassergraben zu reiten, ertönte Geschrei vor dem Haus. Ein Junge kam gelaufen und rief: »Mohammed ist tot! Sie haben ihn getötet! Er stürzte blutend vom Pferd, und sie feiern ihren Sieg!«


    Aischas Herz wurde von einer eiskalten Faust umklammert. Sie musste sich setzen.


    Falls Mohammed nicht mehr lebte, war alles sinnlos.


    Aischa griff sich den erstbesten Dolch, der im Haus lag. Salman erschrak und wollte ihr in den Arm fallen, doch Aischa forderte ihn zum Mitkommen auf und eilte ins Freie. Sie benötigte zu Fuß nur eine halbe Stunde durch die Unterstadt. Am Ort des Geschehens kämpften noch immer vereinzelt Gruppen.


    Mohammed war nirgends zu erblicken.


    Als Aischa einen der Soldaten fragte, die sich in die Oase schleppten, murmelte der Mann nur:


    »Der Prophet ist tot.«


    Doch Aischa klammerte sich an die Hoffnung. Es durfte nicht sein! War ein solches Schicksal nicht viel zu unbedeutend für einen so bedeutenden Mann? Hätte es ihn nicht schon in Mekka treffen müssen, wenn ihm ein solches Schicksal bestimmt war? War das Leben eine sinnlose Tragikkomödie? Und war Gott dann nicht bloß ein verantwortungsloser Komödiant, der über die Treue der Menschen lachte?


    Aischa erschrak über solche Gedanken, doch sie konnte sie nicht unterdrücken.


    Sie sah, dass die Quraisch den Kampf eingestellt hatten. Aischas Hoffnung sank. Denn musste der Grund dafür nicht der Tod ihres Hauptfeindes sein?


    Aischa suchte mit flehenden Blicken nach Mohammeds grünem Turban, den wilden, wehenden Haaren, den blitzenden Augen in dem leidenschaftlichen Gesicht. Doch sie sah nur versteinerte, verschmutzte, verzerrte Gesichter, entsetzte Blicke wie von Tieren, blutverschmierte Mienen. Mohammed entdeckte sie nicht. Was Aischa stattdessen sah, erschreckte sie so tief, dass sie es nie mehr vergessen würde.


    Sie erkannte Hind. Die Frau in der schwarzen Lederrüstung lief übers Schlachtfeld und schlitzte die Leiber der Gefallenen auf. Schließlich blieb sie vor dem mächtigen Körper des toten Hamzah stehen.


    Aischa erkannte den Hünen sofort. Hind nahm ihren Dolch und schlitzte auch seinen Leib auf, riss die blutende Leber des Erschlagenen heraus, reckte sie zornbebend zum Himmel und stopfte sie sich in den Mund, kaute und würgte daran. Dann schrie sie:


    »Ich habe meinen Schwur vor Hubal erfüllt. Frauen der Quraisch, macht es mir nach!«


    Hind schnitt Hamzah nacheinander Nase, Ohren und das Geschlechtsteil ab. Sie durchbohrte alles der Reihe nach mit ihrem Sichelschwert und hob es wie eine grausige Standarte. Während ihre Genossinnen es ihr nachtaten und sich abstoßende Armbänder und Fußreifen aus abgeschnittenen Körperteilen anlegten, musste Aischa den Blick von dem grausigen Treiben wenden. Selbst die verbündeten Beduinen der Quraisch machten widerwillige und angeekelte Gesichter. Und einer schrie:


    »Was du tust, Frau, beschmutzt die gerechte Sache Mekkas!«


    Doch Hind kreischte zurück: »Wie Löwen oder wie eisiger Regen im Winter kommt der Krieg über die Feinde mit Tod und tödlichen Wunden! So geschieht es mit allen unseren Feinden, dafür sorge ich!«


    Ihr Mann Abu Sufyian stand auf einem Felsvorsprung und rief seinen Männern zu: »Ihr habt vorzüglich gekämpft. Im Krieg wird eine Schlacht durch die nächste vergolten. Zeige deine Überlegenheit, Gott Huball«


    Und wieder fiel Hind über die Gefallenen her und verstümmelte sie. Es war zu viel für Aischa. Eine gnädige Ohnmacht umfing sie.


    


    Die Muslime trugen ihn ins Gehölz. Sein Kopf war wie in Blut getaucht. Welch ein furchtbarer Anblick! Wie konnten sie ihm wieder Leben einhauchen?


    Doch Mohammed war nur bewusstlos. Der Schlag war heftig, aber nicht tödlich gewesen; der Helm hatte seine Wucht gedämpft.


    Mohammed kam bald wieder zu sich und wischte sich das Blut aus dem Gesicht und von den verkrusteten Haaren. Er hatte sich auch die Oberlippe aufgeschnitten und einen Schneidezahn verloren. Blutbesudelt erhob er sich und sagte leise:


    »Wie kann ein Volk gedeihen, das seinem Propheten das Gesicht mit Blut färbt, während er es zum Glauben an seinen Herrn aufruft.«


    »Wahrlich, mein Mohammed«, stimmte Abu Bah zu, der ihm aufhalf, »du hast Recht. Aber sieh nur, die Quraisch haben aufgehört zu kämpfen. Sie sind trunken vor Glück. Selbst die furchtbare Hind hat nicht bemerkt, dass du lebst. Und die unseren können einen geordneten Rückzug antreten. Tun wir es ihnen gleich, bevor die Feinde sich besinnen.«


    Jetzt kamen auch Umar, Ali, Talha, Zuhair und andere Muslime und umringten Mohammed. Sie gingen in der Gruppe zurück. Am Eingang der Schlucht, die nach Medinta führte, füllte Ali am Brunnen seinen gebogenen Schild mit Wasser, sodass Mohammed sich das Gesicht waschen konnte. Im gleichen Moment kam ihnen eine Gruppe siegestrunkener, Waffen schwingender Mekkanern entgegengeritten. Umar und Ali stürmten mit einer Hand voll Kriegern auf die Feinde los. In wildem Kampf trieben sie die Quraischiten wieder über den Berg.


    Mohammed war erleichtert. Jetzt, wo die Angreifer den geordneten Kampf eingestellt hatten, schien es tatsächlich möglich, Medinta am Wassergraben zu verteidigen. Doch bevor er entsprechende Anweisungen geben konnte, erblickte er in Richtung des Schlachtfeldes Salman. Und er sah, dass der Sklave vor der leblosen Aischa kniete. Ihr grüner Rock kam Mohammed wie ein Fanal vor. Gedämpft schrie er auf und betete: Gott im Himmel, lass es nicht wahr sein!


    Mit bangem Blick eilte er zu Salman.


    »Was ist mit Aischa?«


    »Sie ist ohnmächtig. Sie konnte den Anblick nicht ertragen.«


    »Gott der Allbarmherzige!«


    Salman berichtete. Mohammed streichelte Aischas Gesicht und küsste sie. Als sie sich wieder regte und die Augen langsam und flackernd aufschlug, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel.


    Aischas Stimme war klein, wie erstickt. »Ist es wahr?«, fragte sie. »Sind wir jetzt im Paradies, Mohammed?«


    »Nur in Medinta. Aber wir werden uns die Stadt zum Paradies machen, mein Engel, auch wenn wir nicht gesiegt haben, und die Quraisch frech triumphieren. Wir leben noch, und die Umma ebenfalls. Wir werden sie verteidigen.«


    Mohammed hob Aischa auf und trug sie auf starken Armen nach Medinta zurück.


    Als sie den Wassergraben überschritten, sammelten sie die Versprengten und organisierten den Verteidigungsring neu. Auch die Bogenschützen konnten unbeschadet in den Ring der Muslime zurückgeholt werden. Die Quraisch zogen sich in ihr Lager zurück. Noch war nicht klar, ob sie einen neuerlichen Angriff wagten.


    Als die Muslime den Ortskern erreichten, sahen sie, dass die Juden in den Straßen tanzten. Unter ihnen waren auch Ibn Ubbay und seine Leute. Lautstark verkündete Ibn Ubbay, alle Opfer hätten vermieden werden können, hätte man sich an seine Ratschläge gehalten. Ein Jude schrie:


    »Mohammeds Gott ist von ihm abgefallen. Er ist nichts weiter als ein ehrgeiziger Mensch ohne prophetische Glaubwürdigkeit. Wann hat ein wahrer Prophet jemals eine solche Schlappe einstecken müssen?«


    Medinta schien in ihrer Hand zu sein. Überall kamen die Menschen zusammen, feierten und tanzten. Mohammed konnte nicht glauben, dass sie ihre Niederlage, vielleicht sogar seinen Tod feierten.


    Umar war kaum zu halten. Wild stieß er hervor: »Ich fahre unter sie wie ein Racheengel! Ich töte sie alle!«


    Es war Aischa, die ihn zurückhielt. »Lass sie treiben, was sie wollen. So können wir deutlich sehen, wie die Muslime sich von den Feiglingen trennen.«


    Auch Mohammed wollte das freche Treiben nicht einfach hinnehmen. Er schwor sich, dass die Quraisch der Umma nie wieder eine solche Demütigung zufügen, die Muslime bald wieder in der Kaaba beten und die Ungläubigen um Ibn Ubbay gezwungen würden, ihn zu achten. Sie sind Munafiqin, dachte er – Heuchler und kleine feige Tiere, die sich in ihre Löcher zurückziehen, wenn sie Verantwortung zeigen sollten. Aber ich werde sie erziehen.


    »Lass sie machen, was sie wollen«, bettelte Aischa. »Wir wollen unsere Toten beklagen und sehen, welche Wunden der Umma geschlagen wurden.«


    Mohammed rief den Feiernden zu:


    »Die Schlacht ist noch nicht geschlagen. Denn wie ihr seht, lebe ich. Ihr aber, wenn ihr weiter in der Umma bleiben wollt, helft mit, die Feinde aus der Stadt zu halten. Darum bitte ich euch.«


    Die Feiernden erstarrten. Einige blickten verdutzt oder wütend, die Mehrheit beschämt, doch alle hielten inne. Auch Ibn Ubbay senkte den Kopf, als lege er ihn auf den Richtblock Mohammeds. Langsam zerstreute sich die Menge.


    Und während Abu Sufyian sein Heer sammelte und nach Mekka zurückführte, um ein noch größeres Bündnis aufzubauen und die Umma endgültig zu zerstören; während Hind aus ihrem Blutrausch erwachte und sich nicht gesättigt fühlte; während die Beduinen die Mekkaner verließen und in ihre Oasen östlich und nordöstlich von Medinta zurückkehrten – während also die Gefahr von Medinta für den Moment abgewendet war, zweifelte Mohammed. Er lag auf den Knien und befragte seinen Engel.


    Und der Engel schwieg.


    Aischa zog ihr grünes haschimitisches Gewand aus, die Kleidung des Kampfes. Sie wusch es lange und hängte es zum Trocknen in Sonne und Wind. Dort hing es noch Tage später, als es längst getrocknet war und der Wind es wie ein Segel blähte und mit seinem Duft erfüllt hatte.


    Aischa saß nackt in ihrer Wohnung und fühlte sich beschmutzt von dem, was sich in den Tagen ereignet hatte. Sie hatte das Gefühl, nie mehr sauber zu werden.

  


  
    9. DIE VERLEUMDUNG


    


    Zainab bint Dschahsch war nie krank gewesen. Die Frau des Propheten strotzte vor erfülltem Leben. Und in dem kleinen Harem der Masdschid war sie es, die andere ermunterte und pflegte, wenn es ihnen schlecht ging. Deshalb kam ihr jäher Tod völlig unerwartet.


    Sie starb, als Aischa und sie gerade ein Festmahl für die Bekehrung eines einflussreichen Ungläubigen aus Taif besprechen wollten. Aischa sah als Letzte die flehentlichen Blicke der zu Boden Stürzenden, erblickte die Todesangst der so viel älteren Vertrauten im Haus Mohammeds, und konnte die Sterbende nur noch mit Küssen, zärtlichen Berührungen und leisen Worten trösten.


    »Du kommst ins Paradies, schöne Zainab. Dort warte auf uns, wir folgen dir bald. Du gehst uns nur voraus und backst Kuchen für uns, bis wir kommen. Und vergiss nicht, Honig und Milch bereitzustellen.«


    Im Haus Mohammeds wurde lange um Zainab getrauert. Mohammed hatte sie gern gehabt. Ihr mütterliches und beruhigendes Wesen war ihm ein willkommener Ausgleich zwischen den häufig streitenden, oft selbstsüchtigen Fraktionen gewesen. Die Frauen des Propheten versuchten, seinen Schmerz zu lindern.


    Tagelang wurden keine Besucher empfangen. Es wurde stiller im Haus. Mohammeds Tochter Umm Kulthum heiratete Uthman und zog zu ihm. Die scheue und zurückhaltende, wenn auch gegen Aischa noch immer feindselige Fatima wohnte jetzt mit Ali in ihrem neues Haus. So konnte Aischa sich noch mehr in ihre neue Rolle einrichten, Mohammeds einziges Sprachrohr zu sein.


    Nur die aristokratische Umm Salama versperrte sich weiterhin. Die stolze Machzumitin blieb Aischas unerklärte Feindin.


    Umm sorgte nach und nach für eine Spaltung der Interessen im Haus Mohammeds, die bald zu den größten Konflikten führte. Umm suchte die Unterstützung bei den ahl al-bait, den engsten Blutsverwandten Mohammeds, die sich dafür einsetzten, dass Fatima und Ali sowie deren zukünftige Nachkommen die Umma leiten sollten. Bald wurde diese Partei Alis und Fatimas zur Schia, wie sie dann auch genannt wurde: Schia.


    Und die Schiiten wie Umm Salama kämpften um ihre Rechte gegen die Sunniten, die in der freiwilligen Gemeinschaft der Gläubigen die wahre, mächtige Familie sahen. Sie kämpften damit vor allem gegen Aischa und jene anderen Muslime, die sich Mohammed schon in Mekka angeschlossen hatten, weil seine Sunna, sein Verhalten und Denken sie überzeugte.


    So lauerten die Gründe für den Kampf, der das ganze Land zunehmend beherrschte und entzweite, schon im Haus Mohammeds. Von dort aus sickerten Streit und Feindschaft in die Umma und weiter in die gesamte Arabia. Als wäre die Welt nicht ohnehin voller rachsüchtiger Feinde, die sich unermüdlich gegen die Umma sammelten, höhlten die Konflikte das Haus Mohammeds von innen aus.


    An diesem Tag stieß eine neue Frau in den Kreis der Gattinnen Mohammeds und verstärkte die Intrigen.


    Zaynab bint Chuwalid, die Cousine des Propheten aus der Familie Chadidschas, war von Mohammeds Adoptivsohn Zayd geschieden worden. Mohammed bat sie um die Ehe, und sie willigte hocherfreut ein. Dann verband sie sich sofort mit der aristokratischen Schia. Umm Salama empfing sie jeden Tag und bewirtete sie mit übermäßiger Freundlichkeit.


    Aischa war entsetzt. Sie verstand Mohammed nicht. Hatte er eine neue Frau nötig? Begriff er nicht, dass er sich eine neue Konkurrentin für Aischa ins Haus holte? Doch Aischa kannte auch Mohammeds Notlage. Denn Folgendes hatte sich zugetragen:


    Eines Nachmittags hatte Mohammed seinen Adoptivsohn Zayd besuchen wollen, doch der war nicht zu Hause. Seine Frau Zaynab bint Chuwalid öffnete die Tür. Sie trug nur einen Lendenschurz und verbarg die Brüste mit den Händen. Zaynab war fast vierzig Jahre alt, aber noch immer wunderschön, und ihre Reize waren sprichwörtlich. Mohammed erlag ihrem Zauber auf den ersten Blick, vielleicht, weil er ihm so unvermutet und ohne Ziererei dargereicht wurde.


    Sie bat ihn ins Haus, aber der Besucher wandte sich scheu und beschämt ab und murmelte: »Gelobt sei Gott, der die Herzen der Männer in Händen hält.«


    Zaynab, die sich in der Ehe mit Zayd nie wohl gefühlt hatte und nun eine Gelegenheit sah, sie zu beenden, erzählte ihrem Gemahl in den Wochen darauf jeden Abend von dem tiefen Eindruck, den sie auf Mohammed gemacht hatte. Zayd ging schließlich zu ihm und bot an, sich von seiner Frau zu trennen, wenn Mohammed sie heiraten würde. Doch Mohammed erklärte ihm, er solle Gott fürchten, der die Herzen der Männer in seinen Händen halte, und solle bei Zaynab bleiben.


    Doch das Verhältnis der Ehepartner war vergiftet. Und so redeten sie nicht mehr miteinander und trennten sich schon einige Wochen später. Mohammed, der sich die Schuld an diesem Umstand gab, beschloss, Zaynab zu heiraten, damit sie nicht mittellos auf der Straße stand.


    Vorher beriet er sich mit Aischa. Nach ihrem ersten Entsetzen versuchte sie, klaren Kopf zu wahren. Als Mohammed ihr von Prophezeiungen berichtete, dass Gott ihm diese Ehe erlaube, blickte Aischa ihn zweifelnd an und erwiderte mit spitzer Stimme:


    »Wahrlich, dein Herr hat bemerkenswerte Eile, dir deine Wünsche zu erfüllen. Er will dich offenbar bei guter Laune halten.«


    »Aischa, du weißt, ich bin kein Heiliger, schon gar nicht eine göttliche Person. Ich bin ein einfacher Mann. Und leidenschaftlich dazu, wie du weißt. Und wenn es Allah gefällt, seinem Gesandten Sonderrechte einzuräumen, dann freue dich mit mir. Denn dir, meine süße Blume, geht meine Liebe dadurch nicht verloren.«


    »Du kannst nicht jede Frau heiraten, die sich vor dir entblößt und deine Sinne erregt.«


    »Aischa, du kennst die Verhältnisse in der Arabia. Jeder Mann kann so viele Frauen heiraten, wie er verkraften kann. Unter diesen Umständen sind vier Frauen, wie ich sie habe, eine freiwillige Beschränkung. Und ich kümmere mich auch um andere ledige Frauen in der Umma, die unsere Fürsorge und Hilfe brauchen. Das weißt du.«


    »Ja, ich weiß es. Und ich werfe dir auch nicht vor, wie die Mekkaner es tun, dass du lüstern bist und verantwortungslos handelst. Aber es gibt unzählige Frauen, die sich dir an den Hals werfen. Und darunter sind wahrlich die Schönsten. Wie willst du dich ihrer erwehren?«


    Mohammed überlegte. Dann sagte er, in Gedanken versunken: »Ich werde dafür sorgen, dass meine eigenen Frauen in der Umma abgesondert werden. Sie sollen männliche Besucher nur noch hinter einem Vorhang empfangen. Und alle anderen sollen, wenn sie in der Öffentlichkeit auftreten – auch, wenn ein Mann zu Besuch kommt –, einen Hidjab tragen, einen Schleier. So ist es schon in persischen und byzantinischen Kreisen üblich. Es ist ein Zeichen der Würde und Schönheit.«


    »Wir tragen bereits einen Schleier, wenn wir hinausgehen. Es ist ein modisches Kleidungsstück, auf das keine von uns verzichtet.«


    »Ja, aber mir geht es nicht um Mode, sondern um das richtige Verhalten zwischen Männern und Frauen. Unser Glaube muss uns zu den richtigen Regeln der Sunna führen.«


    »Du willst doch nicht etwa uns Frauen einschränken und uns dafür bestrafen, dass wir schön und voller Reize sind?«


    »Nein, sei beruhigt, das würde ich niemals tun. Aber vor allem die Frauen, die mit mir in Kontakt treten, sollen sich verschleiern. Ich will nicht noch einmal erleben, was ich im Haus von Zayd erlebte – diesen Sturm der Gefühle, die einen Mann mächtig durcheinander bringen.«


    »Gott hat es so eingerichtet.«


    Mohammed überhörte ihren Einwand. »Du weißt auch, dass immer mehr Menschen, Männer wie Frauen, zu uns kommen. Unsere privaten Gemächer werden zu öffentlichen Räumen. Du selbst, Aischa, wirst immer häufiger aufgesucht, weil man Rat bei dir einholt. Auch dich muss ich vor den Blicken begehrlicher Männer schützen, von denen es genug gibt. Das wird dich nicht herabsetzen, sondern deine überlegene Würde festigen. Es wird dich innerlich noch freier machen.«


    Aischa wiegte unentschlossen den Kopf. Konnte das die Lösung sein? War es nicht eigentlich an den Männern, sich standhafter zu zeigen und sich gegen die Reize der kokettierenden Frauen zu wappnen?


    Aber fiel durch größere erotische Gleichgültigkeit der Männer dann nicht auch der Wert der Frauen, die sich durch ihre Schönheit auszeichnen? Würde es sie nicht beleidigen?


    Aischa fühlte sich noch immer zu jung, um solche Fragen beantworten zu können. Doch sie beschloss, es Mohammed nicht unnötig schwer zu machen und ihn zu verstehen. »Du solltest einen Satz formulieren, den wir der Gemeinschaft vortragen können«, sagte sie.


    Mohammed überlegte nicht lange. »Schreib auf, Aischa. – Wenn ihr die Frauen des Propheten um einen Gegenstand bittet oder in sein Haus kommt, so bittet sie von hinter einem Vorhang aus. Das ist reiner für eure Herzen und ihre Herzen.«


    »Reicht das?«


    »Ich will nicht deutlicher werden. Meine Muslime sollen die Freiheit verspüren, sich meine Anweisungen selbst verständlich zu machen. Wer um das Verstehen ringt, wird es am Ende umso tiefer begreifen.«


    »Das ist klug.«


    »Und nun soll Zaynab bint Chuwalid kommen, die ja unser Gespräch ausgelöst hat. Ich will, dass du sie in den Harem einführst und gut behandelst.«


    »Das kann ich nur, wenn ich sicher bin, dass ich deine Gunst nicht verliere.«


    »Zweifelst du auch nur einen Lidschlag deiner wunderschönen, allwissenden Augen lang daran?«


    »Nein.«


    »Dann hole Zaynab.«


    


    Die beiden Beduinenstämme des Nedschad hatten Mohammed um Unterweisung in dem neuen Glauben ersucht. Einige ihrer Angehörigen waren schon Muslime geworden, und die anderen sehnten sich nach einer neuen Glaubensgemeinschaft. Denn ihre alten Werte vom Überlebenskampf zerbröckelten in der Sonnenglut, durch die Armut und menschenverachtende Einsamkeit. Die Beduinen schickten einen Boten zu Mohammed, teilten ihm ihre Wünsche mit und baten um Einführung in den Koran.


    Erfreut schickte Mohammed sechs seiner fähigsten Männer. Der kleine Trupp der Gläubigen rastete unterwegs an der Wasserstelle von Radji. Bis Mekka war es nicht mehr weit. Als sie das Abendgebet verrichteten und für alle anderen Dinge verschlossen waren, wurden sie von der mekkanischen Sippe der Hudhayl überfallen. Die Muslime waren so überrascht, dass sie nur mit halber Kraft kämpfen konnten. Drei Männer wurden auf der Stelle erschlagen, der vierte verwundet und zusammen mit den beiden anderen Überlebenden gefangen genommen.


    Man schleppte sie in Richtung Mekka.


    Der Verwundete war ein noch blutjunger Mann. Er ahnte, was sie in der Stadt der Feinde erwartete, und versuchte unterwegs zu fliehen. Aber da ihm ein Sichelschwerthieb das Bein aufgerissen hatte, war er nicht schnell genug. Die Hudhayl hetzten ihm auf ihren schnellen Pferden hinterher, kreisten ihn johlend ein, verhöhnten ihn und steinigten ihn zu Tode.


    Entsetzt mussten seine beiden gefangenen Kameraden die Untat mit ansehen. Ihr Flehen um Schonung beantworteten die Hudhayl nur mit Lachen.


    Man brachte sie in die Stadt. Dort wurden sie vor Abu Sufyian und dessen Frau Hind geführt.


    Als man beriet, was mit ihnen zu geschehen habe, erbot sich Hind, die Muslime zu kaufen. Die Hudhayl brauchten Dirham, um neue Zelte zu erwerben, und so wurde man sich schnell handelseinig.


    Als Hind im Besitz der beiden Männer aus Medinta war, ließ sie diese unverzüglich ‘vor die Stadt bringen, Blutgerüste errichten und die Unglücklichen kreuzigen, wie man es aus den christlichen Überlieferungen vom Schicksal Jesus von Nazareth gehört hatte.


    Es war ein Trauertag in Medinta, als die Muslime dies vernahmen. Noch hatte die unbarmherzige Sonne keine vier Tagesumläufe beendet, als ein anderer Vorfall bekannt wurde, der das Wehklagen noch lauter werden ließ.


    Abu Bara, Anführer des Beduinenstamms der Amir und Mohammeds neuer Schwiegervater, bat um missionarischen Beistand bei der, Unterweisung seines Stammes in die neue Tazaqqa. Er verband die Bitte mit einem Appell um Hilfe gegen aufrührerische Gruppen innerhalb des eigenen Stammes. Mohammed hatte vierzig Muslime auf den Weg geschickt.


    An der Quelle von Ma’unah, die außerhalb des Gebietes der Amir liegt, lockte man sie in einen Hinterhalt und tötete sie. Nur ein Muslim, der außerhalb des Rastplatzes die Kamele geweidet und die Mordtat erst bemerkt hatte, als bereits Geier zu kreisen begannen, konnte nach Medinta zurückeilen.


    Erneut war das Entsetzen groß. Vierzig Familien in Medinta fehlte fortan der Ernährer. Mohammed kümmerte sich um die Seinen, bevor er an einen Rachefeldzug dachte. Er spendete Geld und Güter, die ihm zustanden, ging in Medinta herum und sammelte Dirham für die Hinterbliebenen.


    Als er auch bei den Nadir vorsprach, einem jüdischen Stamm, der ebenfalls mit Abu Bara verbündet war, berieten sie lange über sein Ansinnen. Mohammed wartete einen ganzen Nachmittag lang auf eine Antwort. Während er schon müde und ungeduldig wurde, erschien ihm plötzlich Gabriel und warnte ihn vor einem Anschlag auf sein Leben. Unverzüglich verließ Mohammed das Haus des Stammes, von dem er befürchtete, er wolle den früheren Tod des Dichters Ka’ab rächen. In der Masdschid angekommen, schickte er den Juden einen Boten mit einem Ultimatum. Er ließ ihn erklären:


    »Mich schickt der Gesandte Gottes, der euch sagen lässt, dass ihr durch euren Plan, ihn zu ermorden, den Vertrag gebrochen habt, den er mit euch geschlossen hat. Ihr habt kein Recht mehr, länger in Medinta zu leben. Wie die Qaynuqa im Jahr zuvor, müsst ihr die Stadt sofort verlassen.«


    Die Juden protestierten und stritten leidenschaftlich ab, ein solches Attentat in Erwägung gezogen zu haben. Und sie weigerten sich, Medinta zu verlassen.


    Ibn Ubbay erfuhr davon. Er sah seine Stunde gekommen, Mohammed zu schaden und sagte den Juden seine Hilfe zu. Die Nadir verbarrikadierten sich in ihren Häusern. Sie rissen die Zeltbahnen von den Zelten, versorgten sich mit Wasser und Nahrung und vernagelten Fenster und Türen. Ein gewaltsamer Ausgang schien unvermeidlich.


    Mohammed suchte Ibn Ubbay auf. Er drohte ihm mit unnachsichtiger Härte. Und so erhielten die Nadir die versprochene Hilfe nicht.


    Zwei Wochen lang belagerten die Muslime ihre Häuser. Dann fällten sie ihre Dattelpalmen. Diese Kriegserklärung führte bei den Juden endlich zur Einsicht, Medinta verlassen zu müssen. Sie beluden ihre Kamele mit allem, was sie mitführen konnten und nahmen sogar die Querbalken ihrer Türen mit, um sie der Umma nicht zu überlassen. Am Morgen zogen sie aus der Stadt. Ihre schönen jungen Frauen trugen ihre besten Gewänder und teuren Schmuck. Sie sangen zur Begleitung von Trommeln und Blasinstrumenten und schlugen den Weg nach Syrien ein.


    Mohammed war sich im Klaren darüber, dass auch die Nadir, wie die Qaynuqa und alle anderen inneren Feinde, zu den Quraisch stoßen würden. Das Bündnis der Feinde wurde damit immer größer. Eines Tages mussten sie übermächtig sein.


    Die Gefahr eines diesmal vernichtenden Überfalls stieg für die Umma mit jedem Tag, den Gott werden ließ.


    


    Aischa tat alles, um in der Umma die Gemüter zu beruhigen. Denn die Angst vor Überfällen ließ die Bewohner von Medinta nicht mehr los. Schon war so viel Blut geflossen, dass der Boden bis zum Meer getränkt zu sein schien. Das Klima zwischen den Parteien, den Nichtgläubigen, den Juden, den wenigen Christen, den Muslimen, war vergiftet. Und die Menschen in Medinta fühlten sich schutzlos. Jederzeit konnte aus dem Dunkel neues Unheil entstehen.


    Aischas Verhältnis zu Mohammed war innig. Auch ihr Streit um den richtigen Weg der Gemeinschaft trübte nicht die Harmonie, obwohl Aischa nicht müde wurde, ihren Gatten vom kriegerischen Weg abzubringen, wobei sie oft scharfe Worte benutzte.


    Mohammed versuchte, sie zu überzeugen. Konnte ein gerade vierzehn Jahre altes Mädchen wirklich alles verstehen? War er selbst nicht unfehlbar, obwohl er manchmal zweifelte?


    Aischa fühlte jedoch, dass Gewalt Gegengewalt erzeugte. Nein, das war keine Lösung. Sie beschwor Mohammed, niemanden mehr töten zu lassen.


    Mohammed verstand sie nicht. »Sie sind es, die uns töten. Denk an die Belagerung durch die Mekkaner. Denk an den Mord an unseren vierzig Gleichgesinnten. Begreifst du nicht, dass wir uns wehren müssen? Ich habe den Krieg nicht begonnen.«


    »Du hast deinen Feinden viel zugemutet, Mohammed. Du wolltest ihnen das Selbstverständliche nehmen und sie zu neuen Sitten und Gebräuchen zwingen. Doch sie haben dich nicht verstanden und schlagen um sich. Und sei ehrlich zu dir selbst – zumindest, als du nach Badr gezogen bist, ging die Gewalt von uns aus. Wir waren es, die Abu Sufyians Karawane überfielen. Wer will sich wirklich erinnern, wann und von wem die Gewalt zuerst ausgeübt wurde? Kannst du es reinen Gewissens?«


    »Aischa, nutze deinen scharfen Verstand für andere Dinge. Mit Frieden ist in der Arabia nichts zu erreichen, gar nichts. Die Quraisch bewaffnen jeden Tag mehr Soldaten und ködern Beduinenstämme, um gegen die Umma zu ziehen. Glaubst du im Ernst, sie lassen sich durch Friedensgerede davon abhalten?«


    »Nein. Aber eben deshalb müssen wir eine andere Politik einschlagen, Mohammed. Denn bald steht ganz Arabien gegen uns. Wie wollen wir das überstehen?«


    »Durch Gott.«


    »Kann er uns Heere schenken?«


    »Ja, gewiss. Jeder neue Muslim ist ein Soldat unter unserer grünen Flagge.«


    »Es sind zu viele Feinde, Mohammed, begreife das doch!«


    »Wir müssen eben immer mehr werden. Und so ist ja auch schon – jeden Tag kommen Ergebene hinzu. Ich muss noch viel mehr Unentschiedene und Zweifelnde überzeugen. Aber wie kann ich das, wenn ich nicht einmal dich überzeugen kann, meine geliebte Frau?«


    »Wir werden uns weiterhin streiten müssen. Denn was diesen Punkt angeht, sind wir unterschiedlicher Meinung. Aber deshalb gerät unsere Ehe nicht in Gefahr, nicht wahr?«


    Mohammed hörte ihr unsicheres Flehen in der Stimme nicht, oder wollte es nicht hören. Verstimmt schüttelte er den Kopf. »Natürlich nicht.«


    »Dann lass uns gemeinsam mit den anderen darüber nachdenken, was zu tun ist. Und wir müssen etwas tun! Wir dürfen nicht warten, bis die Feinde vor unserer Tür stehen.«


    Mohammed seufzte. Er konnte seiner Aischa einfach nicht wirklich böse sein.


    Es war ein anderes Ereignis als der Streit um Frieden oder Krieg, das die Ehe zwischen Aischa und Mohammed zerbrechen ließ.


    Am Horizont zog ein unglückliches Ereignis auf, das Aischa in tiefe Verzweiflung stürzte, sodass sie aus dem Haus Mohammeds ausziehen und bei ihrer Mutter Umm Ruman und ihrem Vater Abu Bah Zuflucht suchen musste.


    Es begann an einem schönen, heiteren, nicht zu heißen Januartag in der Wüste.


    Wieder hatte es zwischen Mohammed und Aischa einen Streit über den richtigen Weg gegeben. Er war heftiger als je zuvor gewesen, denn Mohammed wollte die Bani al-Mustaliq überfallen, einen Zweig der Chuzaah, weil er erfahren hatte, dass sie sich bewaffneten, um gegen Medinta zu ziehen.


    Aischa versuchte, ihn davon abzuhalten, doch Mohammed wurde immer kriegerischer und unversöhnlicher. Aischa hatte nachgegeben. Denn war es nicht tatsächlich richtig, sich zu verteidigen, bevor man angegriffen wurde? Und diese Feinde wollten angreifen – und töten.


    Aischa hatte Mohammed gebeten, in der Nacht ihr Lager zu teilen, obwohl Hafsah an der Reihe gewesen wäre. Mohammed war ihrer Bitte nachgekommen. Und Aischa hatte ihm gezeigt, wie sehr sie ihn liebte, und dass der Streit ihre Liebe nicht beeinträchtigte. Mohammed hatte sich mit innigen Zärtlichkeiten bedankt, die Aischa eine Nacht lang nichts anderes sein ließen als eine junge, glückliche Frau.


    Am nächsten Morgen zog Mohammed gegen die Bani al-Mustaliq.


    Aischa hatte ihm als einziges Zugeständnis abgerungen, dass sie ihn begleiten durfte. Mohammed stimmte zu, wollte aber dennoch, wie in einem Spiel, das Los befragen. Jedes Mal, wenn er Medinta verließ, bestimmte er durch Losentscheid, welche seiner Frauen ihn begleitete. Er hätte Aischa auch dann mitgenommen, wäre das Losglück nicht auf ihrer Seite gewesen. Nun aber schien es auch Gottes Wille zu sein.


    Sie brachen noch vor Morgengrauen auf – eine stumme, konturlose Schar Bewaffneter. Damit sie für die Kamele nicht zu schwer waren, aßen die Reitenden nichts an diesem Morgen, doch Aischa trank ausgiebig, um der Hitze tagsüber standhalten zu können.


    Sie ließ sich von Sklaven auf den Kamelrücken heben und setzte sich in ihre Haudadsch, die Kamelsänfte; dann band man den Sitz mit Hanfstricken fest. So geschah es auch mit den Sänften der anderen. Dann führten die Muslime die Kamele mit dem Gepäck und den ausgewählten Frauen der Kämpfer nach Westen, die aufgehende Sonne im Rücken.


    Am Abend gelangten sie an eine Wasserstelle in der Nähe des Roten Meeres.


    Bevor sie die Deckung einer vorgelagerten Hügelkette verließen, sahen sie im letzten Moment die Feinde mit ihrer Herde. Die Muslime saßen ab; ihre Frauen blieben sicherheitshalber im Sattel. Auch Aischa blieb in ihrer Haudadsch. Im Schutz der einsetzenden Dunkelheit griffen die Muslime an.


    Der Gegner war so überrascht, dass der Überfall gelang. Der Kampf war kurz und endete mit geringen Verlusten. Die Mustaliq flüchteten und ließen ihre Kamele, Schafe und Ziegen zu tausenden zurück.


    Und noch etwas anderes fiel den Muslimen in die Hände. Es waren zweihundert Frauen, darunter blutjunge, jemenitische und äthiopische Sklavinnen – zurückgelassen von panisch fliehenden Ungläubigen.


    Mohammed konnte es nicht fassen. Noch weniger konnte er glauben, dass die Anführerin der Frauen sofort zu ihm kam. Sie trug den Namen Djuwayrijah bint al-harith, die Tochter des Anführers. Und sie war schöner als jede Frau, die er bisher geschaut hatte, Aischa eingeschlossen.


    »Wie hoch ist das Lösegeld, das du für uns verlangen wirst, Muslim?«


    Mohammed musste lachen. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, denn deine Schönheit blendet mich. Doch ich weiß, dass Aischa, wenn sie dich sieht, vor Eifersucht entflammen wird. Und wenn sie dich hier in meinem Zelt erblickt, wird sie dich mit einer Peitsche hinausjagen, Darüber solltest du nachdenken, Schönste.«


    Die Frau der Mustaliq wand sich in den schmeichelnden Worten und zeigte stolzen Widersinn bei der Drohung Mohammeds. »Sie soll nur kommen. Ich werde ihr zeigen, wer die Peitsche schwingt.«


    Wieder musste Mohammed lachen. Diese Frau gefiel ihm. Sie konnte es mit Aischa aufnehmen. Er beschloss, sie zum Islam zu bekehren. Sollte ihm das gelingen, wollte er sie heiraten. Wenn nicht, sollte sie ihm ein hohes Lösegeld einbringen.


    Aischa war inzwischen von ihrem Kamel abgestiegen und kam ins Zelt. Als sie die Frau erblickte, wusste sie sofort, dass Mohammed, der die Schönheit liebte, ihr verfallen könnte. Ihr war klar, dass die Mustaliq ihr Ärger bereiten würde.


    Aischa sorgte dafür, dass die Frau ihr Zelt nicht verlassen durfte. Die Muslime lagerten mehrere Tage an der Wasserstelle. Sie warteten auf die Abordnung der Mustaliq, die ihre Frauen und ihre Herde freikaufen mussten. In der Hitze entstand Langeweile, und aus Langeweile kam es zu Raufereien. Emigranten und Helfer gingen wegen der Verteilung der Beute aufeinander los. Eine Frau wurde vergewaltigt. Mohammed musste eingreifen, strafen und schlichten.


    Als die Abordnung mit dem Lösegeld nicht erschien, beschloss Mohammed, aufzubrechen. Er wollte sofort nach Medinta zurück. Die Herde würde man vor sich her treiben. Die Frauen saßen abgeschirmt in Sänften.


    Während einer der Rastpausen entfernte sich Aischa, um sich zu erleichtern. Um den Hals trug sie eine ihrer wunderschönen Onyxketten. Ohne dass sie es bemerkte, glitt die Kette in den Wüstensand; erst bei der Rückkehr zum Lagerplatz entdeckte sie den Verlust. Die Männer stiegen auf ihre Reittiere, der Treck begann. Aischa aber kehrte noch einmal an jene Stelle zurück, um die Kette zu suchen.


    Die Männer, die ihr das Kamel sattelten, waren inzwischen nach Beendigung ihrer Tätigkeit zur Lagerstelle gekommen. Sie glaubten, Aischa säße bereits in der mit Schleiern verhängten Haudadsch. So hoben sie die Sänfte auf das Kamel, befestigten sie und zogen weiter.


    Aischa suchte derweil noch immer ihre Onyxkette. Der Sand war heiß; sie spürte die Hitze unter den Fußsohlen. Es wurde totenstill. Nur in der Ferne, hinter den Hügeln, hörte sie das Blöken von Schafen.


    Sie fand die Kette nicht. Als sie enttäuscht zurückging, glitten ihre Blicke über einen menschenleeren Lagerplatz.


    Alle waren fort. Es schien, als wäre nie jemand hier gewesen.


    Aischa schloss die Augen und machte sie ängstlich wieder auf. Doch ringsum war nur der zertrampelte Wüstensand zu sehen – eine Fata Morgana verwehter Spuren von Menschen und Tieren, eine bloße Ahnung von der Anwesenheit des Vertrauten, das sich in Wind, Sand und heiße Luft aufgelöst hatte.


    Aischa schrie auf. Es war mehr als ein Ruf nach den vertrauten Menschen, nach Mohammed, nach Abu Bakr, nach Zayd. Es war ein kreatürlicher Schrei voller Panik, denn sie wusste, was ihr in der Wüste drohte. Der Schrei galt einem Gott, der es zuließ, dass sie unversehens aus der menschlichen Gemeinschaft ausgestoßen worden war.


    Man hatte sie vergessen.


    Aischa war entsetzt. Sie hätte der Karawane hinterherlaufen können, und irgendwann hätte sie die anderen vielleicht eingeholt. Doch das Entsetzen raubte ihr alle Kraft. Sie sank zu Boden, hüllte sich fest wie eine Mumie in ihr grünes haschimitisches Gewand und legte sich ergeben hin. Sie schloss die Augen; sie wollte diese Leere nicht mehr sehen.


    Mohammed musste sie doch vermissen! Oder doch nicht? War er ihrer überdrüssig geworden, weil er sich einer der anderen schönen Frauen zugewandt hatte? Vielleicht der Mustaliq?


    Dann war es ohnehin das Beste, hier im Wüstensand liegen zu bleiben und zu sterben.


    Die Nacht kam. Aischa starrte zum Himmel Der Mond zog wie ein Nachen auf dem schwarzen Himmelsmeer entlang. Es wurde kalt, und die Kälte machte die Einsamkeit noch schlimmer. Aischa brach in Tränen aus, doch das Weinen brachte keine Erleichterung. Die Traurigkeit tröstete sie nicht, stieß sie nur noch tiefer hinein in die Nacht, die Einsamkeit und das schweigende, menschenleere Nichts der Schöpfung.


    Plötzlich vernahm sie einen Laut. Etwas schlich heran.


    Sie konnte nichts erkennen, hörte aber ganz deutlich, dass dort ein Wesen war. Aischa hätte sich gern noch kleiner gemacht, wäre am liebsten unsichtbar geworden, doch ihr haschimitisches Gewand hob sie eher heraus aus der Einförmigkeit der Wüste und verriet sie.


    Und dann erblickte sie den Mann und erkannte ihn sogleich. Er war vom verräterischen Stamm Sulaim. Hieß er nicht Safwan ibn Muattal? Mohammed hatte sie einmal miteinander bekannt gemacht, als sie noch nicht den Schleier trug.


    Safwan war jung und hübsch, ein stattlicher Krieger. Als er das Bündel am Boden erblickte, zog er das Sichelschwert aus der Schneide. Dann sah er genauer hin, und verblüfft entfuhr es ihm:


    »Gott im Himmel! Die Frau des Propheten! Wir alle gehören Allah und kehren zu ihm zurück!«


    Aischa antwortete nicht. Besorgt trat er näher und fragte: »Warum bist du hier? Ich verstehe das nicht. Gott erbarme dich deiner!«


    Wieder schwieg Aischa. Ihr fehlten die Worte. Noch nie hatte sie sich in einer ähnlichen Lage befunden.


    Safwan kehrte um, holte sein Kamel und half Aischa beim Aufsteigen. Sie spürte, wie er mit sich kämpfte, ob er seiner Verehrung oder seiner Gier nachgeben sollte.


    Aischa stieg auf. Safwan griff die Zügel, zog das Kamel am Kopf mit sich und machte sich auf den Weg, den die anderen schon eingeschlagen hatten. Aischa verspürte unendliche Erleichterung.


    So zogen sie durch die Nacht.


    Als der Morgen kam, wurden die Spuren im rotbraunen Sand zwar deutlicher, doch von Mohammed und seinen Leuten war nichts zu sehen. Aischa war nun überzeugt, Opfer eines zornigen Schicksals geworden zu sein. Mohammed und die anderen vermissten sie nicht und ließen nicht nach ihr suchen.


    Alles kam ihr vor wie ein abgekartetes Spiel. Aber konnte es wahr sein, dass ihr Mohammed ein solches Spiel mitspielte? Es war nicht auszudenken.


    Nach einer kurzen Pause ritten sie unter dem zerzausten Dach eines einzeln stehenden Affenbrotbaumes weiter. Auch der Sulaim, vom langen Gehen müde geworden, saß jetzt auf, hockte sich hinter Aischa und lenkte die Zügel des Kamels. Aischa spürte die Nähe seines Körpers. Sie spürte auch, dass der Sulaim sich wenig Mühe gab, Körperkontakt zu vermeiden. Ihre Leiber, wenn auch noch dick gegen die nächtliche Kälte verhüllt, rieben im Schwanken des Reittiers aneinander:


    Aischa spürte einen seltsamen Schauder: Sie hatte nur die Erinnerung an den Körper Mohammeds: Ganz selbstverständlich erschien er ihr als der Körper eines Mannes schlechthin – jenes Mannes, der ihr gehörte, und dem sie gehörte: Niemand sonst hatte sie jemals berührt:


    Jetzt war da ein anderer: Und sie musste sich eingestehen, dass seine Nähe ihr nicht gleichgültig blieb:


    Mein Gott, sie war vierzehn, eine blutjunge, erwachte Frau, und ob es schicklich war oder nicht, sie war geöffnet für jede Berührung des Gefühls: Allah wollte es so, sonst hätte er sie nicht so geschaffen:


    Doch sofort wies sie sich zurecht: Sie war die Geliebte des Propheten: Nur das zählte: Alles andere sollten die Frauen und die Männer unter sich aushandeln: Es ging sie nichts an: Für sie zählte nur die Liebe zu Mohammed und die Erfüllung ihrer gemeinsamen Aufgabe:


    Aischa rückte auf dem Kamel ein Stück nach vorn und sagte über die Schulter:


    »Beeilen wir uns! Je schneller wir die Karawane einholen, desto besser:«


    Der Sulaim brummte nur etwas, gab seinem Kamel aber die Hacken: Das Tier schnaubte unwillig und warf den Kopf hoch, trabte aber schneller.


    Plötzlich tauchten vor ihnen auf einem Hügelkamm die Umrisse von Pferden und Reitern auf: Die Morgensonne im Rücken, kamen sie in schnellem Ritt näher: Aischa kannte einen der drei Männer, und ihr Herz tanzte vor Freude:


    Sie wies voraus: »Mohammed! Da ist Mohammed! Er kommt, um mich in Empfang zu nehmen!«


    Jetzt war alles gut:


    Die Herankommenden hatten sie nun erreicht: Mohammed lenkte sein Pferd an Aischas Seite. Er sah sie prüfend an: Dann flog sein Blick zu Safwan ibn al-Muattal. Sein Pferd tänzelte unruhig und drehte sich auf den Hinterläufen im Kreis:


    »Aischa, was ist? Warum kommst du erst jetzt?«


    Mit glücklicher Stimme erzählte sie den Hergang: Doch plötzlich merkte sie, dass ihre Worte hohl klangen, als stünde sie in einer riesigen leeren Halle, und sich nach Rechtfertigung anhörten: Mohammeds Miene wurde eisig, seine Blicke kalt:


    Aischa verstummte und fragte mit leiser Stimme:


    »Warum suchst du mich erst jetzt, Mohammed?«


    »Wir mussten mit einem Trupp vorausreiten: Beduinen drohten, uns anzugreifen: Die im Lager bemerkten deine Abwesenheit nicht: – Ist alles so, wie du es mir geschildert hast?«


    »Was meinst du?«


    »Sag die Wahrheit, Aischa:«


    Verwirrt erwiderte das Mädchen: »Was redest du? Warum sollte ich dir etwas erzählen, das sich nicht genau so zugetragen hat? Frag Safwan:«


    Der Reiter hinter ihr nickte: »Es stimmt alles: Ich war zurückgeblieben, weil mein Kamel ausriss: Ich fand Aischa einsam im Wüstensand, und wir ritten euch hinterher:«


    Mohammed war noch immer wie versteinert, nickte aber: Er wendete sein Pferd:


    »Steig bei mir auf, Aischa: Hier ist dein Platz:«


    Aischa wechselte das Reittier und stieg hinter Mohammed in den weichen Ledersattel: Mohammed gab seinem Tier heftig die Sporen, und sie ritten zum Lager zurück:


    Dort angekommen, erwarteten Aischa abweisende Gesichter, verlegenes Grinsen und höhnische Blicke:


    Vor allem die Hilfstruppen von den Chasradsch hatten versucht, Aischas Verschwinden aufzubauschen: Sie sahen in dem Vorfall eine Gelegenheit, die alte Stammesfeindschaft gegen die Emigranten zu schüren, hatten diese doch all die Kriege, Feindschaften und Auseinandersetzungen nach Medinta gebracht:


    Und ihre Frauen, allen voran diese Aischa? Vergnügten sie sich nicht von morgens bis in die Nacht hinein? Brachen sie nicht sogar die Ehe, wenn der Sinn ihnen danach stand?


    Hier war der jüngste Beweis:


    Selbst einige treue Emigranten bezweifelten Aischas Unschuld: Vor allem Zaynabs Schwester, Hamnah bint Chuwalid, die auf Aischas Rang als Lieblingsfrau des Propheten eifersüchtig war, schürte das Feuer der Intrige:


    Aischa sah sie tuscheln, die Köpfe zusammenstecken, sich abwenden und den Blick senken, wenn sie ihn suchte:


    Aischa verstand nicht: Sie war gerade aus Todesgefahr gerettet und konnte nun nicht begreifen, wie man sie derart verdächtigen konnte: Sie fragte Mohammed: Er wich ihr aus, doch sie blieb hartnäckig:


    »Mohammed, was glaubst du von mir? Denkst du wie die anderen? Ich muss es aus deinem Munde hören:«


    Seine Stimme war kühl: »Ich glaube, was du mir sagst: Aber alle anderen sagen etwas anderes:«


    »Mohammed! Ich bin Aischa, deine Frau! Wir kennen uns nicht erst seit heute!«


    »Gerade deshalb muss ich die ganze Wahrheit wissen:«


    »Ich habe sie dir erzählt! Von welcher Wahrheit sprichst du also?«


    »Ich muss Gott befragen: Bis dahin halte dich von allen anderen fern, Aischa: Vor allem von den Männern:«


    Aischa fühlte sich wie von einem galoppierenden Reittier geschleudert: Ohne ein weiteres Wort ging sie in ihr Zelt: Zaynab kam später zu ihr, versuchte sie zu trösten und entschuldigte sich für die Eifersucht ihrer Schwester:


    »Mit solchen Dingen, meine kleine Aischa«, sagte sie, »muss eine Frau rechnen, besonders eine Frau wie du, auf die alle schauen: Du musst damit zurechtkommen: Doch warte ab, es wird sich alles richten:«


    Aischa brach in Tränen aus und weinte einen ganzen Tag lang. Dann, als die Karawane aufbrach, erkrankte sie. Ihr Herz wurde schwer wie ein Stein auf dem Grund der tiefsten Quellen von Bir al Jabal.


    Sie fühlte, dass ihre Träume sich als ein Morgennebel erwiesen hatten, den die Sonne jetzt auseinander trieb. Was blieb, war nur die Schwere ihres Gemüts und die Nichtigkeit ihres Leibes.


    Als sie in Medinta eintrafen, vernebelte hohes Fieber die Sinne des Mädchens. So merkte sie zuerst gar nicht, dass Mohammed sie nicht in ihr Haus brachte, sondern in das ihrer Eltern. Und sie bekam auch nicht mit, dass man Safwan einsperrte.


    Ihre Mutter Umm Ruman empfing sie liebevoll. Sie nahm ihre Tochter in Empfang wie eine Verwundete und Verunglückte. Und das war sie ja auch.


    Aischa schlief drei Tage lang. Im Haus ihrer Eltern schlich man leise umher. Auch von der Moschee drangen nur gedämpfte Laute herüber. Doch Aischa nahm ohnehin kaum wahr, was draußen geschah. In ihrem Kopf wirbelten die Trümmer ihres Lebens wie in einem Sandsturm wild durcheinander.


    Als sie wieder zu Sinnen kam, vernahm sie Mohammeds Stimme.


    »Ich empfange keine Offenbarung mehr. Es ist alles wie tot. Ich bin völlig verzweifelt! Was habe ich getan!«


    Umm Ruman sagte: »Du musst deine Frau wieder zu dir nehmen, Mohammed. Aber erst, wenn du keinen Zweifel mehr gegen sie hegst. Ich kann nicht zulassen, dass sie solch schlimmen Verdächtigungen ausgesetzt ist und einen Mann an ihrer Seite hat, der sie nicht schützt.«


    »Aber Safwan ibn al-Muattal hat zugegeben, dass Aischa in der Wüste auf ihn gewartet hat, und nur auf ihn.«


    »Ist das wahr?«


    »Er hat es unter der Folter gestanden.«


    Jetzt hörte Aischa die Stimme von Abu Bakr. »Unter der Folter! Was ist eine solche Aussage wert? Unter der Folter gesteht man alles.«


    »Und was heißt das schon«, sagte die Mutter energisch, »wenn er erzählt, sie habe auf ihn gewartet. Das kann man auslegen, wie man will. Natürlich hat sie gewartet – auf jemanden, der sie sucht. Dieser Jemand warst leider nicht du, Mohammed. Du hast sie nicht einmal vermisst.«


    »Ich war beschäftigt. Auf einem solchen Zug bin ich mehr als der Ehemann meiner Frau. – Ich konnte nicht einmal wissen, dass Aischa nicht im Lager war.«


    Abu Bah sagte: »Ja. Als Aischa dich brauchte, Mohammed, warst du in einer wichtigen Mission unterwegs. Es ging gegen die Beduinen, ich weiß. Aber du warst nicht da, um sie zu beschützen. Als ich dir Aischa anvertraute, nahm ich dein Versprechen entgegen, dass du sie hütest wie deinen Augapfel. Das hast du nicht getan. Dadurch geriet sie sogar in Lebensgefahr. Und nun wird sie verdächtig – sogar von dir. Es ist traurig.«


    »Ich will Umar befragen. Er weiß immer, was richtig und was falsch ist.«


    »Um Gottes willen!« Umm Ruman schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ausgerechnet Umar willst du befragen, dessen Strenge gegenüber uns Frauen bekannt ist! Er wird Aischa verdammen, ohne die Einzelheiten gehört zu haben. Er sucht doch nur nach solchen Gelegenheiten.«


    »Umar ist ein ehrenwerter, wahrheitsliebender Muslim.«


    »Gewiss, niemand zweifelt daran. Aber er hat kein Zartgefühl.«


    »Ich muss seinen Urteilsspruch hören, denn Aischas Verhalten hat der Umma schweren Schaden zugefügt. Ein Verdacht, wie er nun auf uns gefallen ist, lässt unser gesamtes moralisches Gebäude zusammenstürzen. Ein einziger kleiner Fehltritt, und wir sind nicht mehr glaubhaft den anderen gegenüber. Du weißt das, Abu Bakr. Und du auch, Umm Ruman.«


    Sie schwiegen. Aischa lag im Nebenzimmer und verbarg ihr Gesicht in den Kissen. Wieder brach sie in Tränen aus. Mohammed ging grußlos, und im Haus von Aischas Eltern sprach niemand mehr.


    


    Mohammeds Gott blieb stumm. Er verschloss sich seinem Propheten gegenüber. Und dieser ging rastlos in Medinta umher, um zu hören, was die Menschen dachten. Dabei wurde immer deutlicher für ihn, wie die Stimmung in der Umma war und wo Freunde wie Feinde saßen.


    Er hörte den Dichter Hassan ibn Thabit im Souk predigen: »In Medinta bin ich von einem Heer von Flüchtlingen umgeben. Es war falsch, die alten Götter abzuschaffen, denn die neuen gehen mit Sünde und Ausschweifung umher.«


    Ibn Ubbay zeigte sich entzückt über eine weitere Möglichkeit, dem Haus Mohammeds zu schaden. Er zog zu den Stammesfürsten und bat um ihre tatkräftige Unterstützung gegen die Unsittlichen und Verwerflichen. Jeder nutzte die Situation für seine Zwecke. Es gärte in Medinta.


    Mohammed suchte auch Ali und Fatima auf und fragte sie nach ihrer Meinung.


    Ali sagte: »Frauen gibt es wahrlich genug, Mohammed. Du kannst Aischa leicht ersetzen.«


    Fatima fügte hinzu: »Sie war schon immer so. Sie kokettiert und verführt und nutzt ihre Schönheit aus, um alle auf ihre Seite zu bringen.«


    Mohammed betrachtete seine unansehnliche Tochter. Ihm kamen Zweifel, dass ihre Haltung von der Zuneigung geprägt war, die Aischa verdiente. Doch er musste begreifen, dass die Mehrheit Fatimas Meinung war. Plötzlich offenbarte sich ein Abgrund aus Neid und Missgunst. Wer den Göttern so nahe war wie Aischa, konnte sich gegenüber den Irdischen nicht das Geringste erlauben.


    Das hatte auch Mohammed jeden Tag erfahren. Deshalb wollte er Aischa glauben, doch eine innere Stimme riet ihm zur Vorsicht.


    Mohammeds Frauen waren auf Aischas Seite – bis auf Umm Salama.


    »Aischa ist ein kleines Mädchen«, sagte sie, »das nicht begreift, mit welcher bedeutsamen Mission es betraut ist. Sie ist viel zu verspielt. Ich habe gesehen, wie sie sich im Souk zur Musik drehte. In aller Öffentlichkeit. Gib uns mehr Macht, Mohammed, dass wir unseren Glauben mit größerem Ernst verkünden, dann kann so etwas nicht mehr geschehen.«


    Buraya, eine Dienerin, die gerade frischen Ayran brachte, rief ungestüm: »Bei Gott, ich weiß nur Gutes über Aischa. Sie ist frei von schlechten Absichten. Ich habe nur eines an ihr auszusetzen: Wenn ich meinen Teig geknetet habe und sie bitte, darauf Acht zu geben, schläft sie ein, und dann kommt das Schaf und frisst den Teig.«


    Mohammed lächelte im Stillen bei diesen Worten, und er dankte Buraya. Doch an Aischas Los änderte diese Einschätzung nichts. Sie blieb bei ihren Eltern, durfte das Haus nicht verlassen und keine Besuche empfangen. Aischa fühlte sich weiterhin wie eine verurteilte Gefangene.


    Mohammed berief eine Versammlung der Anführer von Medinta ein. Er bat sie um Unterstützung, falls er es für notwendig erachtete, gegen Verleumder vorzugehen, die seiner Familie Unehre brächten. Einige Anführer der Aus waren auf seiner Seite. Sie verlangten, die Gerüchte ausstreuenden Unruhestifter sofort enthaupten zu lassen. Doch sie betrieben ihre eigene Sache, denn sie wussten, dass die meisten Gegner Aischas aufseiten der Chasradsch waren. Sofort beschuldigten diese sie der Heuchelei. Es kam zu einer Schlägerei.


    Im Tumult verließ Mohammed die Versammlung. Es war ihm klar, dass die Umma zerbrechlich geworden war. Sie stand kurz vor dem Zerfall.


    Was sollte er tun?


    Sein Gott schwieg weiter. Wollte er ihm damit zeigen, dass Mohammed allein eine Lösung finden sollte?


    Oder hatte er ihn längst verlassen?


    Erschüttert von diesem Gedanken und ohne eine Antwort zu wissen, ging Mohammed in das Haus von Abu Bakr. Er fand die Eltern und Aischa eng umschlungen vor. Alle drei weinten.


    Ein solches Gefühl der Hoffnungslosigkeit hatte Mohammed noch nie gesehen. Aischa blickte auf, als er eintrat. Ihre Tränen versiegten sofort. Sie erhob sich.


    Mohammed sagte: »Gestehe mir deine Sünde, wenn du gefehlt hast, Aischa. Gott verzeiht dir. Ob ich es kann, werde ich danach ergründen.«


    Aischa blickte ihn ernst und würdevoll an. Sie fühlte, wie weit sie inzwischen innerlich von diesem Mann entfernt war. Dennoch sehnte sie sich nach nichts anderem, als dass er sie in die Arme nahm, ihr Vertrauen schenkte und alles wieder gut wurde. Das Kind in ihr wollte alles Schwere sofort vergessen, doch die Frau in ihr war unversöhnlich und verletzt. Wie konnte Mohammed es wagen, ihren Worten nicht zu trauen und auf den Ratschluss Allahs zu warten? Hatten sie sich nicht bei der Eheschließung feierlich die Treue geschworen? Wie kam Mohammed dazu, an ihrem Schwur zu zweifeln?


    In ihre ernsten, trotzigen Gedanken hinein hörte sie ihre Mutter drängen: »Aischa! Antworte ihm! Noch ist Zeit, alles zu richten.«


    Aischa sah Mohammed in die Augen.


    »Es hat keinen Sinn für mich, etwas zu sagen. Ich werde niemals etwas zugeben, was ich nicht getan habe. Aber wenn ich meine Unschuld beteuere, dann glaubt ihr mir nicht. So kann ich es nur jenem Patriarchen gleichtun, der gesagt hat: Es gilt, schöne Geduld zu üben. Gott ist der, der um Hilfe gebeten wird gegen das, was ihr beschreibt. Ich bin in Gottes Hand.«


    Sie verließ den Raum und sperrte sich in ihrem Zimmer ein.


    Abu Bakr sah den alten Kampfgefährten flehentlich an. Tu etwas!, schien sein stummer Blick zu sagen.


    Doch als wollte er sich aus der Verantwortung für eine Entscheidung zurückziehen, verfiel Mohammed plötzlich in Apathie. Aischa hatte dies schon erlebt, doch ihre Eltern sahen es zum ersten Mal und waren entsetzt. Sie hielten Mohammeds Verhalten für eine endgültige Abkehr von ihrer Tochter.


    Mohammed fiel zu Boden und zitterte. Schweiß trat ihm aufs kalkweiße Gesicht.


    Abu Bakr legte ihm ein Lederkissen unter den Kopf und deckte einen Umhang über ihn. Umm Ruman schlug die Hände vors Gesicht.


    Aischa lag auf ihrem Bett, den abwesenden Blick hoffnungslos zur Decke gerichtet. Doch sie hätte gewusst, was zu tun war: Sie hätte Mohammed das Herz massiert, wie sie es bei seinen Gesichten und Offenbarungen immer tat. Sie hätte mit sanften, kreisenden Bewegungen über seinen zitternden Leib gestrichen und dann sein Gesicht mit flüsternden Küssen bedeckt. Dann hätte sie zugesehen, wie er die Augen aufschlug, sie als Erste ansah und lächelte. Sie hätte ihm die Stirn abgewischt, von der Schweiß rann, wie Perlen an einem Wintertag. Er hätte ihr – nur ihr – gesagt, was Gabriel zu ihm gesprochen hatte. Welches Urteil Gott über ihn und sie gefällt hatte.


    Dann hätte Aischa ihm auf die Füße geholfen, und sie wären eng umschlungen hinausgegangen.


    Nun aber lag sie allein in ihrem Zimmer.


    Und Mohammed lag allein auf dem Fußboden eines anderen Raumes.


    Und zwischen sie trat Gott und verkündete sein unanfechtbares Urteil.


    Aischa wollte es nicht hören. Sie fühlte sich wie abgestorben. Obwohl sie sich in großer Gefahr befand, blieb sie ungerührt. Doch die Kälte dieses Tages und dieser Zeit griff nach ihrem Herzen.


    In diesem Augenblick hörte sie draußen die Stimmen und Trommeln ihrer Feinde. Sie hätte nicht geglaubt, dass es so viele wären. Sie zogen durch die Straßen Medintas und forderten Aischas Bestrafung.
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    10. WILDE HEIMAT


    


    Komm, steh auf! Verliere keine Zeit! Wir müssen sofort aufbrechen!«


    Schlaftrunken richtete Aischa sich auf. Ihr Lager war feucht vom Schweiß ihrer nächtlichen Träume. Sie schlief nackt und zog rasch ihr grünes Gewand über. Jetzt war es Zeit, das wusste sie. Jetzt folgte die Entscheidung, so oder so. Vielleicht führte Mohammed sie auf den Richtplatz. Wer dort ihre Richter sein würden, ahnte sie nicht.


    Aischa trat nach draußen. Mohammed führte sie vor die gemauerten Tore der Stadtoase, dorthin, wo die Dattelpalmen sich flüsternd wie strafende Imame bewegten. Die Morgensonne vergoldete die umliegenden Hügelfirste, von denen tausend Augenpaare auf sie herabblickten.


    Ein Sturm von Gefühlen ergriff Aischa. Sie hörte das Schnauben der Tiere, kehlige Männerrufe, das Knattern von Fahnen und Tüchern im Wind. Aus schwarzen, aus Ziegenhaar gefertigten Rundzelten der nabatäischen Bedus, die vor den Toren lagerten, kamen die leisen, hohen Gesänge von Mädchen und der gleichförmige Klang ihrer Steinmörser, mit denen sie Hirse zerstießen. Weihrauchschwaden drangen aus den Öffnungen der Zelte, Feuer prasselten, Hirten schleppten in Holzkübeln schäumende Kamelmilch für hungrige und durstige Kehlen umher. Lämmer schrien nach den Muttertieren.


    Hier ist meine Heimat, dachte Aischa, mein wildes Heim, das ich nie verlassen werde. Aber heute muss ich es. Denn alle diese Menschen dort wollen, dass ich sie begleite.


    Aischa musste ihre Furcht niederkämpfen.


    Mohammed hatte ein Pferd für sie satteln lassen. Auch er ritt sein Lieblingspferd. Die anderen – außer Ali, Umar, Zayd und Abu Bakr – saßen auf Kamelen, einige wenige Frauen der Anführer unter seidenen Baldachinen. Aischa wunderte sich, dass drei Frauen die Reise mitmachten, die beim Gelübde in der Senke von Aqaba dabei gewesen waren. Die Männer trugen ausnahmslos weiße Gewänder, die aus zwei großen Stoffen bestand, von denen eins um die Hüften, das andere um die Schultern lag; bis auf ihr Kurzschwert, das ausschließlich zur Jagd diente, schienen sie unbewaffnet.


    Mohammed blickte Aischa gütig an. Sie aber sah die Schatten in seinen Augen. Wohin ging die Reise? Mohammed hatte ihr noch nicht verraten, wie er den Vorfall mit Sawfan ibn Muattal bewertete, wie sein Gott geurteilt hatte und wie er sie zu behandeln gedachte.


    Welches Schicksal erwartete sie an seiner Seite? Aischa ahnte, dass er es ihr in den nächsten Tagen verraten würde, unterwegs im heißen Wüstensand und unter dem glühenden Himmel. Sie bemerkte, dass die Gepäckstücke auf den mitgeführten Tieren auf einen langen Weg schließen ließen.


    Untreue Frauen wurden in der Arabia gesteinigt. Was also sollten die vielen mitgeführten Opferkamele bedeuten? Vielleicht war es eine Reise ohne Wiederkehr.


    Aischa hatte Sawfan ibn Muattal nicht wieder gesehen; doch sie hatte gehört, dass man ihn freilassen wollte, und dass er Medinta für alle Zeit verlassen musste. In Aischa keimte die Hoffnung auf, dass ihr Ruf wiederhergestellt werden könnte, doch wenn sie zu Umm Salama hinüberschaute, die aufgestiegen war, weil sie ebenfalls an der Reise teilnahm, spürte sie Zweifel. Mohammed hatte Aischa zurückgestuft. Sie musste den Platz an seiner Seite jetzt mit ihrer größten Rivalin teilen. Bittere Gefühle überkamen Aischa. Dann aber setzte die Karawane sich in Bewegung, und sie wurde mitgerissen von der Wucht des Aufbruchs von tausend Menschen und Tieren, die nach Süden zogen.


    Nach Süden.


    Dort lag die endlose, todbringende Wüste des Utaybah. Und dahinter nur Mekka.


    In den ersten Stunden nach dem Aufbruch durchquerten sie das Gebiet des Bir al Machi, ein unwegsames Gelände, in dessen Tälern Flechten und weiße Grashalme wuchsen. Dann kam die Wüste. Im Reich des Schweigens hörte Aischa tagsüber nur das leise Singen des Windes und das Knirschen des Sandes unter den Hufen der Kamele. Sie ritt hinter Mohammed und Umm Salama und wurde eingerahmt von Ali zur Rechten und Zayd zur Linken. Während des ganzen ersten Tages versuchte sie nicht, mit Mohammed Worte zu wechseln, und auch ihre anderen Begleiter befragte sie nicht. An der triumphierende Miene Umm Salamas erkannte sie, dass vermutlich nur sie selbst im Unklaren darüber gelassen wurde, welches Ziel die Karawane hatte.


    Aischa zwang sich zur Gelassenheit. Sie würde es schon noch erfahren. Und in ihrem Innern spürte sie Gleichmut, denn alles lag in Allahs Händen, alles kam so, wie es kommen musste.


    Mektub, dachte sie. Alles steht bereits aufgeschrieben.


    Als der Gluthauch des unablässigen Windes endlich verebbte, die Sonne in Hitze und Schönheit versank und die schwarze Dunkelheit über den äußersten Rand der bewohnten Welt heranbrach, hatten sie ein Wasserloch erreicht und füllten das frische, wenn auch bräunliche Nass in die Ziegenhautschläuche. Zuerst wurden die Tiere versorgt; sie ließen ihre schweren Leiber zu Boden gleiten und verschmolzen mit dem Braun und Grau des Wüstenbodens. Die Männer machten Feuer und saßen mit untergeschlagenen Beinen in den Lichtinseln, die brennende Hölzer und getrockneter Kamelmist erzeugten.


    Vor dem Mahl dankten sie Gott, aßen kleine Fleischbrocken mit Fladenbrot und tranken warme Kamelmilch. Bilai sang ein schwermütiges Lied, das die Sterne rührte; dann erzählte jemand Legenden aus längst vergangenen Tagen, als die Arabia noch ein glückliches Arabien war und alles zur Freude und zum Wohlergehen des Menschen geschaffen. Aischa ließ den Blick über die Gesichter schweifen, auf denen der flackernde Feuerschein tanzte. Besonders ein Gesicht betrachtete sie, doch es war ihr versperrt. Mohammed kümmerte sich nicht um sie.


    Meine wilde Heimat, dachte sie. Auch die Menschen sind darin hilflos eingeschlossen. Das alles wird einst in meinem Buch von Allah zu lesen sein.


    Wohin ging die Reise?


    »… und der Engel mit dem Flammenschwert vertrieb Adam und Hawa aus dem Garten Allahs, seither lebt der Mensch in Knechtschaft. Und auch die Bilqis von Saba in ihrer silbern schimmernden Stadt, die auf vier Metallsäulen ruhte, musste ihr Schloss aus Gold, Elfenbein und Edelsteinen verlassen, und unser blühendes Land verfiel …«


    Aischa lauschte einem der mitreisenden Legendenerzähler mit länglichem, faltigem Gesicht, bläulichen Lippen und dürren Fingern. Schon als Kind hatte Aischa solchen Erzählern leidenschaftlich gern zugehört, hatte immer schon die reine Poesie der Sätze empfunden. Sie wusste, dass alle Menschen solche wehmütigen Überlieferungen besaßen, Christen und Juden und Araber, und oft waren es die gleichen Erinnerungen; dennoch bekämpften sie sich in diesen Zeiten der Knechtschaft bis aufs Blut. Was für eine fremde Welt. Welch fremde Zeit, in der sie lebte.


    Wohin ging diese Reise?


    Aischa dachte nur ungern daran zurück. Wie klein war sie sich vorgekommen, als Mohammed sie aufgefordert hatte, die Wahrheit über den Vorfall mit Sawfan zu sagen. »Bereue es vor Gott, er nimmt die Reue seiner Diener an«, hatte Mohammed eindringlich gesagt. Doch Aischa fühlte sich zu armselig, als dass sie erwartet hätte, Gott würde wegen ihr Koranverse herabsenden, die man später in den Moscheen rezitieren und beim Gebet sprechen würde. Aber sie hatte doch gehofft, dass Mohammed im Traum etwas sehen oder Gott ihm etwas mitteilen möge, um die Verleumdungen abzuwenden. Denn musste er nicht ihre Unschuld kennen?


    Sie hatte ihre Eltern angeschaut, doch von ihnen war nichts zu erwarten gewesen. Ich kenne keine Familie, dachte Aischa, die so viel gelitten hat wie die Familie meines Vaters in jenen Tagen. Als ich sie so hilflos schweigen sah, weinte mein Inneres, als würde sich eine nie versiegende Quelle auftun. Und ich dachte, ich müsse mich in Geduld üben und Gott um Hilfe bitten gegen das, was man über mich aussagt. Aber ich fühlte mich so klein und unnütz. So verraten vom ganzen Leben. In diesen Zustand möchte ich nie mehr geraten.


    Die Nacht sank herab. Die Männer streckten sich am verglimmenden Feuer im weichen Sand aus, die Frauen gingen in ihre Zelte. Auch Mohammed hatte ein eigenes Zelt. In dieser Nacht kam Umm Salama zu ihm.


    Mohammed hatte für Aischa ein Zelt auf der anderen Seite aufschlagen lassen. Es war weit genug entfernt von seinem, doch Aischa konnte nicht schlafen und sah noch lange die Schatten von Mohammed und Umm, wie sie sich ineinander verschlangen und lösten, verschlangen und lösten …


    Aus der Tiefe der Wüste kam in dieser Nacht kein Hauch. Die Dunkelheit bedeckte Aischa schließlich wie mit einem Tuch. Sie hatte Angst, es könne ein Grabestuch sein und schlief erst vor Morgengrauen ein.


    Am nächsten Tag, als der Schlaf geflohen, der Traum zu Ende war, ging es mit den ersten, schon wieder stechenden Sonnenstrahlen weiter. Die Schleier der Nacht rissen auf und der Himmel wurde rot wie eine glühende Rose.


    Aischa stand nur widerstrebend auf. Sie spürte die Gefahr um sich her.


    Die Dschesiret al-Arab, die Insel der Araber lag vor ihnen, wie sie immer dagelegen hatte, bereit zum Vergeben – und zum Töten. Nicht nur, dass sich hier wie in alten Zeiten Ziehbauern und Beduinen, Sesshafte und Nomaden auf Blut und Dolch gegenübergestanden hatten, die Natur selbst hatte ein Übriges getan. Davon zeugten auch die Berge ausgebleichter Knochen, denen sie unterwegs immer wieder begegneten. Doch Aischa spürte auch die Schönheit der Wüste, ihrer Heimat. Wenn die Kamele auf ihren langen Beinen über die goldenen Sandhügel staksten, gezogen von den weißen Gestalten, deren Spuren im Sand sie folgten, spürte Aischa in diesen Bildern eine eigene, sinnliche Kraft. Sie war ein Kind des Landes der Stille, dieses leeren Viertels der Welt.


    Auf dem Weg hörte sie Mohammed sagen: »Ein Araber ist einem Fremden nicht überlegen, noch ein Weißer einem Farbigen. Nur ihre Güte und ihr Glaube erhebt die Menschen über andere Menschen.«


    Aischa spürte ein warmes Gefühl. Das war ihr Mohammed. Welch ein wunderbarer Mann. Aber jetzt besaß sie keinen Zugang zu ihm. Sie konnte nicht an seine Seite treten, wie sie es immer getan hatte, und ihn berühren. Sie war wie gelähmt. Sie konnte nicht zu ihm sprechen, als wäre ihr der Mund zugewachsen. Er hatte keine Liebe mehr für sie. So ritt sie schweigend hinter ihm, eine Fremde in einer fremden Spur.


    Doch sie wusste, so würde es nicht bleiben. Denn das Einzige, das immer wiederkehrte, war die Veränderung.


    Während der nächsten Rast weihte Mohammed eines der Kamele. Er machte Zeichen auf dessen Fell, hängte ihm Girlanden um den Hals und drehte es in Richtung Mekka. Aischa dachte: Ich bin in diesen Gewohnheiten, seinen Gewohnheiten zu Hause und werde sie niemals verlassen. Es sei denn, man stößt mich aus. In ihre Gedanken hinein, gab Mohammed den Ruf der Gläubigen von sich: »Labbayk al-Llahuma Labbayk! Hier bin ich, Gott, zu Deinen Diensten!«


    Aischa sah, wie Umm Salama an seiner Seite in die Zügel des Kamels griff. Sie führte das Tier zur Seite, wo es geopfert wurde. Ein Tierschächter nahm es ihr ab. Umm kam zurück und bedachte Aischa mit einem hochmütigen Seitenblick. Aischa bemerkte, dass alle sie ansahen – ihr Vater voller Mitleid, Ali voller Hass, Zayd, Umar und die anderen mit Neugier. Das Mädchen spürte die Hitze, die in ihr aufstieg. War dies alles die Vorbereitung auf ihre eigene Opferung? Wann endlich würde man ihr zeigen, was man mit ihr vorhatte?


    Mohammed betete und schwieg.


    


    Die Wächter von Mekka zitterten. Auf den Zinnen der Stadt lagen die Hitze und die Angst. Etwas hatte sich in der Wüste aufgemacht und näherte sich. Etwas kam heran. Und man wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Und weil man es nicht wusste, ließ man die Widderhörner erschallen, schickte Stoßtrupps vor die Mauern und erweckte den Eindruck höchster Wachsamkeit.


    Ein Bote machte sich auf und lief zu den Ratsmitgliedern. »Was immer es ist, und welche Absichten es verfolgt, wir Wächter sind bereit, uns dagegen zu stemmen, trotz unserer Angst vor dem nicht Greifbaren.«


    Die Ratsherren Suhayl, Ikrimah und Abu Sufyian beriefen daraufhin eine sofortige Sitzung ein. Auch Hind durfte an der Sitzung teilnehmen, auch wenn sie die Stimme nicht erheben durfte. Konnte man das Fremde, woher es auch kam, daran hindern, die Stadt zu betreten? Die beduinischen Späher berichteten von tausenden. Wer führte sie an?


    Hektisch berieten die Quraisch. In der Zuversicht ihrer Träume, dass sie die Kaaba anfassen und bei Gott Hubal Trost finden konnten, durfte gläubige Pilger niemand stören. Aber nun kamen so viele. Und sie brachten die Unbotmäßigen aus dem Norden mit, das personifizierte Böse. Musste man es nicht mit Feuer und Schwert vertreiben, bevor es die Stadtmauern erreichte?


    Abu Sufyian war ein kluger Mann. Und er hatte aus den Niederlagen der Jahre gelernt. Er sagte: »Die Wüste hat sich verändert. Wir können das Spiel nicht mehr drehen. Was kommt, das kommt.«


    »Unsinn«, rief Suhayl. »Wir werden das Böse mit zweihundert Reitern bekämpfen, mit scharfen Sichelschwertern und den neuen Kompositbögen, die auf hundert Meter treffen. Dann werden wir ja sehen, wie böse dieses Böse ist.«


    Man lachte. Aber die Beduinenverbündeten erhoben sich. Ihr Sprecher sagte: »Ihr sesshaften Herren, die alten Regeln sprechen anders, und dürfen wir sie verletzen? Ihr seid es doch, die auf unbedingte Ordnung setzen. Jedes Mal, wenn wir etwas verändern wollten, habt ihr uns ermahnt. Jetzt wollt ihr tatsächlich die Kriegshunde auf tausend Pilger hetzen, die zur Kaaba wollen? Seid ihr euch des Frevels bewusst?«


    Erbost rief Ikrima: »Wie könnt ihr so zu uns reden? Seid ihr des Teufels?«


    »Er hat Recht«, warf ein Mann namens Husay ein. »Danach würde vielleicht niemand mehr nach Mekka kommen. Wenn die Pilger befürchten müssen, dass sie während der heiligen Reise angegriffen werden und sogar in der verbotenen Zone Gewalt ausgeübt wird, dann …«


    »Das sind doch uralte Debatten. Die führten wir doch schon, als dieser Kameltreiber noch in unseren Mauern weilte. Was hat ihn letztlich vertrieben? Gewalt! Ohne sie wäre er noch hier und würde uns quälen. Es ist die einzige Sprache, die er versteht.«


    Chalid ibn al-Walid meldete sich zu Wort. Der erfahrene Kämpfer schlug vor: »Suhayl hat ganz Recht. Lasst uns mit zweihundert Reitern aufbrechen. Dann sehen wir, mit was für einer Art von Bösem wir es zu tun haben.«


    »Sie dürfen den heiligen Bezirk nicht erreichen. Außerhalb der Stadt können wir ihnen besser begegnen.«


    Chalid sagte: »An der Wasserstelle von Usfan nordöstlich von hier rasten sie bestimmt zum letzten Mal. Dort überfallen wir sie. Es sind rund vierzig Kilometer bis dorthin. Wenn wir gleich aufbrechen, erwischen wir sie am Abend, wenn sie müde in den Kamelmist ihrer räudigen Tiere sinken.«


    Wieder Lachen. Zufrieden ergänzte Ikrimah: »Dann füttern wir sie und stopfen ihnen das Maul.«


    »Zweihundert Reiter? Mit Pfeil und Bogen?«, fragte Abu Sufyian entschlossen.


    »Genau.«


    »Das hört sich gut an.«


    »Nicht wahr?«


    »Dann brecht gleich auf.«


    


    Aischa begriff nur langsam, worum es sich bei dieser Reise handelte. Es ging um eine große Opferung. Nicht nur sie sollte geopfert werden, sondern alle. Sie war vielleicht der Anlass dafür.


    Aischa beschloss, Mohammed zu befragen. Sie durfte nicht länger schweigen. Wenn sie es doch tat, trotteten alle diese Menschen und Tiere zur Schlachtbank. Denn Mohammed war offenbar in finsteren Kriegsabsichten versunken.


    Sie ritten weiter. Der Himmel über der Wüste war hoch und weit. Bevor Aischa ihre Überlegungen in die Tat umsetzen konnte, wurde der Treck durch herankommende Reiter aufgehalten.


    Sie kamen von Süden her, aus den unbewohnten Tiefen des Herrat Rahat. Offensichtlich waren sie zu Tode erschöpft, denn als sie die Karawane erreichten, rutschten sie von ihren Polstersatteln, die mit Riemen um den Höcker ihrer Kamele befestigt waren, und stürzten zu Boden.


    Man kümmerte sich um sie, gab ihnen zu trinken. Einer der Ankömmlinge – es waren allesamt Nomaden – hatte ein Gesicht wie die Wüste selbst; es war von tiefen Furchen und Wülsten wie Sandhügel geprägt. Er stammelte:


    »Der Gedanke an Krieg hat sie völlig verschlungen. Was würde es ihnen schaden, wenn sie sich nicht in eure Angelegenheiten mit den übrigen Arabern einmischten? Nein, sie sind im Krieg versunken.«


    »Von wem sprichst du, mein Sohn?«, fragte Mohammed.


    »Von den Quraisch. Sie kämpfen gegen deine göttliche Botschaft. Jetzt ziehen sie wieder gegen dich. Sie erwarten euch alle in Usfan.«


    »Kannst du uns in das heilige Gelände von Mekka führen, ohne dass wir ihnen begegnen?«


    »Wir kennen eine zerklüftete Route. Sie ist gefährlich. Aber vielleicht könnt ihr auf diesem Weg den Quraisch entgehen.«


    »Warum ist euch daran gelegen, uns zu helfen? Aus welchem Grund warnt ihr uns?«


    »Wir sind heimliche Muslime. Doch wir von der Sippe der Aslam können unsere Familien nicht verlassen, denn sie leben nur durch uns.«


    »Führt uns in das heilige Gelände. Dann habt ihr in eurem Leben genug Schuldigkeit getan.«


    »Habt ihr denn keine Angst? Soweit wir sehen können, seid ihr bis auf das Jagdschwert unbewaffnet.«


    »Allah schützt uns.«


    »Warum habt ihr so viele Frauen bei euch?«


    Mohammed ließ seinen Blick auf Aischa ruhen. »Sie sind unser Pfand, das Gott uns gegen die Quraisch in die Hand gegeben hat. Wir haben etwas Besonderes mit ihnen vor.«


    »Gebt uns noch einen Moment der Erholung, dann können wir sofort aufbrechen.«


    »Wir sollten zum Abendgebet in Mekka sein.«


    Bald ging es aus dem Sandmeer heraus durch ein zerklüftetes Gelände. Mohammed kannte das Gebirge des Wadi Madakrah von früheren Ausflügen her, doch die Führer besaßen Kenntnisse von Schleichwegen. Sie mussten durch ockerfarbene, dann rosabunte Schluchten, die so eng waren, dass jeweils nur ein Kamel sie passieren konnte. Hier waren die Schatten tief und wichen niemals dem Licht, und endlos zog sich die Reihe von Reitern und Tieren durch das Nadelöhr. Dann wieder ging es hinauf über schmale, mit Dornenbüschen bewachsene Trampelpfade, den Abgrund vor Augen. Hin und wieder stürzten Felsen über Schotter und lockeres Geröll, und sie hörten, wie es nach einer Weile in der Tiefe aufschlug.


    Aischa wagte nicht hinabzusehen. Plötzlich scheute das Kamel von Umm Salama. Aischa bemerkte die Gefahr. Sie lenkte ihr Pferd so geschickt gegen das Kamel, dass es sich an der Felswand zur Rechten ausrichten und sicher über Unebenheiten im Geröllboden geführt werden konnte. Umm blickte sie mit einer Mischung aus hilfloser Dankbarkeit und Hass an. Hier sind wir alle nur Kieselsteine im Garten Gottes, ging es Aischa durch den Kopf, und unsere Feindschaften sind Staub. Dennoch gab es für alle – auch für sie – nur dieses Terrain, auf dem ihre Gefühle sich mitteilen konnten.


    Plötzlich, als der Pfad sich verbreiterte, rückten zwei Reiter an Aischa heran. Sie blickte in ihre ausdruckslosen Gesichter. Die Männer ließen ihre Tiere rechts und links von Aischa laufen und beobachteten sie aus den Augenwinkeln. Aischa bekam Angst. Sie schaute verstohlen in den Abgrund. Unten befanden sich breite, felsige Tableaus aus zernarbtem Gestein, die beinahe so aussahen wie die natürlichen Opfertische, die sie aus Mekka kannte. Die Reiter flankierten ihr Pferd und rückten immer näher. Mohammed hatte ihnen keine Anweisungen gegeben; er ritt an der Spitze des Zuges und drehte sich nicht um.


    In Aischas Stoßgebete mischte sich der Zorn über die unwürdige, hilflose Lage, in der sie sich befand. War ihr Gatte nicht dazu verpflichtet, für sie und ihre Sicherheit zu sorgen? Hatte er das nicht geschworen? Sie wollte ihn rufen. Schon formte sich sein Name in ihrer Kehle, doch der Ruf hätte in der Einöde unschicklich widergehallt, und so unterließ sie ihn. Aischa sah über die Schulter zu ihrem Vater zurück. Abu Bakr bemerkte, dass sie seinen Blick suchte, und nickte ihr zu. Das war nicht viel, doch es war eine menschliche Geste, und Aischa spürte Trost darin. Als hätte Gott ihr Flehen gehört, sagte einer der beiden Männer plötzlich:


    »Es ist nur zu deinem Schutz. Mohammed würde lieber selbst sterben, als dich in Gefahr zu sehen. Die Pfade hier sind nichts für Mädchen.«


    Warum habt ihr mich dann hierhergeschleppt?, durchfuhr es Aischa. Ich will nicht hier sein, wo Geier über unseren Köpfen jeden Schritt belauern, und wo in den Augen wilder Krieger nur Feindseligkeit zu lesen ist. Ich würde viel lieber in der Masdschid sitzen und mit goldener Tinte Buchstaben auf leise knisterndes Pergament schreiben. Dazu bin ich auf der Welt. Oder hat Gott etwas ganz anderes mit mir vor?


    Als sie schließlich wieder durch bequemeres Gelände zogen und den Rand des heiligen Bezirks von Mekka schon ahnen konnten, hielt Mohammed die Karawane an und ließ absteigen. Es war ihnen tatsächlich gelungen, Chalid ibn al-Walid auszuweichen. Hinter den nächsten Hügeln lag Mekka.


    Jetzt hielt es Aischa nicht mehr aus. »Mohammed!«, rief sie. »Was hast du mit mir vor?«


    Mohammed wollte ihr antworten. Und für einen Moment bemerkte sie ein schmerzliches Zucken in seinem Gesicht. Aber dann wandte er sich ab. Er stellte sich auf einen Felsbrocken und rief über die Köpfe seiner Gefährten:


    »Wir sind dabei, die heilige Stätte zu betreten. Haltet vorher geistige Einkehr, lasst eure Sünden hinter euch und erbittet Gottes Vergebung, indem ihr euch ihm voller Reue zuwendet.«


    Aischa durchfuhr Entsetzen. Sie wollen tatsächlich nach Mekka einziehen und in die Kaaba, dachte sie. Das ist Selbstmord. Auch wenn im heiligen Bezirk keine Gewalt ausgeübt werden soll, man wird eine Ausnahme machen. Die Mekkaner haben immer eine Ausnahme gemacht, wenn es ihren Interessen diente. Mohammed, dachte sie, du bringst uns alle um. Ist es diese Art von Opferung, die dir vorschwebt? Und bin ich wirklich der Anlass dafür?


    »Zieht über die Straße nach Hudaybiyah am Rand des heiligen Bezirks vorbei und lasst den Sand von den Hufen eurer Kamele besonders stark aufwirbeln. Dann werden die Leute von Chalid merken, dass wir im heiligen Bezirk angelangt und außer Gefahr sind.«


    Abu Bakr fragte besorgt: »Wird Chalid wirklich bereit sein, uns Zutritt zur Kaaba zu gewähren, mein Mohammed? Wird es nicht ein Blutbad geben?«


    Ehrlich antwortete Mohammed: »Ich weiß es nicht, mein Abu Bakr. Es liegt nicht in meiner Hand. Aber ich habe einen Traum. Und der besagt, dass die Quraisch dem Druck nachgeben und uns in die Stadt lassen. Sind wir nicht schon viel zu weit gegangen, als dass es einen Rückschlag geben könnte? Müssen sie nicht begreifen, dass sie verloren haben?«


    »Ich bete, dass du Recht hast und dass dein Plan in Erfüllung geht.«


    Was ist mit mir?, dachte Aischa. Welcher Teil deines Planes bin ich?


    Jetzt knieten alle nieder und vollzogen das Gebet. Auch Aischa beugte sich zu Boden.


    Dann stiegen sie auf. Mohammed wechselte jetzt vom Pferd zu seiner Kamelstute Qasua, die ledig mitgeführt worden war. Sie machten sich auf den Weg nach Hudaybiyah. Und jedem war anzusehen, dass er keine Ahnung hatte, wie die Dinge sich weiterentwickelten. Selbst Ali, der Aischas Verleumdung betrieben hatte, war bleich und schwitzte. Und Zayd murmelte unaufhörlich vor sich hin.


    Abu Bakr ritt plötzlich an die Seite seiner Tochter und bat sie, in seiner Nähe zu bleiben.


    »Ich bin alt, mein Leben ist verbraucht, Aischa. Wenn Mohammed dich nicht zu schützen bereit ist – ich bin es jederzeit. Wenn es sein muss, gebe ich mein Leben für deines.«


    »Vater …«


    »Hal! Hal! Hal!«


    Vorn schrien die Männer. Das Kamel Mohammeds war plötzlich in die Knie gebrochen und weigerte sich aufzustehen.


    »Hal! Willst du wohl!« Die Treiber zerrten wütend an seinem Zügel.


    Mohammed tat nichts. Er wusste, es lag nicht in der Natur seines Reittieres, sich zu verweigern. Etwas anderes war jetzt im Spiel, etwas Größeres.


    Die Muslime murrten. Einer warf Kiesel auf Qasua, doch Mohammed unterband dies mit einer herrischen Geste und stieg ab. Er befahl den Muslimen, es ihm nachzutun. Aischa hörte seine Worte.


    »Erinnert euch an die Niederlage der Abessinier im Jahr des Elefanten, als das große Tier vor der Kaaba niederkniete. Der, der den Elefanten von Mekka zurückhielt, versperrt dem Kamel den Weg. Es ist ein Zeichen.«


    »Aber was bedeutet dieses Zeichen, Mohammed?«


    »Wenn mir die Quraisch heute einen Vorschlag machen und mich bitten, erneut eine verwandtschaftliche Beziehung zu ihnen zu knüpfen, werde ich in jedem Fall darauf eingehen.«


    Unter den Muslimen erhob sich Gemurmel. Einer sagte: »Sollen wir in Hitze und Einöde abwarten, bis ein solcher Vorschlag kommt, und wir verdorren unterdessen?«


    »Seid nicht ungeduldig, Männer. Wir sind in Gottes Hand.«


    »Aber hier verdursten wir.«


    Einer der Führer warf ein: »Nein, es gibt Wasser. Ich kenne eine unterirdische Bergquelle in dreihundert Metern. Wir können trinken.«


    »Wir lagern hier. Es ist der Rand des heiligen Bezirks, ohne dass wir ihn betreten. Wenn die Quraisch nicht begreifen, was das bedeutet, werden sie uns zweifellos töten. Aber wenn sie es begreifen, haben wir einen ungeheuren Sieg errungen.«


    »Du spielst mit dem Leben deiner Leute, Mohammed«, sagte einer der bekehrten Beduinen, doch ein anderer warf ein: »Wir tragen Pilgergewand. Und wir lagern unschuldig am Rand des heiligen Bezirks. Damit befinden wir uns mehr in Übereinstimmung mit den arabischen Traditionen unserer Väter als die Wächter der Kaaba. Es muss sie beeindrucken.«


    »Das will ich erreichen«, sagte Mohammed und nickte. »Was auf euch Eindruck macht, meine beduinischen Gefährten, muss auch die Quraisch erreichen. Sie können uns nicht den Zugang zur Kaaba verwehren. Es ist das heilige Recht jedes Mannes in der Arabia, wenn er friedliche Absichten hat, den Bezirk zu betreten, ohne ihre Genehmigung einzuholen.«


    Die Blicke aus tausend Augenpaaren ruhten auf Mohammed. Und wie er dastand, mit wehendem weißem Gewand und wehender schwarzer Mähne – ein Mahner und Prophet, der tat, was getan werden musste, denn es schien Gottes Ratschluss –, war er unwiderlegbar. Das spürten nicht nur die Beduinen, sondern alle Muslime. Und Aischa spürte wieder jenen Stolz, mit diesem Mann verbunden zu sein, auch wenn sie jetzt das Gefühl hatte, Gott sei zwischen sie getreten.


    Aischa wagte es nicht, sich Mohammed zu nähern. Und es erfüllte sie mit Zufriedenheit, dass auch Umm Salama Abstand hielt. Mohammed umgab in diesen Stunden etwas, das nicht zur Nähe ermunterte – ein Abstand, der nicht zu überschreiten war. Jeder spürte es, doch nur Aischa akzeptierte es. Sie wusste, dass er innerlich selbst schon im heiligen Bezirk stand.


    Die Sonne wanderte unmerklich weiter, die Schatten wurden länger. Noch immer kreisten Bartgeier über ihren Köpfen, stiegen aber immer höher.


    Plötzlich sahen die Rastenden eine Staubfahne. Reiter näherten sich aus Richtung Mekka.


    Mohammed erhob sich aus seiner ruhenden Lage und ging den Reitern entgegen. In der Versammlung der Muslime war die Anspannung jetzt mit Händen zu greifen. Aischa beschirmte ihre Augen und beobachtete, wie Mohammed die Hand zum Gruß hob. Die Ankömmlinge hielten und stiegen ab.


    Es war eine Abordnung des Stammes der Chuzaah unter der Führung von Budayl ibn Warqa. Dieser fragte Mohammed, warum er und seine Leute gekommen seien.


    »Wir sind Pilger«, antwortete Mohammed. »Wir kommen friedlich. Doch wenn wir die heiligen Stätten nicht besuchen können, obwohl wir sie zum Leben brauchen wie das Atmen, kämpfen wir auch um unser Recht. Wir warten auf die Quraisch.«


    Budayl sagte: »Ihr seid armselig ausgerüstet. Sie werden euch vernichten.«


    »Die Quraisch haben Zeit genug, um zu überlegen, wie sie sich verhalten wollen. Ich bete, dass die Vernünftigen die Oberhand gewinnen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann stirbt in den nächsten Stunden mehr als das Andenken an den einen, gerechten Gott.«


    »Wenn ihr hier in Hudaybiyah lagern wollt und keinen Angriff plant, verbürge ich mich dafür, mit den Quraisch zu verhandeln. Und ich komme wieder und bringe euch mit den Nachrichten auch Nahrung.«


    »Ich weiß, du bist ein gerechter Mann, Budayl. Dafür sei schon jetzt gedankt. Ich werde es dir nicht vergessen.«


    Um den Muslimen zu zeigen, dass er es mit seinem Versprechen ernst meinte, ließ Budayl vier seiner Männer als Geiseln zurück. Die Chuzaah machten wieder kehrt. Der Staub unter den Hufen ihrer Kamele legte sich langsam.


    Der Abend rückte näher. Es wurde kühler, dann kalt. Unwirkliche Stille senkte sich über das Tal wie ein Atemholen, als hole die Schöpfung tief Luft vor dem großen, unausweichlichen Geschehen.


    Umm Salama kam auf Händen und Knien herangekrochen; auf ihrem Gesicht spiegelte sich Verwirrung. Die schöne, stolze Frau so im Wüstenstaub zu sehen, beschämte Aischa. Aber da sie nicht der Grund dafür war, ließ sie stärkere Gefühle gar nicht erst aufkommen. Umm starrte vor sich hin und sagte nach einer Weile:


    »Aischa, du siehst so gefasst aus. Und dabei schwebst du doch in noch größerer Gefahr als wir alle. Was denkst du über unsere Lage? Meinst du, wir werden dies hier überleben?«


    Aischa konnte die Verwunderung nicht unterdrücken. »Das fragst du mich kleines Mädchen? Ausgerechnet du fragst mich um Rat, Umm? Frag den Propheten.«


    »Er ist nicht ansprechbar in diesen Stunden. Du bist sein Sprachrohr. Was meinst du?«


    »Ich war sein Sprachrohr, Umm. Vielleicht bist du schuld, dass ich es nicht mehr bin. Die Zeit wird es weisen. Warum befragst du mich also?«


    »Ich habe Angst, schreckliche Angst, und kann nichts dagegen tun. Ich fühle mich wie die niedrigste, jämmerlichste Kreatur. Und ich sage dir, in diesen Stunden fühle ich meine Macht über Mohammed als angemaßt. Ich sehe, dass ich sie mir erborgt habe. Du, Aischa, bist ihm näher, als ich es je sein kann.«


    Aischa glaubte, sich verhört zu haben. »Umm, ich verlange solche Geständnisse nicht von dir. Ich will sie nicht hören. Was ist, wenn wir wieder in Medinta sind? Wirst du dann ähnlich sprechen? Oder vergisst du dann alles und kehrst wieder die alte Feindseligkeit heraus?«


    In Umms Augen blitzte Hass. »Weise mich nicht zurück, Aischa. Nicht jetzt, wo ich mich in meiner Schwäche offenbare. Ich fühle mich allein gelassen. Ich habe niemanden. In mir ist nichts, das mir hilft, damit fertig zu werden. Ich hoffte, du könntest mich verstehen.«


    »Ich verstehe dich schon, Umm. In den letzten Tagen habe ich ähnliche Gefühle durchlebt. Aber ehrlich gesagt, traue ich dir nicht.«


    »Dann verrecke!«, zischte Umm Salama.


    Aischa blieb ruhig. »Sag mir eins. Was hat Mohammed mit mir vor? Du wirst es wissen, denn du bist Tag und Nacht bei ihm. Du teilst sein Lager, reichst ihm seine Kleider. Wird er mir vergeben?«


    »Woher soll ich das wissen?« Umm Salama konnte die Abweisung durch die Jüngere nicht verwinden und begann zurückzukriechen. Dann aber besann sie sich. »Höre, Aischa. Mohammed verknüpft dein Schicksal mit dem von uns allen. Wenn die Quraisch zu Kreuze kriechen, ist es gut. Wenn sie über uns herfallen, wird Mohammed es als Zeichen werten, dass Gott dich als Opfer verlangt. Er wird dich töten.«


    »So hat er es beschlossen?«


    Umm Salama blickte unsicher. »Ich bin mir gewiss. Denn wir sind in einer Lage, in der beide Möglichkeiten zu einem unguten Ende für mich führen. Lässt er dich leben, überlebt zwar die Umma, aber ich habe dich weiter vor der Nase. Tötet er dich, töten die Quraisch uns alle. Was soll ich besser finden?«


    »Hängst du nicht viel mehr an deinem Leben, als du Angst vor mir hast?«


    »Geschwätz! Aber in Wahrheit hänge ich wirklich mehr an meinem Leben, das mir im Moment so erbärmlich vorkommt. Und ich bin bereit, mich zurückzuziehen, wenn wir hier heil herauskommen.«


    »Das musst du nicht versprechen, Umm. Dein Verhalten wird es erweisen.«


    »Ich verspreche es trotzdem! Wenn wir lebend nach Medinta zurückkommen, überlasse ich dir meinen Platz an Mohammeds Seite. Dann trete ich alle meine Ansprüche an dich ab. Falls wir lebend nach Medinta zurückkommen! Falls du lebend nach Medinta zurückkommst!«


    Aischa hörte den drohenden Unterton heraus. Diese Frau würde niemals nachgeben. Sie war zerfressen von Ehrgeiz, der erste weibliche Imam zu werden. Somit konnte sie keine Nebenbuhlerin dulden. Aischa erkannte deutlicher denn je, dass für sie Umm Salama die größte Gefahr darstellte. Und sie konnte nicht mit Mohammed darüber sprechen.


    Ja, sie fühlte sich mindestens so allein gelassen wie die stolze Machzum.


    Mohammed und die Muslime warteten. Die Nacht brach herein. Es wurde so kalt wie selten zuvor. Die Lagernden froren trotz des Feuers. Noch immer machte Mohammed keine Anstalten, sich Aischa zu nähern. Doch er ließ die Kamele mit Halsbändern schmücken – das Zeichen, das sie zu Opfertieren machte.


    Noch in der Nacht kam Budayl zurück. Ihn begleitete al-Hulays ibn Alqma, der Anführer des Beduinenstammes der al-Harith; gleichzeitig war er Führer des Stammes Ahabish. Er war überzeugter Heide und enger Verbündeter der Quraisch, aber ein besonnener Mann.


    Als Mohammed der Beduine gemeldet wurde, schickte er ihm die geschmückten Opferkamele entgegen. Al-Hulay erblickte sie und wusste Bescheid. Ohne Mohammed zu befragen, machte er kehrt und eilte nach Mekka zurück. Budayl kam allein ins Lager und berichtete.


    »Ich habe euer Anliegen in Mekka vorgetragen. Und sie haben zornig reagiert. Sie sagen, auch wenn du nicht vorhast zu kämpfen, wirst du Mekka nicht betreten. Alle sind entschlossen, euer Gebet in der Kaaba zu verhindern. Sie wollen einen Sperrriegel zwischen der Kaaba und euch ziehen und kämpfen, bis auch der Letzte von euch tot ist.«


    »Aber wir sind friedliche Pilger. Wir wollen unsere Opfer bringen.«


    »Ich sagte es ihnen. Ikrimah trug mir auf, deinem Gefährten Ibn Ubbay die Botschaft zu schicken, er allein könne jederzeit ungehindert die Kaaba aufsuchen, da er als Freund Mekkas bekannt sei.«


    Ibn Ubbay, der zuhörte, überlegte. Mohammed sah ihn prüfend an. Dann sagte der Chasradsch: »Ich denke nicht daran, die Umrundungen im heiligen Bezirk vor Mohammed zu unternehmen. Zuerst die Auswanderer, dann wir Helfer.«


    Mohammed war erstaunt über diese besonnene Haltung seines Widersachers in Medinta und dankte ihm mit warmen Worten.


    »Was sagten sie noch, Budayl?«


    »Du hast Hulay gesehen, der mit mir kam. Er wirkte mäßigend auf die Quraisch ein. Sie waren herablassend gegen ihn und sagten, er sei nur ein Beduine und solle den Mund halten. Da sagte er: ›Auf dieser Grundlage haben wir das Bündnis nicht mit euch geschlossen. Bei dem, in dessen Hand meine Seele liegt – entweder lasst ihr Mohammed tun, wozu er gekommen ist, oder ich werde meine Ahabish bis auf den letzten Mann abziehen.‹«


    »Das sagte der Ungläubige?«


    »Ich war Zeuge. Und ich denke, er wird ihnen in den nächsten Stunden berichten, dass ihr friedliche Absichten habt. Denn es war klug von dir, die Opferkamele loszulassen.«


    »Was werden die Quraisch nun tun?«


    »Es ist immer noch möglich, dass sie sich bewaffnen und euch niedermachen. Als ich losritt, sah ich an der Stadtgrenze Truppen aufmarschieren. Was tut ihr dann? Eure Truppe ist bunt gemischt. Sie besteht aus unterschiedlichen Stämmen, die sich vor kurzem noch gegenseitig bekämpften. Die Quraisch hingegen sind durch Blutsbande geeint.«


    »Es ist gerade unsere Stärke, dass wir Freiwillige sind. Wir haben unsere Feindschaft im Glauben überwunden. Das wiegt schwerer als der Zusammenhalt der Familie. Denn haben sich in der Vergangenheit nicht Brüder und Brüder bekämpft, Onkel und Enkel? Wir Sunniten hingegen halten aus der Überzeugung unseres gemeinsamen Glaubens zusammen.«


    »Ihr stellt die Sunna in den Vordergrund eures Handelns, davon hörte ich schon. Es ist nicht üblich in der Al Arabia.«


    »Es war nicht üblich. Ich aber führe es ein. Es wird das Gesetz für alle. Die Umma in Medinta ist der Anfang.«


    Budayl griff Mohammed mit einer Geste der Vertraulichkeit in den Bart. »Es stimmt, deine Gemeinschaft macht einen festen Eindruck. Lasst mich hier bleiben und mit euch abwarten, was die Quraisch beschließen.«


    Budayl blieb. Er setzte sich wie die anderen ans Feuer, und seine Begleiter wickelten Nahrungsmittel aus ihren Tüchern. In den nächsten Stunden erlebte Budayl staunend das innige Verhältnis der Muslime zu ihrem Propheten. So etwas hatte er nur aus der Bibel gehört, dem Buch der Christen. Immer wenn Mohammed Waschungen vornahm, eilten seine Getreuen herbei, um sein Wasser zu schöpfen. Immer wenn er ausspuckte, rannten sie hinzu, und jedes Haar, das ihm ausfiel, wenn er es raufte, hoben sie auf und steckten es in kleine Elfenbeinkästchen. Er begriff, diese Männer würden Mohammed für keinen Preis in der Welt aufgeben.


    Aber wussten das auch die Quraisch?


    Waren sie nicht schon mit hunderten von Kriegern auf dem Weg?


    Mohammed beschloss nach einiger Überlegung, selbst einen Boten zu den Quraisch zu schicken. Er suchte einen der Helfer namens Udday aus, und der Mann ritt noch vor Morgengrauen nach Mekka. Wieder mussten die Zurückbleibenden abwarten. Und während die Morgensonne ihre ersten wärmenden Strahlen über den First der Berge sandte und der freudige, klagende Ruf »Allahu akbar!« die vor den Betenden liegende, menschenleere Landschaft in ein vertrauteres Licht tauchte, gelangte der Abgesandte zu den Quraisch.


    Sie ließen ihn ins Haus der Ratsversammlung eintreten. Doch während sie ihm zuzuhören schienen, ließen sie seinem Kamel im Stall die Kniesehnen durchschneiden. Das Gleiche wäre Mohammeds Boten widerfahren, wären ihm nicht Hulays Beduinen zu Hilfe gekommen.


    Die Beduinen hatten noch den alten Respekt vor den Sitten und Gebräuchen. Sie wussten, dass man einen Gast so behandelt, wie man selbst als Gast behandelt werden wollte. Udday wurde also nur mit Worten gedemütigt, und sie bespuckten ihn. Dann schickten sie ihn auf einem Esel zurück.


    Bei seinem Eintreffen gerieten Mohammed und seine Muslime außer sich. Die meisten waren jetzt bereit, nach Mekka zu reiten und ein Blutbad anzurichten. Auch Mohammed war innerlich darauf eingestimmt, hielt die anderen aber noch zurück.


    Er schickte einen weiteren Boten aus. Diesmal war es der mutige Uthman ibn Affan. Mohammed wollte ihn nicht gehen lassen, denn er war mit seiner Tochter Kulthum verheiratet, doch Uthman bestand darauf und ritt sofort los.


    Die Quraisch empfingen ihn am späten Mittag, als die Sonne ihre unbarmherzige Glut vom Himmel schickte. Uthman besaß viele alte Verbindungen in der Stadt und berief sich auf Freundschaften. Die Quraisch hörten ihn zwar an, blieben aber unzugänglich. Sie erklärten ihm lediglich, er könne die Tawwaf, die Umrundungen in der Kaaba machen, wo er schon in Mekka sei. Uthman lehnte dies ebenso ab wie Ibn Ubbay zuvor. Daraufhin nahmen sie ihn gefangen, steckten ihn als Geisel in einen Viehstall und ließen Mohammed die Botschaft bringen, er sei als ein Erstes von vielen Opfern zu betrachten und als Verräter getötet worden.


    Während dies geschah, warteten vor den Toren der Stadt auf unruhigen Reittieren die Soldaten der Quraisch auf ihren Einsatz. Die Stimmung war gereizt, ja hasserfüllt, wozu die glühende Sonne noch beitrug. Es schien, als wären die meisten Krieger bereit, auch ohne Befehl loszureiten, um den Muslimen endlich den Garaus zu machen.


    Derweil kehrte in das Lager der Muslime eine Unruhe ein, die jener unter den Soldaten vergleichbar war.


    Gereckte Fäuste, geschwungene Jagdschwerter, hochfliegende Parolen von Kampf und Vergeltung. Es war wie ein Rückfall in die früheren Zeiten der Blutrache, und Mohammed hatte Mühe, seine Männer zu beschwichtigen. Er wusste, dies war eine kritische Lage. Was als befreiender Plan begonnen hatte, was hochfliegend und groß gewesen war, ein Aufbruch aus den verstaubten Gewohnheiten der Arabia, drohte im heißen Wüstensand zu versickern.


    Am Abend kam sein Engel zu ihm.


    Mohammed taumelte plötzlich und fiel zu Boden. Sein Gesicht wurde grau, dann kalkweiß, und Schweißperlen rannen ihm übers Gesicht. Auf seinen Lippen lag feiner Schaum, und in seinem Innern redeten unaufhörlich Stimmen.


    Wie selbstverständlich bahnte sich jetzt Aischa einen Weg durch die Menge. Niemand hielt sie auf. Jeder wusste, dass nur sie Mohammed helfen konnte. Aller Blicke ruhten auf ihr. Als sie neben dem Ohnmächtigen niederkniete, ihm die Hände aufs Herz legte und langsam und sanft seinen Körper zu massieren begann, seufzte die Menge auf wie ein großes Tier, das sich zur Ruhe legt.


    Aischa vollführte kreisende Bewegungen, als würde sie den Schmerz, die Qual und die fremden Stimmen aus Mohammeds Leib streichen. Sie legte ihre Lippen auf seine Lippen, auf seine Augen, auf seine Stirn. Und tatsächlich kam Mohammed wenig später wieder zu sich.


    Er blickte in Aischas Augen. Stumm erhob er sich. Und auf Aischa gestützt, begann er zu sprechen. Langsam und stockend zuerst, mit einer Stimme, die von weither kam, dann aber zunehmend leichter.


    »Der Augenblick für einen besonderen Treueschwur ist gekommen! Gelobt mir, meiner Seele zu folgen. Ihr müsst mir bedingungslos folgen, wohin ich auch gehe. Denn dies ist der Augenblick der Entscheidung. Wir sterben – oder sie. Der Kampf muss zu Ende geführt werden. Es ist nicht nur redlich von euch, wenn ihr diese Gefälligkeit vollzieht und Gefolgschaft schwört. Es ist also nicht nur ein hay al al-Ridwan, wie ihr ihn aus alter Gepflogenheit in der Al Arabia kennt, es ist auch notwendig vor Gott, dem Allbarmherzigen. Gabriel, dessen Füße den Horizont des Himmels berühren, hat es mir gesagt und will es so.«


    Nach diesen Worten kamen sie alle zu ihm. Tausend Pilger, einer nach dem anderen, in einer stummen, ergreifenden Prozession. Jeder fasste nach Mohammeds Hand und legte den Eid ab, ihm bedingungslos zu folgen, auch Ibn Ubbay und seine Männer.


    Auch nach diesem Geschehen, das den Beteiligten noch lange Zeit im Gedächtnis haftete, blieb Mohammed auf Aischa gestützt stehen. Die Muslime sahen das Paar noch lange so verharren, wie eine in Marmor gehauene Einheit, gehärtet von der unbarmherzigen Sonne und der Notwendigkeit Gottes, der nichts anderes forderte, als dass diese beiden Menschen eine Einheit bildeten.


    Aischa sah zu ihrem Gatten auf und murmelte: »Du glaubst mir?«


    »Freue dich«, sagte Mohammed mit einer Stimme, die noch immer nicht ihm zu gehören schien, »Gabriel hat auch an dich gedacht. Er hat deine Unschuld offenbart. Du kannst dankbar sein.«


    Aischa stützte ihn weiter. Doch sie erwiderte stolz: »Ich bin deinem Engel nicht dankbar, denn warum sprach er nicht früher zu dir? Ich bin weder dir noch meinen Eltern oder sonst einem Menschen dankbar. Die Menschen hören auf Verleumdungen und machen sich einen Spaß daraus, mit dem Finger auf Unschuldige zu weisen.«


    »Sei nicht ungerecht. Danke wenigstens unserem Gott.«


    »Gut. Ich werde aufstehen, um Allah zu danken. Er blickt wirklich in die Herzen.«


    Mohammed schien ihre Worte gar nicht zu hören. Er verzog keine Miene. Doch er hielt sie so innig fest, dass es Aischa schien, jetzt noch selbstverständlicher ein Teil von ihm zu sein. Sie war so eng mit diesem Mann verbunden, dass er sie gar nicht mehr als einen anderen Menschen wahrnahm.


    Dies erfüllte sie mit unbeschreiblicher Freude, bereitete ihr zugleich aber Furcht. Denn von nun an würde sie noch viel stärker einbezogen sein in die Offenbarungen, und sie trug für deren Umsetzung die Verantwortung, die auch Mohammed vor Gott trug.


    Ihr Vater kam zu ihr und küsste sie. Mohammed löste sich von Aischa und ging mit steifen Schritten in sein Zelt. Abu Bakr sagte:


    »Wir haben nicht auf die Verleumdungen gehört, Aischa. Ich nicht und deine Mutter nicht. Und weiß Gott, ich hätte zu dir gehalten, auch wenn Gott Mohammed einen anderen Ratschluss verkündet hätte.«


    »Wirklich?«


    »Ich bin dein Vater.«


    Aischa umarmte ihn. Dann betrat sie Mohammeds Zelt. Bei ihrem Eintritt ging Umm Salama hinaus – ein Triumph für das Mädchen, den sie aber nur als fernen Hauch spürte. Nein, darum ging es jetzt schon nicht mehr. Jetzt ging es allein um sie und Mohammed, alles anderes spielte nur eine unbedeutende Nebenrolle.


    Mohammed hockte mit untergeschlagenen Beinen und gesenktem Kopf da; sein Bart berührte den Boden. Aischa hörte seine leise Stimme sagen:


    »Was soll ich tun, mein Mädchen? Was soll ich nur tun? Entweder die einen zerreißen mich, oder die anderen. Kannst du mir raten?«


    »Sag mir, Mohammed, welche Möglichkeiten uns bleiben. Dann können wir entscheiden, was am besten ist.«


    Während Mohammed antwortete, betraten Ali und Umar das Zelt und setzten sich wortlos in den Kreis. Sie brachten die Neuigkeit mit, Uthman sei gar nicht getötet worden. Suhayl war soeben aus Mekka zurückgekommen; er hatte erzählt, die Quraisch seien zum Verhandeln bereit.


    »Dann stellen wir unsere Bedingungen. Jetzt sind wir am Zuge«, sagte Mohammed.


    Aischa erklärte: »Wenn es so ist, wie Suhayl sagt, haben wir alles erreicht, was du wolltest, Mohammed. Und es wäre groß, wenn du in diesem Moment deine Überlegenheit zeigtest. Lasst uns nach Medinta zurückkehren.«


    »Was?«


    »Das wäre das Verkehrteste!«


    Ali und Umar empörten sich bei Aischas Worten so sehr, dass Mohammed schlichtend die Hand heben musste.


    »Sprich weiter, Aischa. Was meinst du mit deinen Worten?«


    »Wenn wir nach Medinta zurückkehren, ohne die Kaaba aufgesucht zu haben, kann keiner der arabischen Stämme sagen, du hättest die Quraisch zum Handeln gezwungen. Wir können im folgenden Jahr zur gleichen Zeit nach Mekka ziehen, die Quraisch könnten sich dann bereit erklären, für drei Tage die Stadt zu räumen. Dann würden wir in aller Ruhe und ohne Feindseligkeit die Riten der umra vollziehen, der kleinen Pilgerfahrt zur Kaaba. Es würde ungeheuren Eindruck auf alle machen.«


    Ali und Umar blickten wütend auf Aischa. Ali sagte:


    »Das halte ich für Unsinn. Warum sollten wir jetzt aufgeben, wo wir nur noch einen Schritt tun müssten, um unseren größten Triumph zu erringen?«


    Umar erklärte: »Ziehen wir mit unseren Tausend nach Mekka. Die Botschaft unseres Sieges wird bis nach Mesopotamien und Hadramaut fliegen.«


    »Aischa ist weiser als ihr, meine Gefährten«, sagte Mohammed und blickte seine Geliebte stolz an. »Wenn wir ihrem Vorschlag folgen, hätte das weitere Vorteile. Wir könnten damit verknüpfen, dass wir für lange Zeit – sagen wir, zehn Jahre lang – jeden Waffengang vermeiden. Ein Waffenstillstand also, der beiden Seiten nützt, uns aber ermöglicht, unseren Glauben ganz legal auch in Mekka zu verfestigen. Nach diesen zehn Jahren Frieden werden sie es nicht mehr wagen, uns anzugreifen. Dann wird die Tazaqqa überall gesiegt haben – als Glaube an die Botschaft der Versöhnung. Da bin ich sicher.«


    Aischa ließ sich von seinen Worten mitreißen. »Du kannst noch weiter gehen. In diesen zehn Jahren können die Beduinenstämme von früheren Verpflichtungen entbunden werden und dürfen freie Bündnisse ihrer Wahl eingehen. Mit Mekka oder mit Medinta. Was meinst du, wie gut das bei diesen stolzen Menschen ankommt, die sowieso jeden Zwang hassen und bisher nur herumgestoßen wurden.«


    »Nein!« Alis Stimme wurde laut. »Wir verschenken jeden Vorteil, den uns das Unternehmen bisher gebracht hat. Wir können im Moment unsere Bedingungen diktieren – warum sollen wir zurückweichen? Ich kann das nicht einsehen. Willst du den Dschihad aufgeben, unseren heiligen Kampf, Mohammed, in dem schon so viele ihr Leben verloren? Willst du vor Mekka kapitulieren?«


    »Außerdem bedeutet ein Waffenstillstand«, warf Umar ein, »dass wir die Karawanen der Quraisch nicht mehr überfallen dürfen und die Wirtschaftsblockade aufgeben, die schon erste Auswirkungen auf das Monopol der Quraisch hat. Wovon sollen wir in Medinta leben? Willst du den Juden das Land abnehmen? Willst du Bäuerin werden, Aischa?«


    »Ich würde alles tun, um der Umma zu helfen, Umar. Alles, was gottgefällig ist.«


    »Schöne Worte!«, giftete Ali. »Aber du bist nicht verantwortlich für das Wohl der Umma. Es ist Mohammed. Wenn wir unseren Unterhalt nicht mehr bestreiten können, gibt es bald eine Rebellion.«


    Mohammed sagte: »Ali hat Recht. Aber niemand verlangt von Aischa, dass sie für das Überleben der Umma die Verantwortung übernimmt. Gerade deshalb kann sie aber frei denken und offen reden. Äußere dich also, Aischa.«


    Die junge Frau spürte zum ersten Mal im Leben, dass man von ihr erwartete, den Gang der Dinge zu entscheiden. Sie erschrak und fand plötzlich keinen Gedanken mehr, schüttelte nur heftig den Kopf, dass ihre roten Locken flogen.


    Umar sprang wütend auf. »Umkehren und Frieden halten! Nachgeben, wenn ich voranschreiten könnte! Das ist mehr, als ich ertragen kann. Ich muss mich mit den anderen beraten. Meuterei liegt in der Luft, Mohammed.« Umar eilte zu Abu Bakt »Mein Freund. Ist er denn nicht mehr der Prophet Gottes?«


    »Doch, er ist es.«


    »Und sind wir denn keine Muslime?«


    »Natürlich.«


    »Weshalb müssen wir dann durch einen Vertrag mit den Ungläubigen, wie Aischa und Mohammed ihn vorschlagen, unseren Glauben so herabsetzen?«


    »Müssen wir das wirklich? Gewinnen wir dadurch nicht etwas ganz Neues hinzu? Ich bin stolz auf meine Aischa und voller Vertrauen zu Mohammed.«


    »Weiß Gott. Wenn ich hundert Gefährten hätte, die mir folgten, würde ich noch in diesem Moment die Umma verlassen.«


    In Mohammeds Zelt sagte derweil Ali: »Mohammed, ich versuche, dich zu verstehen. Du weißt, ich bin dein erster Muslim. Aber was du jetzt willst, übersteigt mein Fassungsvermögen. Was ist das für eine Inspiration, die dich zu einem zahnlosen Frieden führt? Kommt sie wirklich vom Allmächtigen? Oder hat Satan zu dir gesprochen, der uns schwächen will?«


    »Ich will etwas Neues wagen, das es in der Al Arabia noch nicht gab, Ali. Gott ist dabei auf unserer Seite, auch wenn er uns manchmal im Unklaren lässt. Tief in meinem Innern weiß ich genau, was Gott will. Auch wenn ich mir den Weg zu ihm manchmal nur langsam ertasten kann.«


    Aischa mischte sich mutig ein. »Begreif doch, Ali. Solange uns der Zugang zur Kaaba versperrt ist, werden die Beduinenstämme zögern, sich uns anzuschließen. Wenn wir aber beweisen können, dass wir uns dem größten Heiligtum der Arabia genauso verpflichtet fühlen wie sie, werden sie uns freiwillig folgen. Indem wir Frieden mit Mekka schließen, erringen wir friedlichen Zugang zum Heiligtum. Und die Kaaba ist eine entscheidende Waffe im Krieg gegen unsere Feinde.«


    »Das weiß ich wohl«, antwortete Ali zögernd. Zum ersten Mal blickte er Aischa ohne Hass an. »Und ich kann mir auch gut vorstellen, welche Wirkung es auf die Massen haben kann, wenn Mohammed seine Verkündigungen vor der Kaaba praktiziert. Dennoch …«


    Aischa unterbrach ihn. »Bedenke das Wichtigste. Mit einem Friedensvertrag ringen wir den Quraisch das bedeutendste Zugeständnis ab, dass Mekka und Medinta gleichrangig sind.«


    »Aischa hat Recht«, sagte Mohammed träumerisch. »Das ist der entscheidende Punkt. Dahinter geht kein Weg mehr zurück. Und wenn wir dort angekommen sind, schreiten wir weiter und nehmen eine Position nach der anderen ein. Dann sind wir unaufhaltsam. Und du, mein erster Muslim, wirst mit deiner Person an diesem Triumph der Tazaqqa teilhaftig.«


    Geschmeichelt räkelte sich Ali. In seinem Gesicht war zu sehen, wie er sich ausmalte, von der Menge in Mekka gefeiert zu werden. Was für ein Triumph würde dieser Einzug in die Kaaba sein! Fatima wäre stolz auf ihn.


    »Das wäre schön«, murmelte Ali.


    Mohammed dachte schon weiter. »Mit der Aufgabe der Wirtschaftsblockade und unserem Angebot an die Quraisch, ihre Karawanen in Ruhe zu lassen, nehme ich ihnen jeden Vorwand, über uns herzufallen. Ich brauche eine religiöse und eine politische Lösung für die Araber. Das gab es noch nie. Wir bewegen uns in Neuland. Und sie werden es begreifen. Die Zeit des Faustrechts hat ein Ende.«


    »Ich kann das begreifen«, erwiderte Ali. »Aber werden es auch die anderen verstehen? Überfordert es sie nicht? Sie werden den Eid redlicher Gefälligkeit, den du ihnen soeben abgenommen hast, in den Schmutz werfen und rebellieren.«


    »Nein«, warf Aischa ein, »das werden sie nicht. Mohammed wird zu ihnen reden. Er wird ihnen sagen, was Gott von uns verlangt. Das hat sie immer überzeugt.«


    »Ein gefährlicher Grat«, sagte Ali.


    Mohammed fragte: »Ist Suhayl vom Stamme der Chuzaah noch im Lager? Dann hole ihn her, Ali. Aischa wird den Vertrag aufsetzen. Wir alle werden ihn unterschreiben.«


    Ali stand auf und ging hinaus. Wenig später kam er mit Suhayl zurück. Mohammed begrüßte den Beduinenführer mit Küssen, und sie setzten sich. Die Stimmung wurde feierlich. Jeder Anwesende spürte es. Hier wurde Geschichte geschrieben. Aischa hob die Rohrfeder, glättete das Pergament und wartete.


    Aber schon bei den ersten Worten erregte sich Suhayl, denn diese Worte lauteten: »Im Namen Gottes, des Barmherzigen al-Rahman und des Gnädigen al-Rahim …«


    »Nein! Den kenne ich nicht! Wir haben die göttlichen Beinamen immer verabscheut. Meine Brüder werden so etwas nie unterzeichnen. Schreibe nur: in deinem Namen, Allah!«


    Ali empörte sich. Sein Gesicht lief rot an. »Aber so und nicht anders sprechen und schreiben echte Muslime.«


    Aischa hielt inne und blickte Mohammed ratlos an. Der sagte:


    »Gut. Ändere den Wortlaut, Aischa. Dies ist das Friedensabkommen, auf das sich Mohammed, der Gesandte Gottes, mit Suhayl ibn Amr geeinigt hat …«


    Wieder hatte Suhayl Einwände. »Würde ich anerkennen, dass du der Gesandte Gottes bist, hätte ich niemals gegen dich kämpfen dürfen. Nenne also lediglich deines und deines Vaters Namen.«


    Ali schluckte, zitternd vor Wut. Mohammed überlegte ruhig. Doch Aischa sagte:


    »Ich kann den Ausdruck ›Gesandter Gottes‹ nicht streichen. Es käme mir wie Sünde vor.«


    Mohammed ließ sich den Ausdruck auf dem Pergament zeigen. Dann strich er die beiden kunstvoll geschriebenen Worte schwungvoll durch und sagte: »Dies ist das Friedensabkommen, auf das sich Mohammed, Sohn des Abdallah, mit Suhayl ibn Amr geeinigt hat.«


    »Es schmerzt mich, das zu hören«, sagte Ali leise. »Ich bin kurz davor, diesen Ort zu verlassen. Bist du noch unser Führer, Mohammed? Oder bist du, wie Suhayl es verlangt, nur ein gewöhnlicher Mann wie wir alle? Gewöhnlich wie ich, wie Umar? Gewöhnlich vor allem wie Suhayl?«


    Jetzt wurde der Chuzaah bleich. Bevor er aufbrausen konnte, öffnete sich der Zelteingang, und sein Sohn erschien auf der Bildfläche. Er kroch auf allen Vieren herein, an Händen und Füßen gefesselt.


    »Abu Djandal!«, schrie Aischa auf. »Was ist mir dir?«


    Der Junge zeigte triumphierend seine Fesseln. »Ich habe es dennoch zu euch geschafft. Mein Vater sperrte mich ein, weil ich Muslim sein will. Er wollte nicht, dass ich mich euch anschließe.«


    Mohammed fragte: »Ist das wahr, Suhayl?«


    Doch der Chuzaah war schon wütend aufgesprungen und schlug auf seinen Sohn ein. Ali fiel ihm in den Ann. Suhayl riss sich los und schlug seinem Sohn weiter ins Gesicht. Schluchzend brach dieser zusammen.


    Schließlich gelang es Ali, die beiden zu trennen. Suhayl schrie Mohammed zu: »Sag, dass wir unsere Abmachung getroffen haben, bevor mein Sohn hier hereinkam. Ich werde niemals zugeben, dass er diesen Glauben annimmt.«


    Aischa flehte: »Mohammed! Lass Abu Djandal im Lager. Er gehört zu uns. Lieber löse diesen Vertrag, als den Jungen seinem blindwütigen Vater auszuliefern, wo ihn ein Leben in Verzweiflung und Erniedrigung erwartet.«


    »Nein, das kann ich nicht.«


    »Mohammed. Bei unserer Liebe.«


    »Nein! Das Abkommen mit den Chuzaah ist wichtiger. Denn sie werden es nach Mekka zu den Quraisch tragen. Und es wird Auswirkungen auf sie haben, die wir uns alle noch gar nicht vorstellen können. Was ist dagegen ein einzelnes Schicksal? Was ist dagegen mein Schicksal, Alis Schicksal, deines?«


    Ali flüsterte: »Möge Gott sich deiner erbarmen.«


    Abu Djandal hob das tränenüberströmte Gesicht. »O ihr Muslime, soll man mich wirklich zu den Ungläubigen zurückbringen, damit sie mich schlagen und in meinem Glauben herabsetzen können? Wollt ihr das zulassen?«


    Bei seinen Worten rannte Ali hinaus.


    Mohammed sagte: »Geduld, Abu Djandal. Rechne auf Gottes Vergeltung. Er wird dir und den anderen Unglücklichen, die mit dir sind, einen Ausweg und einen glücklichen Ausgang zeigen. Wir haben Frieden mit ihnen geschlossen und uns verpflichtet, ihn einzuhalten. Wir können keinen Verrat daran begehen.«


    »Aber vielleicht töten sie mich.«


    »Es tut mir Leid, ich kann nichts für dich tun.«


    Aischa spürte, wie ihr Herz zugeschnürt wurde. Sie ging zu Abu Djandal, half ihm hoch und strich den Schmutz aus seinem jugendlichen Gesicht. Mit einer mütterlichen Geste reinigte sie auch sein Haar und küsste ihn auf die Wange.


    »Gehe friedlich nach Mekka zurück, Abu Djandal«, sagte sie leise. »Sie werden nicht wagen, dir etwas zu tun. Wir werden in Gedanken bei dir sein.«


    Abu Djandal sah sie dankbar an. »Du wirst einmal die Mutter der Gläubigen genannt werden und wirst es auch sein, Aischa.«


    Mohammed drängte: »Lasst uns den Vertrag unterzeichnen. Du, Suhayl, ich, Abu Bakr, Ali, Umar, Abd al-Rahman, Abdallah ibn Suhayl und Mohammed ibn Maslama. Hole sie herein, Aischa. Wenn dieser Vertrag geschlossen ist, gibt es keine Gewalt mehr. Weder unter Stämmen, noch in den Familien. Du wirst es nicht wagen, Suhayl, deinen Sohn wegen seines Glaubens zu erniedrigen. Ich zwinge dich nicht, unseren Glauben anzunehmen, Suhayl, es wäre gegen unsere Überzeugung. Aber ich werde dich zwingen, Frieden zu halten.«


    Als Aischa aus dem Zelt trat, spürte sie sofort den Geist offener Rebellion. Die Muslime standen mit ihren Jagdwaffen im Lager und starrten sie an. Es war eine Mauer hilfloser Feindseligkeit, bis jemand rief:


    »Die kleine Hexe ist schuld. Sie verhext Mohammed! Er weiß dann nicht, was er tut! Wenn er Prophezeiungen hört, läuft sie sofort zu ihm und luchst sie ihm ab.«


    Dieser Ausfall ging sogar dem noch immer wütenden Umar zu weit. Er packte den Schreier am Hals.


    »Noch einmal ein solches Wort gegen Aischa, die sich weiß Gott genug Verdächtigungen anhören musste, und ich stoße dich persönlich aus der Umma aus.«


    Aischa bat die Männer, die den Vertrag mit Mohammed unterzeichnen sollten, ins Zelt. Da auch Umar und Ali genannt wurden, vergaßen die beiden ihren Groll.


    Die Zeremonie war würdig und verlief schweigend. Aischa reichte jedem die in Tinte getauchte Rohrfeder. Danach gaben die Männer sich die Hand und umarmten sich.


    Nur Mohammed und Aischa spürten, welch entscheidendes Abkommen sie zu Stande gebracht hatten. Die anderen blieben trotz ihrer Unterzeichnung versperrt in ihrer Ablehnung.


    Mohammed fasste Aischas Hand. Sie traten nach draußen. Reglos und stumm starrten die Muslime sie an. Mohammed erhob die Stimme.


    »Brüder! Der Friedensvertrag ist unterzeichnet! Wir werden die Riten der Pilgerfahrt hier in Hudaybiyah vollziehen, ohne die Kaaba zu betreten! Ich verspreche euch, es wird das letzte Mal sein, dass wir vorher umkehren. Schon in einem Jahr ziehen wir triumphierend in Mekka ein, ich schwöre es euch! Und nun werden wir die siebzig Kamele opfern. Und jeder von euch schert sich den Kopf, und wir feiern damit unseren Gott.«


    Tödliches Schweigen entstand. Die Muslime rührten sich nicht. Mohammed erbleichte; zugleich schwoll seine Zornesader an. Er wirkte so ratlos, wie Aischa ihn noch nicht gesehen hatte.


    Mohammed beugte den Kopf zu Aischa.


    »Was soll ich tun? Wenn sie mir in diesem Augenblick den Gehorsam verweigern, ist alles verloren.«


    Aischa überlegte nur einen Herzschlag lang. Dann sagte sie leise:


    »Sprich nicht mehr zu ihnen. Gehe zu deinem Opfertier und opfere es als Erster. Du musst es nicht gemeinsam mit ihnen tun. Es wird das erste Kamel sein, das außerhalb Mekkas geopfert wird.«


    Wortlos tat Mohammed, was Aischa ihm riet. Er ging durch die Mauer des Schweigens hindurch, ohne nach rechts oder links zu blicken. Er holte sein geschmücktes Kamel und nahm mit seinem Jagdschwert die Opferhandlungen vor, die jeder in der Al Arabia kannte.


    Als das Kamel fiel und mit einem klagenden Laut die Augen verdrehte, während das Blut in Mohammeds steinernes Gefäß rann. seufzte die Menge auf. Stoßgebete flogen zum Himmel.


    Und dann kam Bewegung in die Muslime. Sie rannten zu den ihnen bestimmten Opferkamelen. Erleichtert, etwas tun zu können, das die Spannung löste, opferten sie die Tiere. Es war das größte Schlachtfest unter freiem Himmel, das die Arabia je gesehen hatte.


    »In deinem Namen, Allah! Allahu Akbar! Gott ist größer!«


    Mohammed bestimmte einen Helfer, ihm das Haupt zu scheren. Der aber gab das Schermesser stumm an Aischa ab. Die junge Frau nahm es und tat das Werk, das Mohammed verlangte. Die Gläubigen sahen dem ungewöhnlichen Geschehen zu. Noch niemals hatte eine junge Frau einem Araber das Haupthaar abgeschnitten.


    Locke für Locke vom schwarzen Schopf des Propheten fiel in den Wüstensand von Hudaybiyah. Und wieder stiegen die Gebetsrufe auf.


    »Allahu Akbar! Allahu Akbar!«


    Als die letzten Haare unter Aischas sorgsamen Händen fielen, sprangen die Muslime herbei und sammelten sie auf. Keine einzige Locke blieb liegen. Sie trugen Mohammeds Haar triumphierend herum und machten sich dann gegenseitig daran, die Köpfe der Männer zu scheren. Dabei entfalteten sie eine solche Hast, dass Aischa befürchtete, sie könnten sich tödliche Schnittwunden zufügen. Deshalb ging sie herum und beruhigte die erregten Muslime.


    Am Abend war alles getan. Die geopferten Tiere blieben im Sand liegen. Nur das Blut trugen die Muslime nach Medinta zurück. In den Herzen der Pilger war Frieden eingekehrt. Sie spürten, das Richtige getan zu haben.


    Als sie das Tal von Hudaybiyah verließen, kam ein Wind auf. Die Böen fuhren in den aufgeschichteten Berg schwarzer Haarlocken und zerzausten ihn wie mit einer großen, prüfenden Hand. Dann änderte der Wind die Richtung, drehte sich und trug jedes einzelne Haar im Flug in Richtung Mekka.


    Der Himmel verdunkelte sich, als das Haupthaar der Muslime in Richtung Kaaba davonflog.


    Es war das Zeichen, dass Gott das Opfer der Pilger angenommen hatte.

  


  
    11. DER MARSCH DER QURAISCH


    


    Schwarze Flecken in einer rostroten Landschaft aus Sand und Stein. Sie saßen unbeweglich, nur ihre Köpfe unter dem Tuch neigten sich manchmal. Ihr Anblick erinnert Aischa an Verstorbene. Das Einzige, das menschlich an ihnen schien, waren ihre nackten Hände; an den Handgelenken sah sie eine Reihe bunter Armbänder, die hin und wieder leise klirrten. So saßen sie an der Mauer auf der Erde, wie Vergessene, die früher einmal Frauen gewesen waren.


    Als die Muslime in das Dorf am Rand der Berge einritten, spürten sie die Trostlosigkeit. Aischa und Mohammed vergaßen das heitere Gespräch, das sie gerade geführt hatten. Es hatte ausgedrückt, wie nahe sie sich wieder standen. Das Vergangene war vergessen.


    »Ich bin dein Koran, Mohammed.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich kenne alle deine Prophezeiungen. Ich kenne sie sogar besser und genauer als du. Wenn du eine Sure vergisst – ich nicht. Du weißt, wie oft ich dir weiterhelfen musste, wenn dein Gedächtnis versagte.«


    »Das stimmt«


    »Aber ich will nicht deswegen bei dir bleiben.«


    »Nicht? Weswegen dann? Halt! Ich kann es mir denken!«


    »Na?«


    »Weil du mich liebst.«


    »Ja. Und weswegen noch?«


    »Weil … ich dich liebe.«


    »So ist es.«


    Aischa war glücklich. Und doch blieb ein Rest Bitterkeit in ihrem Herzen, denn konnten sich Vorfälle wie jüngst nicht jederzeit wiederholen? Es war ein schmaler Grat, auf dem sie als Frau des Gesandten Gottes wandelte. Doch jetzt wurde sie abgelenkt von den tief verschleierten Frauen, die zu dutzenden in der Dorfstraße hockten.


    »Mohammed! Du darfst nicht zulassen, dass wir Frauen uns derart verstecken müssen! Das ist ja wie eine Beerdigung zu Lebzeiten.«


    Mohammed blickte Aischa treuherzig an. »Ich habe das nie gewollt. Ich möchte immer das Antlitz und die Augen meiner Frauen sehen. Und ich möchte mit ihnen sprechen können, ohne dass es wie dumpfes Gemurmel hinter einer Wand klingt.«


    »Dann musst du verhindern, dass der Schleier im Islam zur Vorschrift wird.«


    »Ich verspreche es dir, Aischa. Aber lass uns weiterreiten. Hier können wir nichts tun. Sie sind in ihren Irrglauben versunken. Wahrscheinlich sprechen ihre Männer ihnen jedes Recht ab.«


    Als sie das namenlose Dorf der verschleierten Frauen passiert hatten, drehte Aischa sich noch einmal im Sattel ihres Pferdes um. Die Frauen waren verschwunden. Nur haarlose Hunde rannten durch die schmutzigen Gassen.


    Sie kamen spät nach Medinta zurück. Die Frauen in Mohammeds kleinem Harem empfingen ihren Mann begeistert. Die Gerüchte über seinen gewaltlosen Sieg bei Hudaybiyah waren ihnen mit dem Wind vorausgeeilt. Auch Aischa wurde gefeiert. Umm Salama hingegen zog sich wie eine geprügelte Hündin in ihre Wohnung zurück.


    Aischa war von der Reise erschöpft. Auch die Begleitumstände hatten ihr arg zugesetzt. So war sie froh, zu Hause zu sein. Sie räumte ihre Wohnung auf und setzte sich auf die Bodenkissen. Für den Moment war sie mit allem einverstanden.


    Doch sie begriff erst in den kommenden Tagen, dass ihre Herabsetzung durch den schlimmen Verdacht nicht nur beendet war, sondern dass sie nun als wichtiger und beliebter denn je betrachtet wurde. Gott hatte in sie hineingeschaut und ihre Reinheit gesehen.


    Und sie begriff, dass Mohammed sich nicht wirklich von ihr abgewendet hatte. Es hatte den äußerlichen Eindruck gehabt, aber damit musste er nur ihre Kritiker beruhigen. In seinem Herzen war er von ihrer Treue und Unschuld überzeugt. Hätte er ihr sonst so bedingungslos vergeben können?


    Aischa war tatsächlich populärer denn je. Die Menschen in Medinta kamen in die Masdschid und wollten ihren Rat hören. Und Mohammed ließ sie nicht aus den Augen.


    Aischa beschloss, die anderen Frauen um sich zu scharen, um ihre Gemeinschaft noch zu festigen. Denn dem äußeren Frieden musste der innere vorangehen. Aber sie rechnete nicht mit Umm Salama.


    Während Zainab, Sawdah und Hafsah mit Aischa eine Einheit bildeten und alles taten, um es Mohammed recht zu machen, hatte Umm Salama den Wiederaufstieg Aischas nicht verwunden. Sie sprach so oft sie konnte bei Mohammed vor, um ihn gegen Aischa aufzubringen.


    »Mohammed, du musst wieder heiraten. Denn sonst wirst du abhängig von deiner jüngsten Frau. Und du weißt, es ist niemals gut, einer einzigen Frau viel Macht einzuräumen. Sie nutzt das schamlos aus.«


    »Woher willst du das wissen, Umm Salama?«


    »Ich bin selbst eine Frau.«


    »Derzeit gibt es keinen Grund für mich zu heiraten, Umm. Es würde nur meinen Sinn verwirren und meine Kräfte unnütz zerstreuen.«


    »Du kennst doch die schöne junge Safiya, die Tochter deines alten jüdischen Feindes Huyay von den vertriebenen Nadir, der jetzt in Chaybar lebt? Sie ist Witwe geworden. Da ich weiß, dass sie sich zum Islam bekehren will, wäre es ein guter Schachzug, sie zur Frau zu nehmen. Es wäre ein Zeichen. Bündnispolitisch brächte uns das voran.«


    »Hm, da kannst du Recht haben. Aber was würde meine Aischa dazu sagen?«


    »Darum geht es gar nicht. Auch ich und deine anderen Frauen müssten durch eine neue Heirat Abstriche deiner Gunst in Kauf nehmen. Aber um der Sache willen würden wir das tun.«


    »Du bist sehr vernünftig, Umm Salama. Ich wusste immer, dass du mir eine gute Beraterin sein würdest.«


    Umm blickte listig. »Dann gibt es da noch Umm Habibah …«


    »Die Frau von Ubaydallah ibn Djahsh, der als Auswanderer nach Abessinien ging und sich dort zum Christentum bekehrte?«


    »Es wäre ein noch klügerer Schachzug, sie zur Frau zu nehmen, denn sie ist die Tochter von Abu Sufyian …«


    »Nein, kommt nicht infrage. Ich kann nicht Politik durch Heirat machen, mir stehen andere Wege offen.«


    »Überleg es dir, Mohammed. Auch im Abendland wird auf diese Weise sehr erfolgreich Politik gemacht. Es ist das sicherste Mittel an den Königshöfen zwischen Kleinasien und Gallien, zwischen Galicien und Makedonien, denn wenn die Blutsbande zwischen den Geschlechtern stärker werden, vermindert sich die Gefahr von Krieg.«


    »Woher weißt du von diesen Dingen?«


    »Mein Oheim ist der bedeutendste Kaufmann der Machzum, wie du weißt. Er fährt über die Meere und zieht durchs Abendland. Und er erzählt mir davon, wenn er nach Medinta kommt, weil er weiß, wie brennend die Geschichten von den Höfen mich interessieren.«


    »Aber diese Heirat mit der Tochter Abu Sufyians kommt dennoch nicht infrage. Außerdem ist Umm Habibah in Abessinien.«


    »Nein. Sie ist in Medinta eingetroffen. Geflohen vor ihrem Mann, der sie zwingen wollte, Koptin zu werden.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Willst du sie sehen? Sie ist wunderschön.«


    »Wenn du es willst. Du weißt, ich kann dir kaum etwas abschlagen. Aber wir werden Aischa davon benachrichtigen. Sie soll dabei sein, wenn Umm Habibah und auch Safiya eintreffen.«


    Es war Umm Salama anzusehen, dass ihr diese Wendung nicht recht war. Doch Mohammed bestand darauf. Umm ging zu den beiden jungen Frauen und lud sie für den nächsten Tag in ihre Wohnung an der Moschee ein. Aischa benachrichtigte sie nicht und überlegte, welche Ausrede sie Mohammed gegenüber benutzen konnte. Doch Hafsah erfuhr davon und lief aufgelöst zu Aischa.


    »Hast du gehört? Mohammed will zweimal heiraten.«


    Entsetzt fragte Aischa, wer die Auserwählten seien. Als Hafsah es ihr sagte, meinte sie: »Habibah ist keine Bedrohung für uns. Aber dieses jüdische Mädchen Safiya ist ungewöhnlich schön.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Ich gehe zu Mohammed.«


    Der empfing sie mit offenen Armen. »Hat Umm Salama dir alles erzählt?«


    »Ich habe mit Umm lange nicht gesprochen. Sie schleicht auch umher, als plante sie einen Umsturz. Aber Hafsah kam zu mir und erzählte mir alles. Ich verstehe die ganze Aufregung nicht, Mohammed. Eine Jüdin ist wie die andere. Was willst du mit so einer?«


    »Das solltest du nicht sagen«, antwortete Mohammed. »Sie hat sich immerhin freiwillig zum Islam bekehrt.«


    »Aber deshalb wirst du sie nicht gleich heiraten wollen, nicht wahr? Sie soll sehr schön sein, und sehr jung, nur ein Jahr älter, als ich bin.«


    »Empfange sie wohl wollend, Aischa. Sie nimmt dir nichts weg.«


    »Ihr Vater ist der unsägliche Huyay vom Stamm der Nadir, die dich in Medinta verraten haben.«


    »Dafür kann sie nichts. Mein Vater ist Aaron, und mein Onkel ist Moses. Auch dafür kann ich nichts. Du musst die Menschen nehmen, wie sie sind. Außerdem kann Umm Habibah nach den erlittenen Gefahren in Abessinien eine gute Freundin und ein warmherziges Haus gebrauchen.«


    »Es ist schade«, sagte Aischa. »Ich habe fast ein ganzes Jahr gebraucht, um mich von den Verleumdungen zu erholen. Und ich hatte den Eindruck, du liebst mich mehr als je zuvor, deshalb sitzt der Schock tief. Es zeigt mir, dass es in deiner Nähe keine Sicherheiten gibt, und das schmerzt mich.«


    »Das darfst du nicht sagen. Du bist und du bleibst ungefährdet. Du bist meine Lieblingsfrau. Und was damals geschah, wird sich niemals wiederholen.« Mohammed wollte sie umarmen, doch Aischa zeigte sich reserviert. Und jetzt benutzte Mohammed Umm Salamas Worte, soweit er sich daran erinnerte: »Heiraten ist Politik, Aischa. Überall im Abend- und Morgenland stärkt man so die Bündnisse und Blutsbande.«


    Am Tag darauf kamen die beiden neuen Frauen.


    Umm Habibah war eine gut aussehende blonde Matrone mit einem schönen Mund. Die kleine Jüdin aber war von einer überwältigenden, grazilen Schönheit. Ihre Haut schimmerte wie poliertes Elfenbein, und ihre Augen strahlten im tiefsten Blau, während ihr Haar sich schwarz und üppig um ein zartes Gesicht rankten. Sie wirkte scheu wie ein Reh.


    Aischa war sprachlos. Doch sie ging zu ihr und nahm sie an die Hand. Safiya blickte sie so dankbar an, dass Aischa beschloss, auf sie aufzupassen. Später kam Umm Salama hinzu. Sie tat so, als läge der Gang der Dinge im Harem allein in ihrer Hand. Ihre Worte und Gesten waren großspurig, aber ihre hämischen Seitenblicke prallten von Aischa ab.


    Anschließend wurden die Hochzeitsmodalitäten besprochen. Aischa sah, dass Mohammed durchaus nicht begehrlich auf die neuen Frauen blickte; eher sah er aus, als hätte er sich neue Sorgen aufgeladen. Es war Umm Salama, die sich anbot, die Hochzeitsfeier auszurichten. Aischa ließ sie gewähren, ohne darüber nachzugrübeln, ob Umm damit noch mehr Einfluss gewann. Aischa kümmerte sich darum, dass Safiya eine schöne Wohnung in der Masdschid bekam. Dort wurde seit einiger Zeit angebaut. Umm Habibah würde zunächst bei ihren Verwandten in der Oberstadt von Medinta wohnen.


    Aischa, Hafsah und Safiya bildeten bald ein unzertrennliches Trio. Die jungen Frauen besaßen nicht nur ein vergleichbares Alter, sondern ergänzten sich auch charakterlich. Aischa war energisch und gab den Ton an; sie blieb unangefochten der Diamant in Mohammeds Sammlung. Hafsah erfreute alle mit ihrem sprudelnden Witz. Safiya wiederum konnte schön erzählen; außerdem spielte sie Flöte und Saiteninstrumente. Wenn sie in ihren selbstgenähten Seidenkleidern tanzte, ruhte die Arbeit der anderen; sie strömten zusammen und sahen bewundernd zu, wie dieses jüdische Mädchen sich bewegte.


    Umm Salama begriff bald, dass ihr Plan nicht aufgegangen war. Sie war isolierter denn je. Und die Macht der jungen Mädchen, die aus der selbstverständlichen Fülle ihrer jugendlichen Energie schöpfen konnten, wuchs mit jedem Tag.


    Aischa führte Safiya auf deren Drängen eines Tages in der Masdschid herum. Für die Jüdin war dies eine fremde Welt; sie kannte bisher nur die Synagogen.


    »Hier wirst du bald heiraten«, sagte Aischa. »Alle werden dabei sein und dich anbeten.«


    Überall in den Hallen saßen auf dem Boden Studierende, mit dem Rücken an Pfeiler gelehnt, in Blättern lesend, die auf kleinen, v-förmigen Bodenhockern lagen und die Aischa beschrieben hatte. In Nebenräumen lasen junge Schüler.


    »Wir sind in der Madrasa«, erklärte Aischa. »Die jungen Studenten bleiben den ganzen Tag in den Wohnzellen. Mohammed will, dass die Menschen sich vervollkommnen. Sie müssen das rechte Wissen erlangen.«


    »Das habe ich schon in einem christlichen Kloster und in einer Derwisch-Chanqa in Syrien gesehen«, sagte Safiya. »Aber dort wirkten die Menschen nicht so gelöst und freundlich. Es ist, als würden sie etwas besonders Schönes lesen.«


    »Die arabische Sprache ist bei allen Studien das Wichtigste.«


    »Ich beherrsche sie, aber nicht perfekt.«


    Aischa meinte: »Dafür sprichst du Hebräisch und Persisch, nicht wahr?«


    »Ja, aber hier habe ich nicht den Eindruck, besonders klug zu sein. Hier wirkt alles klüger, sogar die Mauern mit diesen Inschriften.«


    Sie durchschritten Räume mit Bögen in Muschelform und weichen Erhebungen, die wirkten, als hätten die Baumeister sich in die weibliche Brust verliebt.


    Die Jüdin war befremdet und scheu, doch sie fragte unaufhörlich. Aischa half ihr, alles zu verstehen, und so legte sie schnell ihre Scheu ab.


    »Was bedeutet Masdschid?«


    »Es ist der Ort des Sichniederwerfens«, erklärte Aischa. »Aber wir können die Masdschid in aller Ruhe anschauen, ohne zu beten, denn wir Muslime beten ja ohnehin dauernd zu Gott. Unsere Moschee ist auch keine Kirche, wie man es von der christlichen Religion kennt, sondern ein Versammlungsraum der Umma. Hier werden auch die Ehen besprochen und beschlossen. Aber fünfmal am Tag treffen wir uns hier zum Salaat, in dem wir Allah danken.«


    Die jungen Frauen gingen auf nackten Füßen umher. Die Teppiche und Matten auf dem Fliesenboden dämpften ihren Schritt. Niemand störte sich daran, dass sie umherschlenderten, es genügte den Anwesenden, dass sie ihre luftigen Schleier übers Haar zogen. Safiya bewunderte die feierliche Ruhe der Räume, die schönen Bögen und Säulen, das Licht, das von draußen durch die glaslosen Fensteröffnungen fiel. Unter den seitlichen Schattendächern aus Palmstämmen war es kühl, und das leise Plätschern des rieselnden Wassers an den Midas, den Waschgelegenheiten, erfüllte die Räume mit einer Stimmung, die einem flüsternden Wachtraum glich.


    Im Innenhof des Propheten hatten sich Gläubige versammelt, die mit leiser Stimme Fragen der Tazaqqa besprachen und ihre Hände auf die Herzen legten, als Aischa vorbeiging. Safiya sah neidlos, welche Anerkennung die jüngere Aischa bei den Gläubigen genoss.


    »Lass uns zur Qibla-Wand hinübergehen«, sagte Aischa. »Dort ist das Heiligste.«


    Safiya wollte sich bei Aischa unterhaken, aber diese musste ihr erklären, das sei nicht üblich. Safiya zeigte ihr Bedauern, war aber nicht überrascht. Das ginge auch in der Synagoge nicht, erklärte sie, dort dürften die Frauen sogar nur auf der umlaufenden Empore erscheinen.


    »Sieh dort«, sagte Aischa. Es gefiel ihr, die Jüdin einzuweisen. »Wenn du einmal unseren Glauben angenommen hast, musst du wissen, dass die mannshohe Nische, die du dort siehst, die Mihrab ist, die in Richtung Mekka weist, und der Minbar, ein Stufenpodest, von wo aus Mohammed bei Beratungen den Vorsitz führt und am Freitag seine Ansprache an die Umma hält. Die Nische des Mihrabs ist allein Mohammed vorbehalten, dort betet er.«


    »Ich kenne christliche Kirchen und Synagogen«, entgegnete Safiya, »aber nur hier habe ich den Eindruck, dass die Gesten und Gebräuche Mohammeds überall den Ton angeben und sogar zur Ausstattung in einer solchen Moschee führen.«


    »Das hast du klug beobachtet. Mohammed will es nicht, doch seine Anhänger bauen den Masdschid immer weiter. Sie sagen, die Formen in der Moschee sind ein Zeichen der göttlichen Gegenwart. Es ist, als würden Mohammeds Gesten und Gebetshaltungen den Stein ausformen. Aber das ist natürlich Einbildung, und ich verstehe ohnehin nichts davon.«


    »Aber du drückst es klug aus, meine Kleine«, sagte Safiya plötzlich. Aischa blickte sie erstaunt an. Offenbar hatte das Mädchen Zutrauen zu ihr gefasst. Und schon schlug sie auch die Hand vor den Mund, als schäme sie sich, vorlaut gewesen zu sein.


    »Komm weiter.«


    »In unseren Synagogen«, erinnerte sich Safiya, »geht es ganz anders zu. Soll ich es dir beschreiben?«


    »Erzähle, kleine Safiya.«


    »Beim Eintreten erblickst du hinter hohen Betpulten schwarz gewandete Männer. Ihre spitzen Bärte stehen herab über den weißen Halskrausen, die Köpfe sind verhüllt von viereckigen, mit vorgeschriebenen Schaufäden versehenen Tüchern aus weißer Seide und goldenen Tressen. Das sieht sehr ernst aus; von oben gesehen, von der Empore, manchmal auch komisch. Der Vorbeter steht am vergoldeten Eisengitter um die viereckige Bühne, wo die Gesetzabschnitte verlesen werden und wo die heilige Lade steht, getragen von marmornen Säulen. Hier hängt auch die silberne Gedächtnis-Ampel, hier steht der siebenarmige Tempelleuchter, und hier singt der Vorsänger mit Inbrunst, begleitet von den sehnsüchtigen Stimmen eines jungen Diskantsängers und eines alten Bassisten.«


    »Ich kann es mir richtig vorstellen. Es klingt sehr feierlich. Und doch ist es der falsche Glaube.«


    »Das sagen die Muslime – übrigens auch die Christen. Aber ist es wirklich so?«


    »Ich mache es dir nicht zum Vorwurf, denn ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht genau. Mohammed spricht von den Juden immer ehrfürchtig als dem ›Volk des Buches‹. Aber ein solches werden wir Muslime ebenfalls haben – durch den Koran, den wir jetzt schreiben.«


    »Höre weiter. Jetzt treten drei alte Männer ehrfurchtsvoll vor die heilige Lade, schieben den glänzenden Vorhang zur Seite, schließen den Kasten auf und nehmen sorgsam das Buch heraus, das nach unserem Glauben Gott mit eigener, heiliger Hand geschrieben hat …«


    »Das ist wieder richtiger Glaube«, sagte Aischa aufgeregt. »Bei uns ist es genauso. Und ich schreibe dieses Buch, das Gott durch Gabriel Mohammed diktiert, und dieser dann mir.«


    »Der Unterschied ist, wir besitzen es schon, Aischa. Das Buch ist eine in roten Samt gehüllte, große Pergamentrolle. Oben, auf den beiden Hölzern, auf denen es aufgerollt wird, stecken silberne Gehäuse mit Glöckchen. Vorn, an silbernen Ketten, hängen goldene Schilde mit bunten Edelsteinen. Wenn wir es ausrollen, steigen die Stimmen der drei Sänger bei einem schönen Psalm empor wie Blätter der Kapitelle, die aufzublühen scheinen. Das Pergament wird aufgerollt, und der Vorsänger liest die Geschichte von der Versuchung Abrahams …«


    »Hör auf, kleine Safiya, sonst trete ich zu deinem Glauben über«, kicherte Aischa.


    Safiya schaute sich neugierig um. Offenbar hatte ihre Erzählung sie gelöster gemacht, als sie bei ihrem Eintritt gewesen war. »Was steht hier? Was heißt das?«


    Aischa ließ den Zeigefinger über eine verschnörkelte Wandinschrift laufen. »Hier steht: Allah ist das Licht der Himmel und der Erde. Sein Licht ist gleich einer Nische, in der sich eine Lampe befindet, die Lampe ist in einem Glas, und das Glas gleicht einem flimmernden Stern.«


    »Das ist ein schöner Vers.«


    In diesem Moment ertönte in der Nähe die durchdringende, aber wohlklingende Stimme Bilais, der zum Gebet rief.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Aischa. »Gleich kommen so viele Muslime, dass wir in der Flut untergehen. Übrigens, um die Lektion abzuschließen – unser Muezzin sitzt oben im Minarett, eine Art Rufturm. Dies geht auf die Weisung Mohammeds zurück, vom Dach seines Hauses hier den Beginn der fünf täglichen Gebete durch einen Ausrufer verkündigen zu lassen, damit die Gläubigen ihre Tätigkeit unterbrechen und sich im Hof versammeln. Bilai besitzt die kräftigste Stimme dafür.«


    »Das hört man.«


    »Wenn er singt, kommen alle.«


    »Ganz gleich, was sie gerade tun?«


    »Das ist die Vorschrift.«


    Und schon kamen die Muslime herbei, und mit ihnen die Gewürzhändler und Duftstofflieferanten, denn die Muslime sollten beim Gebet sauber sein und angenehm riechen.


    Die beiden jungen Frauen liefen über den vorgelagerten Hof mit seinen umlaufenden, von Tüchern überspannten Arkadenreihen, wo sich inzwischen in allen verfügbaren Nischen kleine Ladenbauten der Landbevölkerung eingenistet hatten, die jetzt wie Schränke zur Gasse hin geöffnet wurden. Sie betraten das Innere an der Säulenhalle mit ihren großen Bogenwänden, die dem Gebet vorbehalten war. Erst heute, wo sie den wachen, fremden Blick Safiyas teilte, nahm Aischa wahr, wie viel in den letzten Monaten und Jahren gebaut worden war. Die Masdschid war nicht prächtig – einige Mauern zeigten sich sogar gänzlich unverputzt –, aber sie wirkte bedeutend.


    »Eure Moschee gleicht einer alten Basilika«, sagte Safiya. »Ich habe eine in Byzanz gesehen. Nur benutzt ihr den Raum, wenn ihr betet, offenbar quer zur Hauptrichtung, die Christen jedoch längs, in Richtung Osten, wo ihr Altar steht.«


    »Das drückst du klug aus, meine Kleine«, sagte Aischa und benutzte die Worte Safiyas.


    Beide mussten kichern. Aischa sah sich um; dann zog sie Safiya weiter. Denn Frauen durften nicht mit den Männern zusammen beten. Nur beim Freitagsgebet konnte Aischa dabei sein.


    »Was ist in dem Gebäude da drüben?«


    »Es ist das Hamman, unser öffentliches Badehaus. Aber dort dürfen wir jetzt nicht hin. Wir können es aber, wenn du willst, zur gegebenen Zeit gemeinsam aufsuchen.«


    Safiya sah sie mit einem verschleierten Blick seltsam an. Aischa vergaß das Bild der nackten Safiya im Bad aber sogleich wieder, denn noch einmal ertönte Bilals mächtige, ergreifende Stimme, und sie dachte an Mohammed, den ersten Gläubigen, der ihre eigene enge, wenn auch neugierig aufgefächerte Welt so nachhaltig verändert hatte.


    


    Der Alltag im Harem von Medinta verlief nach den alten Gesetzen von Bedürfnis und Befriedigung. Auch in der Umma nahm das Leben gleichförmige Bahnen. Es schien, als habe die Al Arabia ihren Weg gefunden.


    Aber das täuschte.


    Plötzlich waren die Quraisch wieder da.


    Als hätte es nie einen Friedensvertrag zwischen Mekka und Medinta gegeben, gruben sie die alten Feindschaften wieder aus. Am Morgen eines schönen Märztages im Jahr des Herrn 628 setzte Mekka ein Heer von zehntausend Mann gegen Medinta in Marsch.


    Als Mohammed davon erfuhr, zerriss er die Pergamente mit seinen Zeichen und gab den Befehl, sich in Medinta zu verbarrikadieren.


    Aischa kam gerade von einem weiteren Ausflug mit Safiya in der Oberstadt zurück. Als sie die traurigen Neuigkeiten hörte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass ihr Leben auf absehbare Zeit von Kampf und Krieg bestimmt würde – zumindest so lange, wie der Islam noch nicht gefestigt war.


    Die Kassen der Oase waren leer. Juden und Nichtgläubige weigerten sich, die Abgaben zu zahlen. Medinta konnte sich kein Söldnerheer leisten. Doch die wehrfähigen Muslime bewaffneten sich in aller Eile, so gut sie konnten.


    Mohammed rief seine Vertrauten zusammen und beriet sich mit ihnen. Auch Aischa war bei dem Ratschluss zugegen. Sie spürte bei ihrem Eintreffen einmal mehr, dass ihre Position in der Umma sich verändert hatte. Man wollte ihre Meinung hören. Als sie an der Reihe war, sagte sie:


    »Es wird diesmal nicht so glimpflich ablaufen wie bei Uhud. Sie sind noch mehr geworden. Und der Bruch des Friedensvertrages mit den Beduinen zeigt, dass sie diesmal die letzte entscheidende Schlacht schlagen wollen. Sie setzen alles auf eine Karte.«


    »Das sehen wir auch so. Was schlägst du vor?«, sagte Ali und warf einen unwilligen Blick aus den Augenwinkeln auf Aischa.


    Aischa merkte plötzlich, dass sie den Ton angab und alle sie anblickten. Sie erschrak, wie schon bei früheren Gelegenheiten. Das wollte sie nicht; sie fand es anmaßend. Sie schüttelte nur den Kopf und zog sich auf eine Polsterbank an der hinteren Wand des Beratungsraumes in der Moschee zurück.


    »Nun?« Mohammed blickte in die Runde. »Vorschläge?«


    Ali stand auf und legte die flache Hand auf eine große Landkarte, die auf dem Tisch lag. »Medinta ist nicht schwer zu verteidigen«, sagte er, »deshalb müssen wir auch keine Todesängste haben. Doch mir macht die Moral der Muslime Sorgen. Wir können nicht dauernd Kriege führen. Das höhlt auch den entschlossensten Mann aus.«


    »Nur gesetzt den Fall, sie überfallen uns wirklich«, hob Abu Bakr an. »Wirst du uns dann wieder führen, Mohammed9«


    Bevor Mohammed antworten konnte, warf Ali ein: »Eine populäre Sache wird dieser Kampf natürlich erst, wenn Mohammed an der Spitze steht. Sonst könnten wir uns gleich ergeben.«


    Die langen schmalen Hände Mohammeds zitterten, als er sagte: »Du führst uns, Ali. Du bist mein erster Muslim. Und du hast Erfahrung genug im Kampf. Sag du uns, was wir in der Schlacht tun müssen und lege es klug an, denn es könnte unsere letzte sein.«


    Alis Antwort ließ nur einen Herzschlag auf sich warten. Er räusperte sich. »Zu viel der Ehre, mein Mohammed. Aber ich danke dir für das Vertrauen. Doch werden auch die anderen Führer ausreichend Vertrauen in mich setzen? Die Beduinen, die Juden, die Helfer?«


    Mohammed lehnte sich weit in seinem Zedernholzsessel zurück. »Wir werden sie mitreißen. Einmal mehr werden dabei auch Aischa und die Frauen ihre wichtige Rolle spielen.«


    Aischa sagte nichts. In diesem Augenblick, außerhalb des schützenden Kreises, den Mohammeds Liebe um sie zog, fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen. Sie war nicht für den Krieg geschaffen. Sie hatte Angst vor dem Kommenden.


    Ali sagte: »Als treuer Diener glaube ich, tun zu müssen, was unserer Sache am meisten dient. Und zwar«, er hustete, »die ganze Stadt zu einer uneinnehmbaren Festung auszubauen. Den Graben, den wir ausgehoben hatten, füllen wir mit Pech und Teer und zünden ihn an. Von den drei anderen Seiten her, wo Felsen und die vulkanische Hochebene uns Schutz bieten, kann der Feind nicht angreifen. Wenn alle Einwohner Medintas aufgeboten sind, ist die Stadt uneinnehmbar.«


    Abu Bakr sagte: »Aber sie belagern uns. Irgendwann müssen wir aufgeben.«


    Ali dachte nach; dann meinte er: »Wir müssen uns eben eine Strategie ausdenken, die sie pausenlos beschäftigt. Das haben wir bei kleineren Scharmützeln schon oft erfolgreich angewendet. Auch bei Uhud. Kleine Stoßtrupps, die ihnen Nadelstiche zufügen. So geraten ihre geordneten Reihen durcheinander.«


    In die Stille hinein fragte Umar: »Und wie könnten sie aussehen, diese Nadelstiche?«


    Ali bekam vor Aufregung rote Wangen. »Ich habe mir schon etwas überlegt. Aber es erfordert Mut und Geschlossenheit. Und Aischa hat in meinem Plan eine besondere Aufgabe. Ich denke mir die Sache so …«


    


    Aischa überlegte, ob sie den Feldherrn Ali dulden konnte. Sie kam zu dem Schluss, dass ihr keine andere Wahl blieb, auch wenn Ali dadurch enorm an Machtfülle gewann. Doch wenn er die Muslime siegreich führte und die furchtbare Bedrohung durch die Quraisch abwendete, nahm sie alles hin.


    Sie war an Macht nicht interessiert. Sie wollte das Glück der Umma und das Glück mit Mohammed.


    Ali war unermüdlich in seinem Bestreben, Medinta für die Abwehrschlacht zu rüsten. Er ließ alle Einwohner zur Mithilfe antreten. Selbst die Kinder schleppten Hausrat und Möbel, Räder und altes Kamelgeschirr heran und zerrten abgeschlagene Bohlen von den Holzhäusern durch den Sand – dorthin, wo alles zu Barrikaden aufgeschichtet wurde. Dahinter, in die noch stille Wüste hinausgeschoben, wurde der Graben noch einmal verlängert. Jede Sippe, jeder Familienverband besaß nun die Verantwortung für einen bestimmten Grabenabschnitt, den er zu verteidigen hatte. Mohammed arbeitete mit den anderen und half, den Graben mit brennbarem Pech zu füllen.


    Ali organisierte Gruppen, die für die Verteidigung der rückwärtigen Fronten vorgesehen waren. Über die Felsen konnten die Feinde nicht kommen. Und die flache Hochebene war gut einsehbar und auch bei Nacht zu verteidigen. Die Straße, die über das schwierige Gelände führte, konnte abgeriegelt werden. Man ließ eine letzte Karawane ungehindert passieren, dann versperrten herangerollte Felsbrocken den Weg.


    Dreitausend Männer waren es insgesamt, die Medinta zu schützen hatten. Und in den letzten zwei Tagen, die vor der Schlacht noch blieben, übten auch die Alten das Bogenschießen, und man weihte die Jungen in den Nahkampf ein. Nur wenn jeder in der Stadt an seinem Platz kämpfte, war Medinta zu retten.


    In der letzten Nacht vor dem Angriff kam Mohammed zu Aischa. Sie liebten sich so innig wie schon lange nicht mehr. Die Sichel des zunehmenden Mondes beleuchtete ihre bleichen Leiber, als sie sich fanden. Und als sie sich voneinander lösten, fiel jeder in das Wohlbehagen seines eigenes Ichs zurück.


    Aischa sagte träumerisch: »Es ist zum Sterben schön, dir beizuliegen, Mohammed.«


    Er antwortete: »Du wirst immer meine geliebte Aischa bleiben. Denn du bist für mich der Ursprung der Liebe, aller großen Gefühle.«


    Aischa wollte antworten, doch irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. So sagte Mohammed nach einer Weile:


    »Die Rolle, die Ali dir zugewiesen hat – kannst du sie erfüllen?«


    »Ich versuche es. Aber nicht weil Ali es sich ausgedacht hat, sondern weil es sinnvoll scheint. Und weil ich es will.«


    »Du bist meine eigensinnige, kluge Geliebte. Du wirst immer nur das tun, was du selbst willst, nicht wahr?«


    »Was du willst, werde ich immer tun. – Und was ich will. Aber ist das nicht fast immer eins gewesen? Sind wir nicht deshalb zusammen?«


    »So scheint es mir.«


    Sie schliefen nicht in dieser Nacht. Gegen Morgen beobachteten sie, wie die Mondsichel sich in den Weiten des heller werdenden Nachthimmels verlor wie ein Schiff, das auf das unendliche Meer hinaussegelt. Noch vor dem ersten Sonnenstrahl war Aischa draußen. Und als Mohammed vor das Haus trat, standen dort seine engsten Vertrauten und warteten auf seine Anweisungen.


    Ali erstattete Bericht. Alle waren bereit, auch Aischa, die ein Heer von Frauen befehligte. Zum ersten Mal in der Geschichte der Al Arabia trugen Frauen Waffen. Und sie waren bereit, sie einzusetzen.


    Aischa trug ihr haschimitisches Gewand. Safiya hatte in goldenen Schriftzeichen eine Sure daraufgestickt.


    »Zornig auf dem Thron wird Gott es vergelten, wenn Aischa, des Propheten Gattin, etwas geschehen sollte.«


    Aischa ging durch die Reihen ihrer Soldatinnen. Sie wusste nicht, ob sie in diesem Moment mit sich im Reinen war. Denn was tat sie hier? Und was würde sie tun, wenn die Schlacht begann? Liebte sie den Frieden nicht über alles? Doch sie verdrängte diese Fragen. Sie stand an ihrem Platz, und sie wollte ihre Aufgabe erfüllen.


    Sie sprach mit den Frauen, die sich freiwillig gemeldet hatten. Viele trugen einen Gesichtsschleier, der nur die Augen freiließ. Auch Umm Salama trug die grüne haschimitische Uniform; ein Kopftuch bedeckte ihr schönes Haar. Eine Sünde, dachte Aischa, aber ein schöner Anblick, wenn auch in Zeiten des Krieges vergeudet. Die Schönheit der Frauen ist für die Zeit nach der Schlacht.


    Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Muslime nicht für immer durch die dunklen Zeiten des Krieges gehen mussten. Dann schritt sie die Reihen der Soldatinnen ab. Sie lächelte Umm Salama an, doch diese war abwesend; sie befand sich bereits im Kampf.


    Aischa dankte den Frauen für ihren Mut. Dann sagte sie:


    »Ich danke auch unserem Herrn. Ohne ihn wären wir nie rechtgeleitet worden. Ohne ihn hätten wir weder Almosen gegeben noch die Gebete gesprochen. Gewähre uns also Gelassenheit, Herr, und stärke unseren Geist und unsere Arme für die kommende Begegnung mit den Kriegshunden.«


    Aischa besprach die einzelnen Aufgaben. Sie bildete kleine Gruppen zu je dreißig Frauen; so konnten zehn Gruppen an verschiedenen Orten eingesetzt werden. Die übrigen Frauen aus Medinta, darunter die Gattinnen des Propheten, wurden mit den Kindern zu Versorgungsaufgaben eingeteilt. Umm Salama ließ Aischa jetzt nicht mehr aus den Augen; es war, als warte sie nur auf den ersten ihrer Befehle.


    Dann verteilten sich die weiblichen Trupps. Aischa zog mit Umm Salama und den anderen dorthin, wo die Wallarbeiten noch in vollem Gang war. Männer hoben noch immer den Graben aus; der Aushub von rotem Sand bildete einen zusätzlichen Wall, von dem herab Pfeile in die Ebene von Saal geschossen werden konnten.


    Noch war kein Feind zu erblicken.


    Aischa lenkte ihre Schritte nach Osten, wo Mohammed Eimer mit Pech schleppte. Aischa sah ihm einen Moment zu. Ihr Mann hatte lange nicht mehr so anziehend und energisch gewirkt. Die leidenschaftliche Arbeit für die Verteidigung von Medinta schien ihn zu beseelen. Er lachte und scherzte mit den Männern. Und sie sangen Lieder, die sich anhörten, als wäre man bei der Ernte, nicht vor einem Krieg.


    Aber der Krieg ist eine Ernte, dachte Aischa. Hier erntet der Tod. Und er fragt nicht, ob ein Leben schon reif ist oder noch jung und unschuldig.


    Mohammed winkte ihr zu. Aischa winkte zurück. Die Sonne stieg höher, und der Sand war schon so heiß, dass er die Füße verbrannte.


    Und dann kamen sie.


    In der Ferne verdunkelte sich der helle Wüstensand, als fiele ein gewaltiger Schatten darauf. Die zehntausend Angreifer kamen in breiter Reihe und tief gestaffelt. Es war ein Anblick, der den Muslimen das Blut in den Adern stocken ließ.


    Aischa traten Tränen in die Augen. Wie sollte eine so gewaltige Armee aufgehalten werden?


    Die Verteidiger sahen, dass jeder Quraisch einzeln auf einem Kamel ritt. Außerdem führten sie reiterlose Pferde mit sich. Wo hatten sie so viele Reittiere her? Jetzt wurde den Muslimen klar, dass die Quraisch neue Verbündete besaßen. Diese zogen entweder selbst mit in die Schlacht oder sie hatten ihre Kamele und Pferde an die Mekkaner verkauft. Auf jeden Fall hatte es in der Arabia nie eine ähnliche Kampfkraft gegeben. Das war keine Armee, es war eine Kriegswalze, die über alles hinwegrollen würde, was sich ihnen entgegenstellte.


    Ali lenkte sein Pferd von einer Seite der Abwehrfront zur anderen. Er feuerte seine Männer an, sprach ihnen Mut zu. Wenn einer die haschimitische Fahne senkte, richtete er sie wieder auf. Aischa bewunderte ihn in diesem Moment für seine Leidenschaft und hatte ihren Zorn wegen seiner Verleumdungen vergessen.


    Die Führer der Quraisch waren Abu Sufyian und Ikrimah. Die Reiterei unterstand Chalid ibn al-Walid und Amr ibn al-As. Die Angreifer hielten vor dem Wallgraben. Sie erkannten, dass ihre Reittiere ihn nicht überwinden konnten. Und als der erste Pfeilhagel sie eindeckte und die ersten Mekkaner in den Staub fielen, zogen sie sich zurück. In ausreichender Entfernung sammelten sie sich wieder.


    Man beratschlagte.


    Einige besonders junge und ungestüme Reiter erklärten sich bereit, den Sprung über den noch nicht brennenden Graben zu versuchen. Sie waren bereit, ihr Leben zu geben, und sei es ein Selbstmordversuch. Sie wollten einige der verhassten Muslime mit sich in den Tod reißen.


    Die Quraischiten gingen in Stellung und sahen zu, wie ihre Angreifer die Pferde vorwärts peitschten. Wie sie den Wallgraben erreichten. Wie sie hinübersprangen. Und wie sie noch im Sprung von Pfeilen durchbohrt wurden.


    »Nein«, sagte Abu Sufyian. »Das hat keinen Zweck. So schießen sie uns einzeln ab, einen nach dem anderen.«


    Ikrimah erklärte wütend: »Dieser Graben ist unarabisch. Er zeugt davon, dass die Muslime den ritterlichen Kampf Mann gegen Mann scheuen. Ekelhaftes Pack. Steigen wir ab und versuchen wir es zu Fuß. Zwar haben wir keine Leitern und können auch keine Brücken aus Hanfseilen bauen, aber es ist ehrenvoll zu sterben, wenn man die gute Sache vertritt.«


    Abu Sufyian bemerkte: »Der Graben stellt immerhin eine Kriegslist dar, auf die bisher noch kein Araber gekommen ist. Sie führen den Krieg auf ihre Weise, das muss man ihnen lassen.«


    Chalid ibn al-Walid spornte zu Ausfällen an. »Hundert Reiter mit Pfeil und Bogen, weit auseinander gezogen, gleichzeitiger Angriff. Damit decken wir sie ein. Die zweite Reihe überspringt den Graben.«


    Amr ibn al-As ergänzte: »Und eine dritte Reihe geht wieder mit Pfeil und Bogen vor und gibt den beiden vorderen Deckung.«


    Als die Muslime die Taktik des Gegners erkannten, gab Ali das Zeichen, den Graben anzuzünden. In dem Moment, als die ersten Reiter auf ihre Pferden sprangen, schlugen die Flammen empor. Schwarz und schwer loderte der Rauch des brennenden Pechs zum Himmel. In den Gestank des Feuers mischte sich bald der Geruch brennenden Fleisches. Die Mekkaner landeten schreiend auf der anderen Seite des Grabens. Ihre lodernden Leiber waren noch nicht auf den Boden geprallt, als man sie schon mit Lanzen durchbohrte. Nicht einer kam mit dem Leben davon.


    Ali riss an den Zügeln seines Pferdes. Es bäumte sich auf, stand mit den Vorderhufen auskeilend auf den Hinterläufen. Sein Reiter wies die Richtung und schwang die haschimitische Flagge. Alis Schrei verhieß für die Angreifer nichts Gutes; jeder sollte an diesem Graben sein Grab finden.


    Doch wenn die Walze ihrer Übermacht einen Weg fand, das Bollwerk zu überwinden, war der ungleiche Kampf schnell vorbei. Und was dann geschehen würde, wagte keiner der Verteidiger sich auszumalen.


    Aischa sah, wie die brennenden Körper der Quraisch herangeflogen kamen, als wären sie Todesboten aus der Hölle, die das ewige Feuer der Qualen brachten. Hatten die Christen nicht davon erzählt? Das Bild der sich in Todeszuckungen wälzenden Krieger war grauenhaft. Bei diesem Anblick scheuten sich die Soldatinnen Aischas, in den Kampf einzugreifen. Nein, sie waren es nicht gewohnt, solche Schlachten zu schlagen. Sie waren nicht dafür auserwählt, den Tod zu bringen. Ihre Sache war das Leben. Der Tod war ein Meister der Männer.


    So ließen sie, Frau für Frau, ihre Waffen fallen, stiegen vom Pferd, liefen nach Medinta zurück und ließen Aischa im Stich.


    Aber das Mädchen verstand sie. Sie selbst zitterte am ganzen Leib, der Schweiß strömte ihr über den Körper und ihre Glieder schmerzten. Sie unterdrückte die Tränen. Dann gab sie sich einen Ruck und preschte nach vorn.


    Hier war sie, Aischa, angetreten, um Medinta zu verteidigen. Kein Mann, aber ein Kämpfer.


    Eine Kämpferin.


    Am Graben warf sie ihre Lanze. Und mit einer Mischung aus wilder Genugtuung und Grauen sah sie, wie die Waffe einem Angreifer in den Hals fuhr. Der Quraischit, der den Graben überwunden und selbst seine Lanze geschwungen hatte, hielt einen Moment inne, als überlege er, begann dann zu zittern und rutschte vom Pferd. Sein Fuß verfing sich im Steigbügel. Das Pferd machte ein paar erschreckte Sätze und galoppierte dann in Richtung Medinta davon, wobei es den Gestürzten hinter sich herschleifte.


    Aischa atmete schwer. Sie sah, wie der erste Feind aus Mekka in die Oasenstadt gelangte. Aber es war ein toter Feind. Getötet von ihr, die nicht töten wollte.


    Ali hatte das Geschehen bemerkt. Sein Pferd tänzelte noch immer unter seiner harten Faust. Er gab dem Tier die Hacken und preschte auf Aischa zu. Dicht vor ihr hielt er an. Sand wirbelte empor. Ali schrie:


    »Das ist die Aischa, die ich dulde! So bist du mir nützlich. Wir schlagen die Feinde!«


    Und als er zurückritt, wischte Aischa sich Strähnen feuchten Haares aus der Stirn und Schweißtropfen aus den Augen, ohne zu wissen, dass es Tränen waren. Ja, dachte sie, wir können sie besiegen. Und unser Sieg wird eines Tages auf den Pergamenten stehen, und die Pergamente werden in meiner Bibliothek an Schnüren von der Decke hängen. Und ich werde sie geschrieben haben und sie Mohammed vorlesen.


    Die Quraisch tobten vor Wut. All ihr Kriegsmut und die Gewalt ihrer Übermacht verpuffte. Sie mussten sich etwas anderes einfallen lassen.


    Ikrimah sagte: »Wir brauchen eine List, sonst reiben sie uns auf, wie man Pilaw isst – ein Stück nach dem anderen schieben sie in ihr aufgerissenes Maul und schlucken es herunter. Wir müssen Späher zu den Quayzah im Süden der Oase schicken. Sie müssen uns in der Nacht in die Stadt lassen. Dann zerstören wir ihre Reihen von innen heraus.«


    Abu Sufyian erwiderte: »Das ist gut. Die Juden sind uns noch etwas schuldig. Bisher haben sie nicht wirklich etwas gegen Mohammed getan und sich bei jeder noch so geringen Gegenwehr sofort zurückgezogen.«


    Einer der Quraisch warf ein: »Aber wen wollt ihr ansprechen? Es sind viele Verräter unter den Quayzah.«


    Ikrimah sagte: »Anfang des Jahres hat Huyay ibn Achtab, der Anführer des Stammes Nadir, den Mohammed aus Medinta vertrieb, mir in Chaybar versprochen, uns zu helfen. Er hat vor der Kaaba den Schwur abgelegt, dass wir fest zusammenstehen, bis die Umma zerstört ist. Seine Familie aber lebt in Medinta. Zu ihr müssen wir gehen.«


    »Wer soll das übernehmen? Wir brauchen nur einen einzelnen Späher.«


    »Ich gehe.« Amr ibn al-As hatte die Hand gehoben. »Doch ich nehme Asad mir, einen unserer Verbündeten von den Sulaym. Er kennt die Familie am besten.«


    Ikrimah wies ihn an: »Du musst sie überreden, die Muslime von hinten anzugreifen. Oder sie sollen unsere Verbündeten von den Ghatafan und die Reste vom Stamm der Nadir zum Aufstand bewegen.«


    »Noch besser wäre«, meinte Chalid ibn al-Walid, »wenn sie die muslimischen Weiber und ihre Bälger umbrächten, die sich in den Häuser verschanzen. Wenn die Muslime das sehen, erlischt ihr Kampfeswille.«


    »Aber sind die Juden zuverlässig? Sie werden sich erinnern, was mit den Nadir und den Qaynuqa geschah, die man auswies. Werden sie sich nicht fragen, ob Mohammed letzten Endes die Erfolg versprechende Seite ist? Denn er hat bisher alles gewonnen.«


    »Überlegen wir nicht, was die Juden überlegen müssen«, belehrte ihn Abu Sufyian. »Bisher glaubt keiner von ihnen, dass Mohammed ihr lang erwarteter Prophet ist. Und wir sollten ihnen keine Gelegenheit geben, auf diesen Gedanken zu kommen. Handeln wir also.«


    »So sei es. Mit Hubal.«


    »Und den Töchtern Allahs.«


    Noch bevor der Quraisch sich zu den Juden schleichen konnte, sahen diese von ihren Häusern aus, dass die riesige Armee aus Mekka die Ebene vor der Stadt bis zum Horizont füllte. Kaab ibn Asad, der Anführer der Qurayzah, ging zu den Seinen und bat um ihre Unterstützung, dem Bündnis zu helfen.


    Die Jungen waren sofort Feuer und Flamme, während die Alten bedächtig ihre Häupter wiegten. Die Frauen stimmten herzzerreißende Gesänge an, denn sie fürchteten um ihr Leben und das ihrer Kinder.


    Man beriet einige Stunden im Haus der Qurayzah; dann bestimmten die Führer, was zu geschehen habe.


    »Wir wagen den Verrat. In unseren Augen ist es auch nicht wirklich ein Verrat. Denn wir waren nie Teil der muslimischen Umma. Wir haben nur ein Stillhalteabkommen, weil wir an unsere Familien denken mussten. Aber da sicher ist, dass die Quraisch siegen, müssen wir uns auf die Seite der Sieger schlagen. Unsere erste Pflicht als Volk des Buches ist, die Überlieferungen weiterzuführen. Unsere erste Pflicht ist, zu überleben.«


    Umar erfuhr durch einen Zufall vom Verrat der Qurayzah. Er befand sich im Haus eines Freundes, um Waffen aus einer Kammer zu holen. Unverzüglich rannte er zu Mohammed, um von ihrem Plan zu berichten.


    Mohammed erschrak, doch er hatte diese Möglichkeit schon immer befürchtet. Er wusste, die muslimische Armee konnte einem Angriff von mehreren Seiten nicht standhalten. Er rief den Dattelbauern Saad ibn Muadh und befahl ihm, einen Erkundungsgang ins Gebiet der Juden zu unternehmen.


    Saad beschloss, jede Heimlichkeit zu unterlassen. Da er in Medinta jeden kannte, ging er offen umher. Und er fragte die Führer der Juden. die sich gerade anschickten, einen Gottesdienst in ihrem Gebetshaus abzuhalten, wie sie zu Mohammed standen. Sie erwiderten:


    »Wer ist der Gesandte Gottes? Wir haben keine Abmachung mit ihm. Wir können tun und lassen, was wir wollen.«


    Saad riet ihnen, an die Folgen eines Verrats zu denken. »Medinta wird in Schutt und Asche gelegt, und ihr werdet darunter begraben.«


    »Drohe uns nicht, Muslim. Wir waren vor euch hier. Dies ist unsere Stadt Jathrib. Wir waren nie damit einverstanden, dass ihr euch hier ansiedelt und das Regiment übernehmt. In unseren Augen seid ihr Besatzer, und wir werden gegen euch kämpfen, wenn wir es für notwendig erachten.«


    »So ist das also. Dann haben wir fünf Jahre lang mit Feinden Tür an Tür gelebt.«


    »So kannst du es deinem Propheten berichten. Er wird die nächsten Tage nicht überstehen.«


    Saad eilte zurück. Als er Mohammed erreichte, um ihm die schlechte Kunde zu überbringen, zogen Gruppen der Juden mit Waffen vom südlichen Ende der Oase her in die Oberstadt zu den befestigten Häusern der Muslime, in denen sich die Frauen und Kinder aufhielten. Dort bauten sie sich drohend auf. Sie riefen wüste Beschimpfungen und warfen Steine und Schmutz. Als sie sich wieder zurückzogen, um Verstärkung zu holen, flüchteten sich die muslimischen Frauen zu den verstreuten Soldatinnen Aischas.


    Und sie fanden dort Schutz. Aischa hörte sich an, was geschehen war, ritt zornig mit ihren Kämpferinnen an den südlichen Stadtrand zu den Qurayzah und umstellte deren einstöckige Häuser.


    »Ihr Qurayzah, die ihr uns bedroht!«, rief Aischa. »Kommt heraus und stellt euch!«


    Zögernd kamen einige Männer auf die Straße. Sie hielten Lanzen in den Händen. Offensichtlich wussten sie nicht, was sie davon halten sollten, von bewaffneten Frauen attackiert zu werden. In ihren Blicken lag nicht der Mut von Soldaten, sondern die Angst von Menschen, die um ihr Leben fürchten.


    Wieder richtete Aischa das Wort an sie: »Was habt ihr vor? Sprecht!«


    Einer trat vor und sagte: »Ihr Muslime habt uns zum Spielball der Mächte gemacht. Dauernd führt ihr Kriege. Wir kennen keinen ruhigen Alltag mehr. Wie sollen unsere Familien blühen, wenn wir in ständiger Todesnot leben? Versteht ihr uns denn nicht? Lasst uns endlich zufrieden.«


    Aischa erwiderte: »Wir haben euch bisher in Frieden gelassen. Aber das ist nun vorbei. Ihr müsst euch entscheiden, auf welcher Seite ihr steht.«


    »Wir sind auf der Seite des gerechten Friedens.«


    »Das sind wir auch«, entgegnete Aischa. »Doch wir werden dauernd angegriffen. Sollen wir uns dann nicht verteidigen dürfen?«


    Der Qurayzah suchte eine Ausrede. »Die Quraischiten aus Mekka werden euch besiegen. Dann wollen wir nicht zu den Verlierern gehören. Du weißt ja, was mit denen geschieht. Wenn ihr verloren habt, wollen wir in Medinta bleiben, denn es ist die Heimat unserer Ahnen und damit auch die unsere. Ihr aber seid heimatlos. Euch ist es gleich, wo in der Wüste ihr siedelt. Zieht fort!«


    Aischas Pferd tänzelte unruhig. Sie überlegte, was die richtige Haltung gegenüber diesen Widerspenstigen wäre. War es besser, Härte zu zeigen? Sie entschloss sich zur Abwiegelung; das lag ihrem Naturell näher.


    »Hört! Seid vernünftig! Die Mekkaner werden nicht siegen. Sie halten die Belagerung nicht durch. Einige Tage lang werden wir sie vor dem Graben halten können, dann zwingt die Wüste sie zurück. Und was dann? Ich verspreche, dass wir über ein Zusammenleben in Medinta mit euch verhandeln. Wir werden einen Vertrag schließen, der euch mehr Rechte und Freiheiten gewährt. Aber ihr müsst euch eindeutig für uns entscheiden und nicht für unsere Feinde. Fallt ihr uns in den Rücken, müsst ihr die Folgen tragen.«


    »Einige von uns sind schon zu den Truppen Abu Sufyians übergelaufen.«


    »Ist das wahr?«


    »Sie kämpfen schon auf der anderen Seite. Und ich kann für den Rest nicht garantieren. Doch wir werden eine große Zusammenkunft einberufen und zu einer Abstimmung gelangen.«


    »Wie lange braucht ihr für eine solche Übereinkunft?«


    »In der kommenden Nacht findet sie statt, dann wissen wir mehr.«


    »Ich rate euch gut, entscheidet euch schnell. Denn es ist Krieg. Und da gilt die Regel: Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Ein Zwischending gibt es nicht.«


    Aischa und ihre Soldatinnen machten kehrt und ritten zur Front zurück. Als sie dort Bericht erstatteten, hatte es den Anschein, als wäre die Sache der Muslime fast verloren. Es war den Mekkanern gelungen, an einigen Stellen den Graben zu überwinden. Sie hatten Wasser aus den Bergen heran geschleppt und die Feuer teilweise gelöscht. Dann hatten sie schrecklich unter den Verteidigern gewütet. Wenn in der Nacht auch noch die Qurayzah von hinten angriffen, stand es schlecht um Medinta.


    Einige Kämpfer verloren den Mut. Sie fielen auf die Knie und beteten. Später konnte man auf den Pergamenten über sie lesen: Ihre Blicke wichen dem Kampfgeschehen aus, und ihre Herzen erreichten ihre Kehlen und erstickten sie. Plötzlich schien es, als hätten sie von ihrem Gott verschiedene Meinungen. Sie schrien sich gegenseitig an. Und ihre Kampfkraft wich. So wurden die Gläubigen in dieser Nacht hart geprüft und in ihrer Festigkeit heftig hin und her geschüttelt.


    Auch Mohammed, zu dem sein Engel kam, spürte alle diese Erschütterungen. In seinem Innern tobte ein Kampf um den richtigen Weg. Es schien, als blieb in diesen Stunden nur Aischa voller Zuversicht.


    Sie beschloss, noch einmal zu den Qurayzah zurückzukehren. Diesmal aber zu deren Frauen.


    Sie erzählte ihnen von ihrem Glauben. Und dass Gott auf ihrer Seite stand. In dieser Nacht war sie so überzeugend, dass die jüdischen Frauen nicht anders konnten, als ihr zu vertrauen. Und obwohl sie es nicht durften, gingen sie zu ihren Männern, die im Gebetshaus tagten. Sie unterbrachen Gebet und Ratschlag und forderten ihre Männer auf, sich zu Mohammed zu bekennen, an der Seite der Muslime den Kampf zu bestehen und zu beenden.


    Doch die Qurayzah hatten ihren Entschluss schon gefasst. Er sah etwas anderes vor.


    Die Frauen riefen: »Und wenn die Mekkaner fliehen, wie Aischa voraussieht, und wir Juden sind Mohammed auf Gedeih und Verderb ausgeliefert? Was tut ihr dann?«


    »So weit wird es nicht kommen«, erwiderte ein Rabbi. »Wir werden noch in dieser Nacht die Muslime angreifen.«


    Entsetzt schrien einige Frauen auf. Und Aischa, die unerkannt unter ihnen war, fühlte, wie ihr Herz zersprang.


    Eine Frau schrie: »Euer Vertrauen in die Mekkaner ist falsch. Sichert deren Bündnistreue, indem ihr Geiseln unter den Quraisch nehmt. Dann haben wir ein Pfand.«


    »Das ist der Unsinn. Frauen können nicht klar denken. Jetzt lasst uns allein! Verschwindet!«


    Aischa begriff, wie rasch die Lage sich zuspitzte. Wenn die Qurayzah Ernst machten und noch andere, auch kleinere Stämme mit sich zogen, war es zu spät. Sie eilte zu Mohammed zurück.


    Den Streit unter den Juden hörte Aischa nicht mehr. Sie waren durchaus nicht einer Meinung. Schließlich gelangte man zu dem Entschluss, noch einige Tage abzuwarten und dann zu entscheiden. Denn bis dahin würde sich die Lage an der Front eindeutig geklärt haben. Dann konnten die Qurayzah für die eine oder andere Seite Partei ergreifen.


    Aischa stieß wieder zu den Soldatinnen, die nicht davongelaufen waren. Sie wollte Mohammed warnen, aber das Kampfgeschehen nahm sie völlig in Anspruch. Sie sah, dass das Gefecht noch völlig unentschieden war. Die Muslime hatten die Mekkaner wieder zurückgedrängt. Vor und hinter dem Wallgraben türmten sich inzwischen die Toten. Aischa organisierte den Abtransport der Verletzten, die in den hinteren Reihen gepflegt werden konnten. Unermüdlich war sie im Einsatz. Manchmal sah sie Mohammed, der die Seinen anfeuerte und selbst kämpfte. Einmal, als er auf dem Aushub des Grabens stand und seine Männer zum Kampf trieb, drangen plötzlich zwei Mekkaner auf ihn ein. Aischa riss ihr Pferd herum und hielt auf sie zu. Aber eilte schon Zayd herbei und hieb beide Feinde von ihren Reittieren.


    »Mohammed«, seufzte Aischa. »Du musst vorsichtiger sein. Was nützt uns ein Sieg, wenn wir dich verlieren?«


    »Sei du vorsichtig, meine Aischa«, gab Mohammed zurück und schwang erneut sein Sichelschwert. »Denn du bist teurer als ich.«


    Immer wieder blickte Aischa zurück zur Stadt. Sie hatte dort Posten aufgestellt. Wenn die Qurayzah kamen, mussten Trommeln geschlagen werden.


    Die Nacht ging zu Ende. Die Trommeln schwiegen.


    Im flackernden Feuerschein des Grabens huschten die Kämpfer wie unheimliche Nachtmahre hin und her, töteten und wurden getötet. Der Tod hielt reiche Ernte auf beiden Seiten. Doch die Verluste der Mekkaner waren so groß, wie sie es in ihrem Hochmut niemals für möglich gehalten hatten.


    Der Morgen kam.


    Allmählich ließ die Kampfmoral der Quraischiten nach. Die Muslime erkannten es daran, dass immer weniger Feinde sich über den Graben wagten. Sie schossen von weitem ihre Pfeile ab. Die Muslime wussten sich mit ihren Schilden dagegen zu wehren. Schließlich hörten sie die Hörner der Angreifer erschallen. Es war nicht der Ruf, der zur Schlacht rief, sondern der Ruf zum Sammeln.


    Verwundert, erschöpft und zu müde, um ihre Erleichterung wirklich zu spüren, sahen die Muslime, dass die gewaltige Armee der Quraischiten nicht aus erfahrenen und bestens ausgebildeten Soldaten bestand, wie sie bisher angenommen hatten, sondern in ihrer Mehrheit aus wilden, hasserfüllten Kriegern, die mit Todesverachtung kämpften, durch die unerwarteten Rückschläge und Opfer aber leicht zu entmutigen waren. Der rasche Erfolg blieb aus, und sie wurden missmutig. Man hörte sie durcheinander schreien und sah, wie sie in kleinen Gruppen umherritten, unschlüssig, was nun zu tun sei.


    Plötzlich trat etwas ein, mit dem niemand gerechnet hatte. Es hatte nichts mit Kampfkraft zu tun. Es hatte nicht einmal mit Überlegenheit oder Todesmut zu tun.


    Das Wetter schlug um.


    Aischa bemerkte, dass Mohammed plötzlich im Kampf innehielt und ungläubig zum Himmel blickte, als hätte er dort etwas Seltsames gesehen. Was sah er? Erblickte er Gabriel, dessen Füße den Horizont des Himmels berühren? Sprach sein Engel zu ihm?


    Im gleichen Moment durchmaßen schwere, dicke Tropfen den Raum zwischen Himmel und Erde. Es war März; in dieser Jahreszeit hatte es hundert Jahre lang nicht in der Wüste der Al Arabia geregnet. Nun aber geschah es.


    Die Tropfen wurden dichter. Es blieb nicht bei einem Guss. Aus heiterem Himmel, wie es schien – in Wahrheit aber aus Wolken, die von den Kämpfern unbemerkt aufgezogen waren –, fielen jetzt die schweren Schleier des Regens herab. Der Vorhang aus Nässe und Kälte wurde so undurchdringlich, dass die Feinde zu beiden Seiten des Grabens sich nicht mehr erkannten.


    Der Kampf wurde zur Farce. Nur noch Rufe waren zu vernehmen, und ein paar Pfeile suchten ein unsichtbares Ziel und wurden von den Wassermassen verschluckt. Es war, als hätte das Rote Meer sich erhoben und würde noch vom Himmel regnen, ja, als hätte die Erdenscheibe sich ächzend in die Vertikale gedreht, und das Meer fiele herunter.


    Schon wurden jene Mekkaner, die auf den Hügeln standen, von den Fluten mitgerissen. Sie stürzten schreiend hinunter in die Ebene, wurden überrollte von schwerem, nassem Sand, darunter begraben, erstickt. Hunderte verschwanden auf diese Weise in den Tiefen der Erde.


    Doch auch die Muslime erschraken. Die Feuer im Graben erloschen. Schwarzer Rauch quoll noch höher empor als zuvor; dann zerrissen die Schwaden im Regen, fielen wie zerfetzte Fahnen zu Boden. Der Graben lag schutzlos da und langsam stiegen die Wasser darin.


    »Was ist das?«, rief ein Quraischit auf der anderen Seite. »Das ist doch nicht möglich! Es ist Teufelswerk!«


    Und während die Muslime erkannten, dass Allah eingegriffen hatte, traf auf der anderen Seite Abu Sufyian eine Entscheidung.


    Er rief seinen Männern zu: »Quraisch! Wir sind hier nicht an einer festen Wohnstätte. Die Pferde und Kamele gehen uns ein, und die Banu Qurayzah haben ihr Wort gebrochen und kommen nicht auf unsere Seite. Schlimmes haben wir von ihnen erfahren. Auch seht ihr den heftigen Sturm und Regen, der keinen Kochkessel, kein Feuer und kein Zelt mehr heil lässt. Es hat keinen Sinn mehr! Zieht euch zurück!«


    Die Mekkaner schüttelten die Nässe aus ihrer Kleidung. Einige rissen sich die Turbane herunter, die auf ihrem Kopf lagen wie die durchtränkte Wolldecke eines Kamelsattels. Und sie sahen, wie ihr Anführer Abu Sufyian auf sein Kamel sprang und wild auf das Tier einschlug. Da er in seiner Eile aber nicht bemerkte, dass die Vorderbeine des Tieres noch zusammengebunden waren, kam es nicht von der Stelle, sondern knickte mit den Läufen ein und brüllte panisch.


    Jetzt folgten diesem Schauspiel die Beduinen. Sie waren schon seit geraumer Zeit unruhig und missmutig gewesen. Ihre Führer gaben das Zeichen zum Rückzug. Und so löste sich das großartige Kampfbündnis der Quraisch schneller auf, als die Muslime erhoffen konnten.


    Chalid hatte endlich die Fesseln des Reittieres von Abu Sufyian durchtrennt. Er war sich bewusst, welch unwürdiges Bild ihr Führer abgab. »Jeder Mann von Verstand weiß jetzt in der Arabia, dass Mohammed nicht gelogen hat«, sagte er. »Er ist mit Gott im Bunde. Und wir haben verloren.«


    »Wir kommen wieder«, sagte Abu Sufyian hastig. »Bei Gott, unsere Armee wird noch größer sein. Wir werden so viele Krieger sein, wie Sandkörner in der Wüste sind, und dann kommen wir zurück und treiben sie ins Meer!«


    »Wir werden nie mehr über sie siegen«, unkte Chalid. »Sogar mit dem Wetter sind sie im Bunde. Wie willst du Sturm und Regen besiegen?«


    »Bei Gott«, seufzte Abu Sufyian. »Badr war schlimm Uhud noch schlimmer. Und dies ist der Abgesang. Vielleicht werden die Quraisch sich tatsächlich neue Feinde suchen müssen.«


    Die Mekkaner zogen ab. Ihre Schlachtenreihen waren längst aufgelöst. Jeder verließ für sich allein den Ort der unrühmlichen Niederlage.


    Als die Muslime nach einigen Stunden durch die Vorhänge des Regens blicken konnten, sahen sie, dass die weite Ebene vor ihnen menschenleer war. Die Mekkaner hatten sogar ihre Toten mitgenommen. Und der noch immer heftige Wind wirbelte kleine Fontänen auf, die zu klagen schienen.


    Mohammed richtete seinen Körper auf und reckte sich. Die Sonne kam wieder zum Vorschein. Plötzlich lachte Mohammed unbändig, und die Muslime fielen ein, als habe ihr Gott einen Witz gemacht.


    Aischa war zu müde, um zu lachen, ja, um aufzustehen. So blieb sie auf dem Wallgraben sitzen, stützte den Kopf in die Hände und blickte nicht einmal auf, als Ali mit stolz geschwellter Brust vorbeiritt und zu Mohammed hinübersah, der nun wieder ernst wurde und erklärte: »Eins nach dem anderen. Und nun zu den Qurayzah.«

  


  
    12. DAS LANGE LEID


    


    Der Souk von Medinta war wie jeden Tag geöffnet. Die Händler hatten ihre Ware ausgebreitet. Und als die Sonne über der jetzt weiß angestrichenen Moschee der Muslime am höchsten stand und auch die beiden weiß und rot gezackten Türme mit ihren Strahlen heraushob aus dem Grau der anderen Häuser, dem Braun der Hügelketten und dem Grün der Ebene, da war das Gerücht schon zu jedem gedrungen. Und die Händler zuckten nur die Schultern und tranken heißen, süßen Tee aus kleinen Glastassen, denn sie wussten, alles lag in Gottes Hand.


    Sie rührten mehr als nötig den Tee, so als dächten sie dabei tief nach. Und einige begannen, mit zitternden Händen ihre Waren auf den Tischen zu ordnen: die Früchte, die Säcke mit Getreide, Bohnen und Mais, die Schalen mit Zimt, Weihrauch und Orchideenblüten, die Töpfe, in denen unter dem Deckel Pilaw in würziger Brühe schwamm, das rohe Fleisch der geschlachteten Tiere und die Ballen aus Samt und Seide. Sie rückten an ihren Dingen in den Auslagen herum, als könnten sie eine neue, beruhigendere Ordnung schaffen. Eine unantastbare Ordnung, als wäre dann alles schöner und eher miteinander versöhnt.


    Denn das Gerücht, das umging, war tief in ihre Herzen eingedrungen. Es besagte, dass Schuld zu sühnen sei. Die Juden der Oasenstadt hatten diese Schuld auf sich geladen.


    Die Händler, die Juden waren, zogen den Kaftan enger um sich. Sie rückten das Turbantuch zurecht und kauerten sich mit den Gefährten dichter zusammen. Während Muslime in der Moschee die Waschungen vornahmen, zu Boden fielen, die Gebetshaltung einnahmen, die Stirn demütig senkten, zu ihrem Gott flehten, sich rüsteten für die Bluttat, warteten die Juden ab.


    Sie warteten. Sie waren die Lämmer Gottes. Abraham hatte es ihnen gesagt. Jakob hatte es ihnen gesagt und Joshua. Sie waren in der Hand der Sahr, der gnadenreichen, gnadenlosen Zeit, des Schicksals. Und sie aßen an diesem Tag mehr scharf gebratenen Kebab vom koscheren Lamm mit süßem, gelbem Reis, denn sie wussten nicht, wie lange sie die kleinen Freuden auf Erden noch genießen konnten.


    Das Unheil kam aus der Moschee. Dort braute sich etwas zusammen.


    Mohammed ließ seine Armee nicht lange rasten. Kaum waren die Wunden verbunden, zog er gegen den jüdischen Stamm, gegen die Qurayzah, die in ihrem Dorf am Rand Medintas den Dingen, die auf sie zukamen, gefasst entgegensahen. Die Qurayzah hatten die Umma an den Rand der Vernichtung gebracht, zumindest waren sie dazu bereit gewesen. Sie hätten ihren Niedergang und tausende von Toten bejubelt. Jetzt wussten sie, was die Gerüchte bereits überall hintrugen: Mohammed wollte sie bestrafen.


    Huyay hatte sich nach dem Abzug der Quraisch und ihrer Verbündeten wie versprochen zu den Qurayzah begeben. Er warnte sie. Die Juden wussten, dass sie als ungetreue Verbündete nicht auf Gnade hoffen durften. Er überzeugte sie, zu handeln.


    So begannen sie, einmal mehr die Türen und Fenster ihrer Häuser von innen zu vernageln. Sie schlossen die Einstiege auf den Flachdächern, holten die Hunde ins Haus.


    Aischa hatte sich erbeten, am Zug gegen die Juden teilzunehmen. Sie erhoffte sich davon, mäßigend einwirken zu können. Und das sollte sich als mehr als nötig erweisen.


    Die Juden berieten sich. Ihre Häuser waren durch unterirdische Gänge miteinander verbunden; so hielten sie Verbindung, und jede wichtige Meinung konnte den anderen übermittelt werden. Man war sich bald einig, dass es drei Möglichkeiten gab. Sie konnten sich Mohammed bedingungslos ergeben – denn deutete sein überraschender Sieg nicht darauf hin, dass er doch der angemaßte Prophet war? Sie konnten ihre Frauen und Kinder töten und die Muslime dann angreifen so brauchten sie sich für den Fall ihres Todes keine Sorgen um ihre Familien zu machen. Und wenn sie siegten, fanden sie neue Frauen. Sie konnten Mohammed überraschen, wenn sie ihn am Sabbat angriffen, denn damit rechnete er unter keinen Umständen.


    Die Qurayzah berieten bis in die Nacht. Dann beschlossen sie, Mohammed um eine vierte Möglichkeit zu bitten: um ihren Abzug. Sie schickten einen Unterhändler hinaus, der um die gleichen Bedingungen bat, wie sie einst die Familien vom Stamm der Nadir erhalten hatten.


    Mohammed wusste, dass die Nadir zu den Quraisch übergelaufen waren und lehnte ab.


    Aischa versuchte zu vermitteln. Sie erreichte, dass die Juden sich mit einem ehemaligen Verbündeten, dem besonnenen Abu Lubabah ibn Abd al-Mundhir, Anführer der Aus, beraten konnten. Aischa erhoffte sich davon, dass er ihnen klarmachte, in welcher Lebensgefahr sie schwebten, falls sie sich nicht bedingungslos ergaben. Aber noch immer unterschätzten sie die Bedrohung.


    Der Unterhändler der Aus war tatsächlich ein besonnener Mann. Er verhandelte drei Stunden. Als die Juden ihn fragten, was Mohammed ihnen seiner Meinung nach antun würden, fuhr Abu Lubabah ibn Abd al-Mundhir sich mit der Handkante über die Kehle.


    Die Juden erschraken. Schon oft hatte man sie unschuldig zur Schlachtbank führen wollen, und sie hatten die Gefahr stets durch List abgewendet. Aber hätten sie diesmal nicht besser das unwägbare Risiko des Kampfes suchen sollen? Sollten sie jetzt nicht kämpfen?


    Aischa, die sich als letzte Garantin für ein unblutiges Ende des Konfliktes verstand, wartete ungeduldig auf das Erscheinen des Unterhändlers. Als er kam, sprach er zuerst zu ihr.


    »Die Juden haben Angst. Aber sie werden sich Mohammeds Urteil beugen. Sie werden am Ende der Nacht den Muslimen ihre Türen und Tore öffnen. Seltsamerweise hoffen sie auf deine Hilfe, Aischa. Was hast du ihnen versprochen?«


    Verwundert erwiderte Aischa: »Ich habe den Qurayzah gar nichts versprochen. Aber ihre Entscheidung ist klug. Wenn sie sich ohne Blutvergießen ergeben, will ich meinen Einfluss bei Mohammed geltend machen. Denjenigen, die keine persönliche Schuld auf sich geladen haben, wird vergeben. Für Mörder und Verräter aber ist kein Platz in Medinta.«


    »Aber wer entscheidet darüber, wer ein Verräter ist?«


    Aischa sagte schlicht: »Gott.«


    »Nicht Mohammed?«


    »Gott.«


    »Dann bin ich beruhigt.«


    In diesem Moment nahmen die Ereignisse einen Verlauf, der Aischa aus der Hand glitt. An seinem Ende stand ein furchtbares Blutbad.


    


    Später sollten alle sagen: »Wir haben nichts davon gewusst.« Sie sagten: »Wir haben nicht Hand angelegt, wir schauten nur zu.« Sie sagten: »Es war eine gerechte Strafe.«


    Aischa sprach mit Mohammed.


    »Hast du den Bani Qaynuqa nicht auf Bitten von Ibn Ubbay das Leben geschenkt? Hast du den Nadir nicht das Leben geschenkt? Sei nicht der Prophet des Todes, Mohammed, sondern der Verkünder und Mahner des Lebens. Verschone die Juden.«


    »Das klingt gut, Aischa. Aber was soll ich tun? Wenn wir sie in unserer Stadt lassen, bilden sie eine ständige Gefahr für uns.«


    »Sie sollen Muslime werden.«


    »Das würden sie niemals tun. Heimlich würden sie weiter ihren Glauben ausüben. Das allein wäre nicht schlimm. Aber es würde sie weiter in Feindschaft gegen uns halten.«


    »Ich mache dir einen Vorschlag. Lass mich noch einmal zu den Juden gehen und mit ihnen reden. Zumindest ihre Frauen scheinen vernünftig zu sein.«


    »Nein. Meine Männer stehen schon auf dem Sprung, um das jüdische Dorf der Qurayzah auszulöschen. Ich kann sie nicht mehr zurückhalten.«


    »Mohammed! Ich flehe dich an! Nur noch einen letzten Aufschub!«


    Mohammed überlegte. »Also gut. Aber ich gebe dir Saad ibn Muadh mit. den ehemaligen Qurayzah. Er ist in der Schlacht verletzt worden, so können sie sehen, woran sie mitschuldig sind. Berate dich mit ihm. Wenn er für die Juden Verständnis aufbringt, dann will auch ich mit Milde urteilen.«


    »Wo finde ich Saad?«


    »Gehe du in das jüdische Dorf. Ich schicke ihn mit seinen Pflegern dorthin.«


    Aischa war sich der Anspannung bewusst, die über Medinta lag. Sie stieg mit jeder Stunde. Und noch immer lag der Blutgeruch der Schlacht in der Luft.


    Als sie im Ghetto am Stadtrand eintraf, hielt soeben der Karren mit dem Verletzten vor den ersten Häusern. Saad stieg aus, gestützt von zwei Helfern. Er konnte nur mühsam gehen; eine Lanze war dem früheren Qurayzah in die Seite gedrungen.


    Sie begrüßten sich ehrerbietig. Aischa übernahm es nun, ihn zu stützen. Und während sie ins Haus der Juden eingelassen wurden, dachte Aischa einmal mehr daran, welche Verantwortung auf ihnen lastete.


    Im Haus war es fast dunkel. Nur eine einzige Öllampe verbreitete trübes Licht. Aischa erkannte im Kreis an den Wänden die Sippenführer.


    Saad hatte sie gebeten, als Erster sprechen zu dürfen. Es bereitete ihm starke Schmerzen, und so sprach er leise.


    »Ihr Qurayzah. Ihr wisst, dass ich euch verlassen habe, weil ich Mohammed anerkenne. Er ist der Gesandte Gottes auf Erden, er ist der Prophet, auf den auch die Juden schon so lange warten. Er ist der letzte Prophet nach Jesus Christus, der ihn ankündigte und wie er Diener Gottes und sterblicher Mensch war. Und er kam auch wegen euch. Nun müsst ihr eine Entscheidung treffen. Denn es ist alles gesagt und getan. Erkennt die Zeichen und ergreift Partei für die richtige Seite.«


    Ein Sippenführer sagte: »Du meinst, für Mohammed? Er ist ein Kameltreiber aus Mekka. Wie kann er ein Prophet sein?«


    Aischa sagte: »Jesus war der Sohn eines Zimmermanns.«


    Der Jude blieb hartnäckig. »Wie kannst du ihn mit Jesus auf eine Stufe stellen, der als Sohn Gottes auf die Welt kam, um sie zu erlösen?«


    Saad sagte: »Es gibt Augenblicke im Fluss des Lebens, da man eine Wahl treffen muss. Wenn ihr euch nicht entscheiden wollt, werdet ihr zerrieben wie das Korn zwischen den Mühlsteinen.«


    Ein anderer Sippenführer ergriff das Wort. »Du bist einer von uns, Saad. Du kannst nicht zulassen, dass man uns verrät. Jeder muss den Glauben ausüben dürfen, dem er anhängt. So war es immer. Und wenn die Muslime Menschen sind, sehen sie es genau so. Wenn nun aber Intoleranz herrscht, wird auch der Islam daran zu Grunde gehen. Denn entstammt das Wort Islam nicht einer Wurzel, die Frieden und Versöhnung bedeutet? Und führt er unter Mohammed nicht unaufhörlich Kriege? Der Islam wird untergehen oder eines Tages die ganze Erdenscheibe terrorisieren.«


    Aischa sagte: »Unsere Schrift lehrt, dass Krieg immer verabscheuenswert ist. Muslime dürfen keine Feindseligkeiten eröffnen, weil der einzig gerechtfertigte Krieg der der Selbstverteidigung ist. Wir wurden angegriffen. Sind wir aber erst in einen Krieg verwickelt, müssen wir mit Hingabe kämpfen, um ihn so schnell wie möglich zu beenden. Wir müssen jedem Feind entschlossen entgegentreten, ohne zu zaudern. Wir führen nur Krieg, um Frieden und Harmonie so schnell wie möglich herzustellen. Und wenn wir gegen euch vorgehen, dann nur, weil wir den Dschihad endlich beenden wollen.«


    »Lasst Saad sprechen. Wirst du uns ausliefern, Sohn der Qurayzah?«


    »Ich vollstrecke keine Urteile«, sagte Saad. »Aber was ich von euch hören will, ist dies: Seid ihr bereit, auf den Frieden in Medinta zu schwören? Seid ihr bereit, jeglichem Bündnis mit den Ungläubigen, mit Mekkanern, Beduinen und Fremden abzuschwören? Seid ihr bereit, auf die Ausübung von Macht und Politik in Medinta zu Lasten der Umma zu verzichten?«


    Allgemeines Gemurmel. Saad und Aischa warteten geduldig, bis es sich legte. Dann sprach der Älteste, und seine Stimme zitterte.


    »Hört. Wir haben nichts getan, als unser Recht auszuüben, das jeder Bewohner von Medinta besitzt. Natürlich wehren wir uns, wenn wir bedroht werden. Und wir fühlen uns bedroht durch die Muslime. Die jüdische Gesellschaft von Qumran, in der Jesus vor mehr als sechshundert Jahren lebte, war gerechter als unsere, deshalb kämpfen wir ums Überleben. Jesus konnte ein Evangelium der Gnade und Liebe predigen, wir hingegen sind von jedem bedroht. Es gibt keine Ordnung und kein Gesetz in der gesamten Arabia, das uns schützt. Medinta ähnelt heute dem Jerusalem König Davids, der mit den Feinden Gottes keine Gnade kannte. Er tötete zweihundert Philister, ließ sie entmannen und schickte ihrem König ihre Geschlechtsteile als schaurige Abschreckung. In diesem Klima leben auch wir heute. Ihr, die ihr zwar Semiten, aber keine Juden seid, habt keine Ahnung davon.«


    Aischa war unangenehm berührt. Sie sagte: »Ihr müsst verstehen. Unsere Umma ist bei der Belagerung durch die Quraisch nur knapp dem Untergang entgangen. Und seid ehrlich, hättet ihr dann nicht triumphiert? Alles was ihr jetzt sagt, deutet darauf hin. Um ein Haar hättet ihr Medinta von innen heraus zerstört. Wärt ihr nicht bereitwillig zur Opposition in Chaybar gelaufen? Beim nächsten Mal ist den Muslimen das Glück vielleicht nicht mehr so hold, und es gibt Leid und Elend. Und noch mehr Opfer. Ihr könnt euch nicht darauf hinausreden, unterdrückt und bedroht zu sein. Das mag auf die Vergangenheit zutreffen, aber jetzt seid ihr selbst es, die drohen. Und deshalb müsst ihr die Tatsachen anerkennen. Wir haben gesiegt, nicht ihr und eure Verbündeten. Mohammed kann mit euch machen, was er will. Deshalb nehmt Vernunft an und schwört, in Zukunft Frieden zu halten.«


    Ein junger Jude mit langen Haarlocken sprang auf und schrie: »Wir schwören gar nichts, du muslimische Hure. Was nimmst du dir heraus? Ein kleines Mädchen mit roten Hexenhaaren will uns Vorschriften machen! So weit wird es niemals kommen!«


    Saad sagte: »So weit ist es bereits gekommen. Und glaubt mir: Aischa ist der einzige Garant dafür, dass ihr noch lebt. Wenn ihr dies nicht erkennt, seid ihr schon so gut wie tot.«


    »Auf welches Recht beruft ihr euch, wenn ihr uns droht?«, rief der junge Jude.


    Saad erwiderte: »Wir haben nichts, was den Zehn Geboten vergleichbar wäre, das ist wahr. Aber hat nicht auch Moses den Israeliten den Mord an der gesamten Bevölkerung von Kanaan befohlen? Und hat er es nicht getan, obwohl er vorher verkündete: Du sollst nicht töten? Es ist das Recht des Stärkeren, der sich schützen will vor den Schwächeren, die gefährlich sind, weil sie das Mitleid aller erregen. Die religiösen Werte der Muslime sind es, die ihr Handeln bestimmen. Und sie legen es aus, wie sie es brauchen, um ihre Gemeinschaft zu erhalten.«


    »Es ist Willkür!«, schrie der junge Jude. »Wir hingegen sind das Volk des Buches, in dem geschrieben steht, was Gott von uns verlangt. Wir handeln in seinem Auftrag – nicht ihr! Trollt euch! Troll dich, rote Hure, und auch du, Verräter Saad!«


    »Sie hören nicht auf uns«, sagte Saad zu Aischa. »Es ist aussichtslos.«


    »Warte«, erwiderte Aischa. »Ich mache noch einen letzten Versuch. – Ihr Qurayzah! Wir können zusammenleben! Es gibt ein Auskommen zwischen Muslimen und Juden. Wir glauben doch an denselben, den einzigen Gott. Wir wollen euch nicht schaden, aber erkennt, dass auch ihr uns nicht schaden dürft. Begreift ihr denn nicht, dass der Sieg über die Quraisch Mohammed zum mächtigsten Anführer in der Arabia gemacht hat? Und wenn ihr nur in den Bahnen der alten Stammesmoral denken könnt, dann begreift wenigstens, dass die Arabia durch Mohammed auf dem Weg in eine Gemeinschaft ist, in der herkömmliche Stämme nicht mehr den Ton angeben dürfen. Er hat das Stammesdenken längst überwunden. Das begreifen allmählich sogar die Quraisch. Unterstützt ihn dabei, denn dadurch wächst der Frieden in unserem Reich. Es wird weniger kriegerische Auseinandersetzungen und keine Blutrache mehr geben, und das kommt auch den Juden zugute.«


    Aischa hielt inne. In den Gesichtern der Juden las sie Ablehnung, Feindschaft und Unverständnis.


    »Verlasst uns jetzt«, sagte der Älteste.


    »Was sollen wir Mohammed sagen?«, wollte Saad wissen.


    »Sagt ihm, die Juden von Medinta sind zu sterben bereit, wenn ihr sie nicht in uneingeschränkter Freiheit leben lasst.«


    Aischa half Saad auf die Beine, und sie verließen den Dämmer des stickigen Raumes, gingen hinaus und fuhren zurück. Unterwegs sagte Saad:


    »Sie begreifen es nicht. Sie tun so, als ginge es um die Einschränkung ihrer Freiheit. Damit schaufeln sie sich ihr eigenes Grab. Mohammed kann es nicht dulden, dass solche Verbohrte, die keinen vernünftigen Absprachen mit der Gemeinschaft zugänglich sind, in seiner Stadt leben. Es wäre der Anfang vom Ende der Umma.«


    Aischa schwieg. Aber sie wusste, er hatte Recht.


    Am nächsten Morgen in der Frühe ließ Mohammed einen weiteren Graben ausheben. Diesmal am Souk von Medinta. Als die Händler die Muslime mit Spaten und Hacken kommen sahen, packten sie ihre Waren ein, klappten die Tische hoch und schlossen die Läden. Das Gerücht, das schon seit Tagen kursierte, war zur Tatsache geworden. Sie hatten es gewusst.


    Mohammed ließ die Juden zusammentreiben. Junge, zornige Muslime, die beim Angriff der Quraisch ihre Väter, Brüder und Onkel verloren hatten, holten sie aus ihren Häusern, schlugen sie blutig, fesselten sie an Händen und Füßen. Keiner wehrte sich. Dann setzte sich ein trauriger Marsch in Gang.


    Siebenhundert Männer, eine schweigende, schwarze Karawane, gingen mit schweren Schritten durch den Staub der Straßen von Medinta. Sie machten sie keine Illusionen, was mit ihnen geschehen würde. Das unbarmherzige Gesetz der Sieger hatte sein Urteil über sie gefällt. Als sie am Souk anlangten, sahen sie den ausgehobenen Graben. Und sie erblickten die Muslime, die dort auf sie warteten.


    Aischa wollte nicht dabei sein, wenn es geschah. Sie saß allein in ihrer Wohnung, betäubt von dem, was sich zur gleichen Zeit begab. Sie wagte nicht, darüber nachzudenken.


    Auch die anderen Frauen in ihrer Umgebung verhielten sich still. Obwohl sie alle im Haus waren, hörte Aischa nichts von Zaynab, von Umm Salama, von Hafsah, Sawdah, Umm Habibah und Safiya. In einer solchen Stunde gab es für Frauen nichts zu tun. Aischa spürte deutlich ihre eigene Niederlage. Immer wieder warf sie sich vor, dass sie so wenig hatte vermitteln können wie eine Fremde. Mohammed war unnachgiebig gewesen.


    Plötzlich klopfte es an der Tür.


    Aischa sprang auf und ließ eine junge Frau herein.


    »Wer bist du? Warum kommst du zu mir?«


    »Ich heiße Judith. Mein Vater ist von den Qurayzah.«


    »Und was willst du?«


    »Sie töten uns alle.«


    »Vielleicht kommt ihr davon. Noch es ist nicht ausgemacht. Ein Zeichen der Reue von euch …«


    »Sie töten uns alle.«


    Aischa begriff, dass die Jüdin verwirrt war, denn diese brach plötzlich in unbändiges Lachen aus. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Aischa nötigte sie, sich zu setzen.


    »Beruhige dich. Mohammed tötet keine Frauen. Nur die Männer, die sich schuldig machten.«


    »Sie werden alle zum Graben am Souk getrieben. Mein Vater, meine drei Brüder sind dabei. Siebenhundert Menschen.«


    Aischa erwiderte mit erstickter Stimme. »Du bist in Sicherheit.«


    »Nein. Sie werden auch mich töten.«


    »Aber weshalb sollte man dich umbringen?«


    »Für das, was ich getan haben soll.«


    »Was denn?«


    »Ich weiß es nicht!«, rief sie lachend. »Ich bin unschuldig!«


    Aischa packte die junge Frau an den Schultern. »Hör auf, so zu reden. Hör auf zu lachen. Es ist ernst. Sag mir, was ich für dich tun soll, und bei Gott, ich werde es tun.«


    Die junge Frau hörte nicht zu lachen auf. Aischa versetzte ihr eine Ohrfeige, doch sie lachte weiter. Jetzt hörte sie von draußen Stimmen. Muslime, darunter Zayd ibn Haritha, drangen in die Moschee ein und näherten sich ihrer Wohnung.


    »Hier ist sie!«, rief er. »Verzeih, Aischa, dass wir bei dir eindringen, aber sie ist uns entflohen.«


    »Was habt ihr mit ihr vor?«


    »Sie kommt mit uns.«


    »Verschone sie!«, bat Aischa. »Sie ist noch so jung. Siehst du nicht die Unschuld in ihren Augen?«


    Zayd erwiderte: »Sie hat Mühlsteine auf unsere Kämpfer geworfen. Einer wurde am Kopf getroffen und getötet. Sie hat muslimisches Blut vergossen und muss sterben.«


    »Ist das wahr?«, wollte Aischa von der Jüdin wissen.


    Sie lachte und krümmte sich dabei. Zayd packte sie und schleppte sie fort.


    Als sie wieder allein war, beschloss Aischa, sich das Schauspiel anzusehen. Es hatte keinen Zweck, die Augen zu verschließen. Sie selbst war inzwischen Teil der muslimischen Gebote. Sie konnte sich nicht außerhalb stellen. Und sie wollte das Leben in seiner ganzen Grausamkeit sehen.


    Als sie Zayd und seinen Männern hinterherlief, sah sie die übrigen Frauen Mohammeds an den Fenstern stehen. Sie starrten hinaus. Einige hatten die Hände vor den Mund geschlagen. Aischa dachte: Frauen sind nicht für diese Welt geschaffen. Woher kommen sie? Sind sie Teil einer anderen Schöpfung?


    Am Souk wartete der Graben.


    Man hatte die Juden herangetrieben und in kleinen Gruppen Rücken an Rücken aneinander gebunden. So warteten sie auf ihr Urteil. Um den Graben herum standen Muslime mit Sichelschwertern in den Händen.


    Aischa versuchte, mit Mohammed zu sprechen. Er hörte auch zu, doch sie hatte den Eindruck, ihre Worte gelangten nicht wirklich zu ihm. Sie bat um Schonung der Juden, doch Mohammed schaute sie blicklos an und sagte: »Wer soll Gesetzesübertreter bestrafen? Bisher fiel diese Aufgabe den nächsten Verwandten zu. Aber ich habe die Familienbande aufgelöst. Wer also soll die Gerechtigkeit vollziehen, wenn nicht ich?«


    Aischa wollte einwenden, die Juden seien keine Gesetzesbrecher, aber sie wusste, das war nur die halbe Wahrheit. Sie waren dazu bereit gewesen. Mehr noch, sie hatten Opfer unter den Muslimen billigend in Kauf genommen. Sie hatten vereinzelt auf der Seite der Quraisch gekämpft und mit eigener Hand getötet. Hieß es nicht: Auge um Auge, Zahn um Zahn?


    Sie musste sich eingestehen, dass ihre eigene Mission gescheitert war.


    Jetzt wurde Judith herangeführt. Sie sollte die Erste sein. Mohammed gab das Zeichen an Saad. Und der Verletzte gab es weiter. Ein Scharfrichter hob das Sichelschwert und ließ es auf den nackten Hals der Jüdin niedersausen. Es gab ein hässliches, schleifendes Geräusch. Dann rollte ihr Kopf in den Sand, und ein Blutstrahl verließ ihren Hals. Ein Fußtritt beförderte den leblosen Körper in den Graben.


    Aischa wendete sich ab. Sie versuchte, jemanden in der Menge zu finden, zu dem sie gehen konnte. Sie entdeckte kein einziges vertrauensvolles Gesicht, niemanden, mit dem sie ihr Entsetzen hätte teilen können. Und in ihrem Rücken vernahm sie noch einmal dieses Geräusch, das scharfe Klingen machen, wenn sie Köpfe abschlagen.


    Dann folgte Schlag auf Schlag.


    Das Geräusch verebbte nicht mehr.


    Und die Menge seufzte.


    Erst am Abend waren die Hinrichtungen beendet. Ein solches Gemetzel an Unbewaffneten hatte die Arabia noch nicht gesehen.


    Aischa wartete in ihrer Wohnung auf Mohammed. Doch er kam nicht. Sie saß die ganze Nacht da und lauschte auf die Geräusche draußen.


    Er kam nicht.


    Aischa verließ das Haus. Sie ging mit unguten Gefühlen, aber ohne eigenen Willen zum Souk. Man hatte die siebenhundert Leichen nicht verscharrt. Der Graben war angefüllt mit Menschenleibern und Menschenköpfen, die wahllos übereinander lagen. Überall Blut und Exkremente. Hunde, Hyänen und Geier stritten sich um Eingeweide.


    Aischa hätte schreien können. Aber ihr wurde nur übel, und sie musste sich abwenden, um ihren rebellierenden Magen zu beruhigen.


    Sie ging in der Stadt umher. Überall, vor allem in den seitlichen Sackgassen, saßen Menschen vor den flachen Häusern. Die Läden des Souk waren noch geöffnet; im Maristan brannten die Fackeln, und am Backofen eines Quartiers duftete es nach frischem Brot. Niemand schien zu schlafen.


    Die Menschen flüchteten sich in Arbeit. Sie wirkten bedrückt, doch Aischa hörte auch Lachen. Das Geschehen schien den Einwohnern nicht so ungeheuerlich zu sein, wie Aischa gedacht hatte. Hatte Mohammed denn nicht Recht? Wer sollte Gericht halten, wenn nicht er? Und waren die Exekutionen nicht wirklich eine eindeutige Warnung an die Feinde der Muslime? Konnten sie in ihrer abschreckenden Wirkung nicht tatsächlich segensreich sein und weiteres Morden verhindern?


    Es war nicht auszuschließen.


    Und erst jetzt fiel Aischa ein, dass Mohammed mit der furchtbaren Bluttat keine Angst gezeigt hatte, Freunde oder Verbündete der Qurayzah könnten die Toten rächen. Die Zeit, in der die Muslime als Minderheit Blutrache fürchten mussten, schien vorbei zu sein. Die Hinrichtungen waren ein Symbol der Macht, die Mohammed nach der gescheiterten Belagerung zugefallen war. Und er hatte sie genutzt.


    Aischa ging weiter. Sie überdachte alles. Und die Sterne am klaren Himmel über ihr schienen ihren Gedanken zu lauschen.


    Wo war Mohammed?


    Sie durchquerte die ganze Stadt. Unterstadt, Oberstadt, die Viertel an den Rändern. Niemand konnte ihr sagen, wo Mohammed zu finden war.


    Hatte er Trost in den Armen einer Frau gesucht?


    Aischa machte kehrt und ging zum Harem. Die öffnende Kadin erkannte sie sofort wieder. Sie winkte Aischa mit einem verschwörerischen Lächeln herein. Aischa erklärte ihr, wen sie suchte. Enttäuscht schüttelte die Kadin den Kopf. Mohammed war noch nie im Harem gewesen und auch jetzt nicht hier.


    Aischa wollte wissen, ob man hier im verbotenen Bezirk von den Hinrichtungen gehört hatte.


    »Hinrichtungen?«


    Aischa erzählte. Die Frau erbleichte. Sie musste sich setzen.


    »Was für ein Grauen«, murmelte sie. »Das Leid nimmt kein Ende. Ein so langes Leid hat die Erde noch nicht gesehen. Aber wir Frauen haben keinen Anteil daran.«


    »Sei nicht selbstgerecht«, erwiderte Aischa. »Wir sind Teil der Schuld. Denn wenn unsere Männer nicht im Stande sind, die Feinde zu töten, die uns bedrängen, oder selbst als Helden sterben, verachten wir sie. Ist es nicht so?«


    Die Kadin sagte nichts mehr. Als Aischa ging, blickte sie ihr traurig nach. Ihr flehentlicher Blick schien zu sagen: Bitte bleib noch, die Nacht ist so lang. Doch Aischa achtete nicht darauf.


    Draußen atmete sie tief die kalte und klare Luft der Wüstennacht ein. Jetzt fiel ihr plötzlich ein, wo sie Mohammed finden konnte. Warum hatte sie nicht längst daran gedacht? Es gab einen Platz, den nur sie beide kannten. Und nur sie beide suchten ihn auf, wenn sie dem Trubel entkommen und allein sein wollten. Dort hatten sie ihre erste gemeinsame Nacht in Medinta verbracht.


    Es war gleich hinter der Moschee. Mohammed lag auf dem Bauch, Arme und Beine ausgestreckt. Er rührte sich nicht. Aischa setzte sich in einiger Entfernung in den Sand und beobachtete ihn eine Weile. Als sie schon Angst bekam, er könnte tot sein, erschlagen von Furien, zuckte sein Körper plötzlich. Und seine Stimme sagte, ohne dass er den Kopf bewegte:


    »Ich habe endlose Schuld auf mich gehäuft, Aischa. Ich weiß, dass es niemals zu sühnen ist, siebenhundert Menschen zu töten. Aber ich habe es getan, weil ich dachte, mir bliebe keine andere Wahl.«


    »Darüber kann ich nicht richten«, sagte Aischa.


    Jetzt zog Mohammeds Körper sich zusammen; er umschlang die Knie mit den Armen und blieb auf der Seite liegen. Dann öffnete er die Augen und blickte Aischa lange an.


    »Meinst du, Gott wird mir vergeben?«


    »Das weiß ich nicht. Aber ich kenne dich. Du bist kein böser Mensch. In deinem Verhalten hast du immer hohe Maßstäbe an Brüderlichkeit gesetzt. Du wolltest immer der Mann sein, den seine Feinde fürchten müssen, aber auch der, den die Seinen lieben. Und du wirst in der Umma sehr geliebt. Wir sind ständig von außen bedroht, und manchmal wissen wir nicht, wie der nächste Tag zu überstehen ist, doch wegen dir, Mohammed, sind wir auch eine glückliche Gemeinschaft.«


    »Du willst mich trösten, doch es ist zu viel geschehen. Und ich war das Werkzeug der Untaten.«


    »Du irrst dich. Ich rede dir nicht nach dem Munde. Ich spreche mit den Menschen in unserer Umgebung, und sie sagen mir dasselbe. Sie schätzen es, dass du zwischen dir und ihnen keine Förmlichkeit entstehen lässt, dass du es ablehnst, mit Ehrentiteln angesprochen zu werden, dass du mit allen anderen auf dem Boden der Moschee sitzt und oft die Gesellschaft der ärmeren Mitglieder der Umma bevorzugst. Kinder fühlen sich besonders zu dir hingezogen. Du umarmst sie oft, hebst sie hoch, küsst sie. Können Kinder sich täuschen? Nein, sie besitzen ein untrügliches Gefühl. Sie lieben dich.«


    »Kinder …«, sagte Mohammed verträumt.


    »Wenn du von außerhalb nach Medinta zurückkommst, laufen sie dir entgegen und geleiten dich im Triumph nach Hause, ich habe es oft erlebt. Und wenn du ein Kind weinen hörst, selbst beim Freitagsgebet, beendest du den Gottesdienst vorzeitig, um das Kleine zu trösten. So handelt kein schlechter Mann. Und ich bin traurig, dass ich dir bisher kein Kind schenken konnte.«


    »Wir werden Kinder haben, Aischa. Wenn diese Zeiten leichter sind, ist es auch leichter, Kinder zu haben.«


    »Jede deiner Frauen will dir Kinder schenken. Ich wollte es schon immer, aber es ist mir nicht gelungen, zu empfangen.«


    »Es liegt nicht an dir. Gott hat es nicht gewollt. Er wird es jetzt wollen, wenn unsere Feinde vernichtet sind.«


    »Werden wir diese schrecklichen Zeiten unbeschadet überstehen, Mohammed?«


    »Komm her zu mir.«


    Aischa legte sich neben ihn. Sie hielten sich umschlungen und spürten gegenseitig ihre Wärme. In der körperlichen Nähe des anderen lag ein Trost, der mit Worten nicht zu beschreiben war. Aischa empfand ihn so stark, dass sie ihre aufgerissenen Augen, die tagelang Unheil gesehen hatten, nun schließen konnte.


    So lagen sie, bis der Morgen kam, da.


    Über ihnen bildete sich ein Himmel, dessen Auge geöffnet blieb und sie beobachtete. Ein unendlich ferner und zugleich naher Himmel, in dem etwas wohnte. Etwas Mächtiges. Etwas erschreckend Andersartiges.


    Unter diesem Himmel waren sie wie unschuldige und ängstliche Kinder, die die Zeichen zu deuten versuchten. Aischa war noch fast ein Kind. Aber auch Mohammed war ein Kind. Auch er verstand nichts. Dennoch musste er den Anweisungen gehorchen und die Schuld auf seine Schultern nehmen.


    Als sie sich am Morgen erhoben, hatten sie einmal mehr gespürt, dass nichts sie trennen konnte. Was immer geschehen mochte, sie waren einander versprochen. Und sie hielten aneinander fest.


    Die Stadt erwachte langsam.


    Der Rauch der vielen Feuerstellen stieg wie eine Botschaft, dass hier Menschen seien, in den noch müden Himmel.


    Bilal rief zum Morgengebet.


    Über Medinta hing der Blutgeruch.

  


  
    13. DIE BEGEGNUNG


    


    Als der März des kommenden Jahres – ein Monat, den die Muslime Dhu al-Hidjja nennen – mit Hitze und Staub anbrach, lag Medinta im tiefsten Frieden.


    Sechshundertneunundzwanzig Jahre waren seit der Geburt von Jesus Christus aus Nazareth vergangen, und neunundfünfzig Jahre seit der Geburt von Mohammed ibn Abdallah aus Mekka. Dies war das sechste Jahr der Hedschra, des Auszugs aus Mekka, und das erste Jahr des Friedens. Endlich schien die Sehnsucht nach der Einheit der Menschen sich erfüllt zu haben. Endlich schien das Evangelium der Gnade und Liebe Wahrheit geworden zu sein. In der Al Arabia herrschte selbst unter den Nattern, Giftspinnen und Skorpionen Eintracht.


    So schien es.


    Aischa hatte sich im Wohnhof ihres Hauses ein eingelassenes Bad bauen lassen, einen kleinen, gekachelten Hammam. Denn sie mochte die öffentlichen Hammams nicht, in deren unterirdischen Bereichen die Dschinns wohnten, vor denen Frauen sich in Acht nehmen mussten. Sie badete jeden Tag. Und jeden Tag dachte sie daran, dass jetzt die Zeit für Kinder gekommen sei. Immer wenn Mohammed zu ihr kam, sprachen sie darüber. Auch Mohammed, dessen Haar und Bart noch immer ohne jedes graue Haar war, wollte Aischa ein Kind schenken, wollte das Geschenk eines Kindes von seiner geliebten Frau. Aber Gott äußerte sich nicht dazu. Und überhaupt blieben die Offenbarungen aus, und Mohammed war es zufrieden. Denn er wusste jetzt genau, wo er im Leben stand, was er liebte und was zu tun war.


    Mohammed war der Meinung, es sei Zeit, die Umma von Medinta zu erweitern. Aus der Dar al-Medinta musste ein Dar al-Islam werden, das Haus des Islam. Er war entschlossen, das Versprechen einzulösen, das ihm vor Jahresfrist die Quraisch und ihre Verbündeten mit dem Abkommen von Hudaybiyah gegeben hatten. Er bereitete die kleine Haddsch vor, eine Pilgerfahrt nach Mekka.


    Diesmal wollte Aischa nicht teilnehmen. Sie ordnete seine Sachen. Sie breitete alles vor sich auf dem Teppich aus, der die Keramikkacheln des Innenhofs bedeckte, und ging zwischen den Dingen herum. Sie machte kleine Trippelschritte zwischen Burnus, Dschallabah und weißem Kaftan, lang ausgreifende Schritte zwischen Fußlappen und vielen Paaren Sandalen, und hüpfte über die Unterbekleidung. Nur die widerspenstigen Diener Allahs, die Dschinns, dachte sie, die nicht wie wir aus Ton geschaffen sind, sondern aus dem Feuer des heißen Windes, brauchen keine Kleidung. Eines Menschen Haus ist sein Körper, dachte Aischa, und er braucht Kleidung, um sich zurückziehen zu können, vor allem wenn er in der Wüste lebt. Wir Araber ziehen uns gern zurück in die schützende Kleidung, das schützende Haus, die schützende Familie. Und erschreckt dachte sie: Ich habe meine eigene Familie vernachlässigt, den Vater, die Mutter, die Schwester. Ich werde sie zu mir bitten und sie lange bewirten. Wenn Mohammed auf der Pilgerfahrt ist, habe ich Zeit und komme zur Ruhe.


    Aischa hatte sich im Innenhof ihres Hauses an der Moschee auch erhöhte Diwane bauen lassen, Sitznischen mit Polsterbänken, mit bestickten Kissen belegt, auf denen sie auch den Nachmittagsschlaf halten konnte. Hier, der Sonne abgewendet, von einer würzigen Brise umfächelt, setzte sie sich nun und betrachtete Mohammeds Schätze. Er war ein bescheidender Mann und wäre am liebsten mit einem einzigen Paar Kleidungsstücke ausgekommen. Doch Aischa hatte in der Kasbah neue Stücke erstanden, nach ihrem Geschmack ausgewählt.


    Sie holte weitere Gegenstände aus den Wandnischen und legte sie aus. Allmählich füllte sich der Boden des großen Raumes. Auch Peitschen, Waffen, Schachteln mit Knochenseife, sogar eine Laute, auf der Mohammed manchmal zupfte, kamen zum Vorschein. Ein kleiner, tragbarer Tonherd machte die Reise auf dem Kamel mit, eine Wasserpfeife, Teegeschirr, eine Nackenstütze, eine dicke Decke aus Schafwolle. Alles musste verstaut werden.


    Und während Aischa die Dinge für den Haddsch einzeln auslegte, wieder und wieder ordnete, forttrug, neue dazuholte, während in den anderen Häusern die Frauen Mohammeds herumgingen, hin und wieder auf dem größten Innenhof der Moschee zusammentrafen und sich Scherzworte zuriefen, während sie das Notwendige taten, um den Tag zu meistern, sammelten sich auf dem größten Platz der Stadt weiß gekleidete Muslime.


    Sie kamen wie große Vögel in vom Wind geblähten Kaftanen herangeflattert, einer nach dem anderen. Es dauerte den ganzen Tag, bis sie versammelt waren; man würde die Nacht im Freien verbringen und am nächsten Morgen losziehen. Es waren zweitausendsechshundert Männer, die die Pilgerfahrt antraten. Und ihre Kamele knieten im Sand und wurden beladen.


    Mohammed begutachtete den Ablauf der Vorbereitungen und ging dann zu Aischa. Er sah, wie sie zwischen den am Boden ausgelegten Sachen einherging.


    »Die Dinge meines Lebens«, sagte er überrascht und nachdenklich. »Das ist es also, was ich bisher angehäuft habe. Und hätte ich dich nicht, wäre es noch viel weniger. Hüterin meiner Schätze, hätte ich dich nicht, besäße ich gar nichts.«


    Aischa freute sich. »Ich versuche, Ordnung in die Dinge zu bekommen. Du kannst nur wenig mitnehmen, aber es soll dir so bequem wie möglich werden auf dieser beschwerlichen Reise.«


    »Was kann ich von dir mitnehmen, damit ich heiter bin und die Pilgerfahrt leicht fällt?«


    »Diesen Kuss.« Aischa stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Lippen. Sie umarmte ihren Mann fest. Dann machte sie sich wieder daran, die Reiseutensilien einzupacken. Eine Stunde später war alles Schwere in den Taschen aus Ziegenleder und alles Leichte in denen aus Wolle verstaut. Ein muslimischer Diener konnte das Kamel Qasua damit bepacken.


    Am nächsten Morgen war alles bereitet. Der schwarze Abessinier Bilal rief die Gläubigen zum letzten Mal zum Gebet. Ein Schaf wurde geopfert und sein Blut in die vier Himmelsrichtungen verspritzt. Die Frauen klagten, die Kinder schrien und die Mütter weinten. Dann brach die Pilgerkarawane auf.


    Die Angehörigen der Muslime begleiteten sie unter Rufen und Segenswünschen bis vor die Tore der Stadt. Die Kamele wirbelten viel Staub auf, in dem sich die Morgensonne verfing.


    Aischa und ihre Gefährtinnen blieben noch lange stehen und winkten, bis auch das letzte Kamel hinter den Hügeln verschwunden war. Sie waren bang im Herzen. Denn die Männer waren unbewaffnet. Was konnte ihnen nicht alles widerfahren? Und ob die Mekkaner ihr Wort hielten und sie friedlich empfingen, wusste Allah allein.


    


    Die Anführer der Quraisch hatten sich auf dem Berg Abu Qubays versammelt, bis an die Zähne bewaffnet. Sie trauten den Muslimen nicht. Wenn man ihnen nicht machtvoll entgegentrat, konnten zweitausendsechshundert entschlossene Männer über die Stadt herfallen, Mekka plündern und anstecken. Niemand traute Mohammed. Diese Rückkehr des angemaßten Propheten in seine Heimatstadt musste einen tieferen Grund haben als den, an der Kaaba zu beten.


    Darüber waren alle Mekkaner sich einig.


    Abu Sufyian konnte seine Getreuen noch an die Absprachen gemahnen, die vor Jahresfrist getroffen worden waren. Doch er war sich im Klaren darüber, dass bei den geringsten Vorkommnissen der Friede gebrochen wurde. Eine winzige Verfehlung des geringsten Muslim, und man würde die Pilger aus Medinta erschlagen.


    Bald kamen sie. Das Tal zu Füßen der Quraisch wimmelte von Weißgekleideten auf bepackten Kamelen.


    »Wie Maden, die über Aas laufen«, bemerkte ein Mekkaner angewidert.


    »Vergleiche sie nicht mit Maden«, belehrte ihn ein anderer. »Sie sind Maden!«


    In einem Dämmerzustand des Schreckens die einen, im Wachzustand unheiligen Hasses die anderen, saßen die Mekkaner auf ihren Pferden und sahen zu, wie die Karawane in ihre Stadt einzog. Ein endloser Strom von Kamelen, auf denen würdevolle Gestalten saßen.


    »Ich glaube nicht, was ich sehe«, stöhnte einer. »Sind sie nicht bei Nacht und Nebel geflohen? Haben sie Mekka nicht bei der Hedschra verraten? Überfielen sie nicht unsere Karawanen? Und jetzt kommen sie zurück, und wir lassen es zu! Ich glaube das nicht!«


    »Wir müssen es«, sagte Abu Sufyian. »Wir halten die Verträge ein.«


    »Oh, könnte ich doch hinabfahren und dazwischenhauen. Mein Schwert dürstet nach ihrem Blut.«


    »Warten wir noch. Ich bin sicher, sie lassen sich etwas zu Schulden kommen. Und dann …«


    


    Mohammed war von einem tiefen Glücksgefühl erfüllt. Um ihn her ritten seine Getreuen. Ihr Rufen und Singen schallte im ganzen Tal wider, und er stimmte ein.


    Unbehelligt zogen sie in Mekka ein!


    Mohammed dachte immer wieder: Hier bin ich, um Dir zu dienen, Gott.


    Sie bemerkten die Quraisch auf den Bergen; sie standen auf allen Seiten wie Felsen, die jeden Augenblick hinabzustürzen drohten. Die Muslime beobachteten sie argwöhnisch, und mancher wäre am liebsten wieder umgekehrt. Doch Mohammed beruhigte seine Leute und gab ihnen das Vertrauen in Gott ein.


    Was geschah, das geschah.


    Als sie in die vertrauten Straßen einritten, schlossen die wenigen verbliebenen Einwohner die Läden von Türen und Fenstern. Die Straßen waren leer, die ganze Stadt wirkte ausgestorben; selbst die Hunde hatte man in die Häuser geholt und den Huren das Betreten der öffentlichen Plätze verboten. Niemand, nicht der Niedrigste, sollte die Abtrünnigen empfangen.


    Der heilige Bezirk rückte näher. Und als das Sonnenlicht schon schwächer wurde, stiegen die Muslime ab. Mohammed teilte Wachen bei den zurückbleibenden Kamelen ein. Dann fielen die Muslime auf die Knie, um zu beten.


    Schließlich setzten sie ihren Weg fort. Als sie an der Kaaba angelangt waren, umrundeten sie den schwarzen Stein voller Verwunderung und Ehrerbietung. Und mancher dachte: Unfassbar, dass der Stein von den Sternen stehen geblieben ist, bei allem, was geschehen ist – er ist tatsächlich der Mittelpunkt der Welt.


    Mohammed dankte Gott, küsste den Stein, umarmte und streichelte ihn. Ein warmes Gefühl erfüllte ihn, sodass er weinen musste.


    Alle Muslime taten es ihm gleich. Dann begannen die fünf Umrundungen. Die gesamte Heerschar der Pilger ging um den schwarzen Stein herum, der vom Himmel gefallen war. Jeder Muslim, dachten sie, sollte dieses Glücksgefühl einmal im Leben spüren.


    Danach sanken sie erschöpft und erfüllt zu Boden. Draußen war inzwischen die Nacht herangebrochen. Eine Sternschnuppe meißelte sich eine Bahn aus gleißendem Licht in das Himmelsmeer der Finsternis. Und Mohammed hielt die Seinen an, am Ritual der kleinen Pilgerfahrt festzuhalten. Sie sollten siebenmal zwischen den Hügeln von Safa und Marwah hin und her gehen, wie die kleine Pilgerfahrt es vorsah. Und wenn der dritte Morgen anbrach, wollten sie die Stadt friedlich verlassen, an Leib und Seele unbeschadet.


    


    Die Quraisch litten. Sie sahen, wie die Weißgekleideten durch den heiligen Bezirk wimmelten. Sie sahen, wie Bilal, der in Mekka ihr Sklave gewesen war, über den sie nach Belieben verfügen konnten, fünfmal am Tag die Kaaba erklomm, um von dort aus zum Gebet zu rufen. Seine mächtige Stimme schallte durch das ganze heiße Tal.


    Die Quraisch hielten sich die Ohren zu. Ihre Frauen kamen zu ihnen auf die Hügel, und mit dem Brot, dem Pilaw und der Ziegenmilch. Sie keiften, sie deuteten mit den Fingern auf die Stadt, sie rauften sich die Haare und warfen sich Sand ins Gesicht.


    Es konnte, es durfte nicht sein, dass dies dort geschah.


    »Ihr Männer«, riefen die Frauen der Quraisch, »was ist mit euch? Hat Hubal euch verlassen? Habt ihr zu viel Eselsmilch getrunken? Fahrt unter sie! Vertreibt die Hunde! Sie beschmutzen unser schönes Mekka!«


    »Seid still«, sagten die Männer mit schwacher, wenig überzeugter Stimme. »Davon versteht ihr nichts. Es herrscht Friede in der Arabia.«


    »Die Arabia sind auch wir!«, riefen die Frauen. »Wir sind das Salz der Erde. Und wir sagen euch, führt Krieg gegen diese Bande ausgesuchter Kameldiebe!«


    »Vielleicht haben sie Recht«, kam ein Quraisch zu seinem Führer. »Wenn schon die Weiber Krieg wollen, steht es uns Männern schlecht zu Gesicht, die Apostel der Sanftmut zu sein. Müssen sie uns nicht in alle Ewigkeit dafür verachten, dass wir unser Mekka nicht zu verteidigen wissen?«


    »Du verkündest die Prinzipien der alten Zeit«, sagte besonnen Abu Sufyian. »So war es bisher, aber so ist es nicht mehr. Die Arabia verändert sich. Und wir müssen Schritt halten, sonst wirft die Zeit uns aus der Bahn.«


    »Nun gut. Aber wie können wir es verantworten, drei lange Tage von unserem Gott Hubal fern zu sein und mit anzusehen, wie die Kameltreiber im Heiligen Bezirk lagern? Die Bait Allah wird uns ihre Gunst versagen, wenn wir sie drei Tage und Nächte mit dieser Bande allein lassen.«


    »Er hat Recht.«


    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Abu Sufyian. »Es gibt nicht ein bisschen Frieden und ein bisschen Krieg. Es gibt nur entweder oder.«


    »Dann Krieg!«, riefen seine Männer und reckten ihre Lanzen und Schwerter.


    Unten im Tal sahen die Muslime, dass die Bedrohung näher rückte. Wankte nicht schon der Fels?


    


    Aischa las ihren Schwestern im Harem Mohammeds vor. Sie erzählte eine Geschichte vom Anbeginn der Zeit. Wie Allah seine Hand über die Erde ausgestreckt hatte, wie die Schlange die Menschen in Versuchung führte. Wie die ersten Menschen aus dem Paradies vertrieben wurden und Zuflucht in der Arabia suchten.


    Aischa besaß eine schöne, melancholische Stimme, wie geschaffen für Märchen. Die Frauen hörten ihr gern zu. Aber die vertraute Runde wurde bald unterbrochen vom Greinen der kleinen Zaynab. Mohammeds Tochter, die er mit Umm Salama gezeugt hatte, war krank. Ihr Fieber stieg in dieser Nacht, in der die Muslime den heiligen Bezirk von Mekka erreichten. Die Frauen gingen ins Haus von Umm Salama und umringten besorgt das Bett mit dem hinfälligen Mädchen.


    Ein Heiler wurde gerufen und kümmerte sich um die Kleine. Er packte seine Gerätschaften, Weihrauch und Kopalkerzen aus und entzündete Wacholderharz.


    Danach ging Aischa versonnen in ihr eigenes Haus zurück. Sie überlegte, was sie tun sollte. Dann begann sie, die Suren zu ordnen. Eine Fülle von Pergamenten lag auf dem Tisch.


    Die Kürzesten stellte sie ans Ende des Stapels, die Längsten an den Anfang. Und sie schrieb neue, ohne groß überlegen zu müssen, denn Mohammeds Stimme hallte in ihr nach. Sie hörte sie so deutlich, als stünde er neben ihr und diktierte seine Offenbarungen, wie er es schon hundertmal getan hatte.


    »Allah ist es, der die Himmel erhöhte ohne Säulen, sich auf den Thron setzte und Sonne und Mond zum Frondienst zwang. Er lässt aus der Nacht den Tag hervorgehen, aus dem Tag die Nacht, und lässt alles seinem bestimmten Ziel entgegenlaufen. Er breitete die Erde aus und warf auf sie die festen Berge, und er wird sie am Jüngsten Tag wieder zusammenrollen wie eine Schriftrolle …«


    Drüben entstanden Geräusche. Aischa lauschte auf das Hantieren des Heilers.


    »Er hat die Erde zu einem Teppich für den Menschen gemacht und lässt die Lebewesen gleich Pflanzen aus der Erde sprießen, holt sie zurück und lässt sie von neuem entstehen. Bei ihm sind die Speicher aller Dinge, die er nur in bestimmtem Maße hinabsendet. Er entsendet die schwangeren Winde und die Wasser vom Himmel. Er spaltete Himmel und Erde und schöpfte aus dem Wasser alles Lebendige. Er lässt die Schiffe auf dem Meer gleiten und hält die Vögel in der Luft, die ihre Schwingen ausbreiten, und es ist kein Tier auf Erden, das er nicht an seiner Stirnlocke hielte, um es zu schützen …«


    Wieder ertönte Lärm. Der Heiler sang lauter. Hörte sie nicht Weinen?


    »Und bei ihm sind die Schlüssel des Verborgenen, er kennt sie allein, er weiß, was zu Land und zu Meer ist, und kein Blatt fällt nieder, ohne dass er es weiß, und kein Korn ist in den Finsternissen der Erde und nichts Grünes und nichts Dürres, das nicht stünde in einem deutlichen Buch.«


    Aischa hielt inne. Sie dachte: Und zu diesem deutlichen Buch will ich das meine stellen, damit Gott und die Menschen versöhnt sind. Und da der Herr alle meine Gedanken und Gefühle kennt, besser als ich selbst, weiß er auch, wie traurig ich bin. Glücklich bin ich nur, wenn Mohammed in der Nähe ist.


    Mein Gott, wenn ihm etwas passiert! Die Nacht ist so lang und Mekka so weit …


    Aischa beherrschte nur mühsam das Verlagen, hinauszulaufen, sich auf ein Pferd zu schwingen und drei Tage und drei Nächte hindurch zu reiten, um die Kaaba zu erreichen. Dort würde sie an seiner Seite die Umrundungen vornehmen und würde das Glück in seinen Augen sehen.


    Doch Aischa bezähmte sich und begann wieder zu schreiben. Drüben war es ruhiger geworden. Doch die Unruhe verließ sie nicht mehr.


    


    Drei junge Krieger der Quraisch schlichen durch die Nacht. Nur schwach erhellte das bleiche Mondlicht die Hügel und die Ebene, die sie jetzt erreichten.


    Doch in der Ferne sahen sie Licht. Es genügte ihnen als Orientierung. Dort tanzten die Fackeln und erklangen die heidnischen Gesänge.


    Die Krieger verständigten sich durch leise Zischlaute. Es war alles gesagt und besprochen. Jetzt mussten die Schwerter sprechen.


    Sie merkten nicht, dass ein einzelner Reiter ihnen folgte. Er war aus den Bergen gekommen, hatte sich förmlich losgerissen aus der Gemeinschaft, und war mit seinem Pferd in der Dunkelheit verschmolzen. Die Krieger sahen den Verfolger nicht, weil sie nicht damit rechneten, verfolgt zu werden. Vor ihnen lag das Ziel: der erleuchtete, nun immer hellere Bereich, in dem das Urteil zu vollstrecken war. Schon zogen sie die Schwerter. Sie würden einfallen wie Racheengel.


    Mohammed erblickte die Reiter als Erster und erkannte ihre Absicht. Er erhob sich. Entsetzt schrien die Muslime in seiner Umgebung auf. Nicht dieses Opfer! Nicht hier und jetzt, wo alles erreicht schien!


    Mohammed riss sich den Kaftan am Hals auf und bot den Angreifern die nackte Brust. Und bevor Ali, Zayd und Abu Bakr sich schützend vor ihren Anführer werfen konnten, waren die Quraisch herangeprescht und passierten die Kaaba.


    Ein dunkler Schatten aus den Reihen der Muslime warf sich ihnen entgegen und beendete ihren Angriff so schnell, dass niemand von den Versammelten es recht begriff. Ein Quraisch in roter Dschallabah, das Kopftuch vom schnellen Ritt aufgelöst wie eine Flagge um sein Haupt, hieb so gekonnt auf die Quraisch ein, dass sie einer nach dem anderen zu Boden stürzten. Sie waren tot, bevor sie vom Pferd fielen.


    Der Mann sprang ab, lief auf Mohammed zu und warf sich vor ihm zu Boden.


    »Steh auf, Chalid ibn al-Walid«, sagte Mohammed überrascht.


    »Nein, lass mich hier zu deinen Füßen. Denn ich habe viel abzubitten.«


    Die anderen Muslime kamen verwundert näher.


    »Niemals hätte ich gedacht«, sagte Mohammed, »dass ausgerechnet der wichtigste Heerführer Mekkas mich vor dem Tod retten würde.«


    »Ich habe es heute Nacht begriffen«, stammelte Chalid. »Auch Amr ibn Al’ As hat es erkannt. Denn der Weg ist jetzt klar. Du bist in der Tat ein Prophet. Ich bitte dich, die Tazaqqa annehmen zu dürfen.«


    Mohammed griff Chalid unter die Arme und zog ihn empor. »Steh auf. Lass dich umarmen. Du bist in unseren Reihen willkommen, wie jeder andere Quraisch.«


    »Ich ritt los, ohne lange zu überlegen«, erklärte Chalid, noch immer aufgelöst von widerstreitenden Gefühlen. »Ich möchte die Hedschra machen und nach Medinta ziehen. Aber sag mir eines – können meine Taten in der Vergangenheit nicht nachteilig für mich sein?«


    »Die Unterwerfung unter den Islam tilgt jedes Vergehen aus früherer Zeit. Sie bedeutet einen neuen Anfang für jeden, ein neugeborenes Leben.«


    »Aber ich war Heerführer in Uhud. Ich war als Anführer der Belagerung von Medinta und beim Grabenkrieg verantwortlich für den Tod hunderter Muslime. Ich habe mit eigener Hand Blut vergossen.«


    »Ich weiß. Aber es ist ein unverzichtbares Prinzip der Umma, das alte Leben durch eine religiöse Wiedergeburt zu ersetzen. Wenn die Arabia Frieden finden soll, dann nur auf diese Weise.«


    Chalid sagte ergriffen: »Es ist eine Wiedergeburt. Du schenkst mir ein neues Leben. Ich bin neu geboren.«


    


    Die Kleine starb. Zaynab war in dieser Nacht nicht zu retten. Auch der Heiler mit allen seinen Beschwörungen, seinen Kräutern und Duftschwaden konnte nicht helfen. Und Aischa tröstete Umm Salama, indem sie die schöne Frau umarmte und küsste, und sie ließ es zu.


    Das Kind wurde in seinem Sterbebett aufgebahrt. Das unerklärliche Fieber hatte es ausgezehrt, bleich und dünn lag es in den Kissen, die Lippen schmal und aufgeplatzt. Drei Jahre Leben hatte das Schicksal für Zaynab abgemessen.


    Aischa blieb neben Umm Salama am Bett sitzen. Sie beteten und schwiegen. Hin und wieder kam eine der anderen Frauen herein, verrichtete ihr Gebet und ging leise wieder hinaus. Umm Salama schien der Tod ihres einzigen Kindes verändert zu haben. Sie blickte Aischa gefasst und freundlich an und sagte einmal:


    »Jetzt ist die Zeit der Prüfungen endlich beendet.«


    Aischa wollte nicht fragen, was sie damit meinte, denn so, wie sie den Satz aussprach, lag vieles darin, das für eine Erklärung nicht geeignet war.


    »Umm«, sagte Aischa später, als die Nacht sich schon dem Ende zuneigte, »wir waren keine Freundinnen. Können wir es jetzt nicht werden?«


    Umm Salama erwiderte: »Du musst wissen, dass ich dich immer gemocht habe. Aber du warst mir einfach im Weg. Wenn ich sah, dass Mohammed zuerst zu dir ging, wurde ich sehr traurig.«


    Aischa berührte Umm sanft. »In Zukunft werden wir es anders machen. Keine von uns soll eigen sein. Wichtiger ist, dass wir uns verstehen. Die Gemeinde wächst, und wir müssen uns sehr vielen Aufgaben zuwenden. Da bleibt keine Zeit mehr für Rivalitäten.«


    »Und wenn ich Mohammed bitte, mir ein Kind zu machen? Wenn ich es bekomme, und du bekommst keines – was wirst du dann empfinden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ha! Siehst du! Es wird zwischen uns immer so sein.« Umms Züge waren wieder hart geworden, ihr Lachen klang unnatürlich, und in, ihren Augen lag unvermittelt die frühere Abneigung.


    Doch Aischa blieb versöhnlich gestimmt Sie dachte auch an Ali und Fatima und schloss beide in ihre friedlichen Gefühle mit ein.


    »Wenn wir Frauen es nicht schaffen, in Frieden miteinander zu leben«, sagte sie, »werden es auch die Männer nicht können. Dafür sind wir verantwortlich. Wir müssen die Männer so erziehen wie unsere Kinder.«


    »Welche Kinder? Du hast doch keine.«


    Aischa blickte unangenehm berührt auf das bleiche Gesicht des toten Mädchens. Wie konnte Umm am Sterbelager solch gehässige Bemerkungen machen? Das sah jetzt auch die Mutter der kleinen Zaynab ein und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Verzeih mir, Zaynab, mein liebes Kind. Verzeih auch du mir, Aischa. Ich bin unbeherrscht.«


    Aischa stand auf. »Der Morgen kommt. Ich ziehe die Vorhänge auf. Wir werden mit der Beerdigung warten, bis Mohammed zurück ist. Bist du damit einverstanden?«


    Umm Salama erwiderte: »Und wenn er nach den drei Tagen nicht kommt? Wenn er nie mehr kommt?«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich kommt er wie versprochen zurück.«


    »Du kennst die Arabia. Es kann sehr viel geschehen. Was für eine furchtbare Zeit, was für ein furchtbares Land.«


    Aischa wollte nicht darüber nachdenken.


    


    Mohammeds Muslime hätten Grund zum Feiern gehabt, doch die Pilgerreise war noch nicht zu Ende. Am nächsten Morgen kam Mohammeds Onkel Abbas aus Taif nach Mekka. Mohammed empfing ihn herzlich. Noch immer hoffte er, Abbas zur Tazzaqa überreden zu können. Doch der Patriarch blieb stur. Doch weil er zugleich ein schlechtes Gewissen verspürte, wollte er Mohammed etwas Gutes tun und erklärte:


    »Mein Neffe, ich will dir meine Schwester Maymunah schenken. Sie ist vor zwei Wochen Witwe geworden. Eine wunderschöne, sehr willige Person. Kümmere dich um sie, und lass dir die Zeit mit ihr versüßen.«


    Verwundert erwiderte Mohammed: »Ich brauche keine Frau, Abbas. Du weißt es vielleicht nicht, doch ich bin siebenmal verheiratet. Würdest du einmal nach Medinta kommen, uns zu besuchen, könntest du sehen, in welcher glücklichen Gemeinschaft ich lebe. Nein, ich brauche keine neue Frau. Lieber wäre es mir, du würdest Muslim.«


    Jetzt rückte Abbas mit der Sprache heraus. »Du musst das verstehen. Maymunah kann nicht in meinem Haus bleiben. Sie braucht einen Ernährer. Und sie ist in dem Alter, in dem sie viele Kinder empfangen kann. Ich kenne keinen besseren Mann als dich, mein Neffe, der sich um sie kümmern kann.«


    Mohammed verstand Abbas und dachte bei sich: Wenn ich sein Geschenk annehme und Maymunah versorge, kann er nicht anders, als aus Dankbarkeit Muslim zu werden.


    »Gut. Ich werde mich um sie kümmern. Mehr noch, ich werde die Quraisch von ihren Hügeln herunterbitten, damit sie das Fest der Verlobung hier in der Stadt mitfeiern können.«


    »Ein guter Einfall.«


    Als Mohammed den Gedanken sogleich in die Tat umsetzte und Zayd losschickte, um Abu Sufyian und die Seinen einzuladen, waren die Quraisch empört. Sie sahen in dem Angebot Mohammeds keine freundliche Geste, sondern eine unverschämte Herausforderung. Sofort ritt Suhayl vom Abu Qubays herunter und schrie Mohammed an:


    »Die drei Tage Galgenfrist sind vorüber. Du verlässt unverzüglich unsere Stadt, oder es gibt Ärger. Heirate deine Weiber gefälligst woanders.«


    Einer der Helfer in der Nähe – es war Saad ibn Ubadah – zeigte sich so erregt über die ausfällige Haltung des Quraisch, dass er einen Knüppel nahm und sich damit auf Suhayl stürzte. Doch Mohammed fiel ihm in den Arm.


    »Keine bösen Taten gegen jene, die gekommen sind, uns in unserem Lager zu besuchen!«


    Bleich, mit verkrampften Fäusten, standen die Männer sich gegenüber. Dann ließ Saad den Knüppel fallen, und der Quraisch verzichtete darauf, das schon halb gezogene Schwert ganz aus der Scheide zu holen.


    »Wir reiten bei Einbruch der Nacht«, erklärte Mohammed. »Es wird still und ehrerbietig vor der heiligen Stätte geschehen. Und wir sehen uns wieder, Suhayl. Abbas, gib deine Schwester in die Obhut des Freigelassenen Abu Fafi, der sie mir nach Sarif nachbringen soll. Dort werden wir lagern, bis sie unversehrt eintreffen. Gemeinsam kehren wir dann nach Medinta zurück.«


    Abbas ibn Abdalmuttalib war einverstanden – und innerlich fast schon bereit, den muslimischen Glauben anzunehmen.


    Suhayl blieb im Lager und beobachtete argwöhnisch das Treiben der Muslime. Einem Quraisch wie ihm, der Uneinigkeit und Disziplinlosigkeit unter seinen Stammesgenossen gewohnt war, schien es unfassbar, wie geordnet die Muslime abzogen. Schon wenige Stunden später waren die Wallfahrer wie ein Spuk verschwunden.


    


    Aischa nutzte die Zeit der Abwesenheit Mohammeds. Es kamen die zurückgebliebenen Muslime mit ihren Familien und wollten ihren Rat. Zum ersten Mal im Leben hatte Aischa wirklich das Gefühl, eine wichtige Person zu sein. Sie war so beschäftigt, dass es ihr nicht gelang, ihre Mutter Zainab bint Ruman zu sich einzuladen. Aber die schöne Koptin kam jetzt so oft auf einen kurzen Besuch vorbei, als könne sie Aischas Nöte begreifen. Und es war ihr anzusehen, wie stolz sie auf ihre Tochter war.


    Auch an diesem vierten Tag des Auszugs der Muslime saß sie wieder mit Aischa zusammen.


    »Wenn dein Vater zurück ist, werden wir feiern, meine Tochter. Auch ich war in den letzten Jahren so beschäftigt mit dem Überleben, dass ich die schönen Momente vergessen habe. Wir haben eine harte Zeit hinter uns.«


    Aischa sagte: »Es gab auch gute Tage, Mutter. Ich jedenfalls habe keinen einzigen bereut.«


    »Wie schön du geworden bist! Eine richtige junge Frau. Lass dich ansehen.«


    Zainab drehte ihre Tochter an den Hüften herum und ließ ihre Blicke bewundernd über ihren schlanken Körper wandern. »Klappt alles mit Mohammed? Du weißt schon, was ich meine. Ihr habt keine Kinder.«


    »Das ist der einzige Schatten in unserem Leben«, bestätigte Aischa. »Aber wir haben noch Zeit.«


    »Du bist es, die noch Zeit hat, Aischa«, sagte die Mutter. »Er nicht. Er lebt nicht ewig, auch wenn er der Gesandte Gottes ist.«


    »Aber Mutter! Mohammed ist in der Mitte seiner Jahre. Er ist stark und gesund. An sein Ende will ich gar nicht denken. Das heißt, ich denke schon darüber nach, aber dann stelle ich mir allenfalls vor, er fiele im Kampf. Dass er alt sei und vielleicht eines natürlichen Todes sterben könnte – nein! Niemals!«


    »Aber so wird es eines Tages sein, und du musst dich darauf einstellen. Was wird dann mit dir werden?«


    Heiter sagte Aischa: »Darüber mache ich mir wirklich überhaupt keine Gedanken, Mutter. Mohammed lebt ewig.«


    »Sei nicht kindisch! Das glaubst du nicht im Ernst.«


    »Mohammed ist kein Mensch wie andere, Mutter.«


    »Wie auch immer. Ich rate dir, dafür Sorge zu tragen, dass du Kinder hast, Aischa! Denn wenn Mohammed stirbt, wird er Nachfolger bestellen. Vielleicht wird es Ali sein, vielleicht dein Vater, vielleicht Umar, der am eifrigsten im Glauben ist. Welche Rolle wird dann dir zufallen?«


    »Ich werde an dem Buch weiterschreiben, das Gott Mohammed diktiert. Und ich bete, er wird es noch zu seinen Lebzeiten aus meinen Händen in Empfang nehmen können, und es wird vollständig sein.«


    »Das ist wirklich eine schöne Aufgabe«, sagte Zainab bint Ruman. »Und es wird deinen Einfluss in der Umma sicher stärken. Doch wirkliche Macht haben wir Frauen nur, wenn wir Kinder besitzen, möglichst viele – und möglichst Söhne.«


    Ja, dachte Aischa. Wenn Mohammed tatsächlich sterben sollte, und wenn er Ali, den er den ersten Muslim nennt, zu seinem Nachfolger bestimmt, und wenn dieser und Fatima und Umm Salama in der Umma den Ton angeben – was, um Gottes Willen, geschieht dann mit mir?


    


    Einige Quraisch lasen die Zeichen an der Wand.


    Es waren vor allem die Jüngeren, die noch nicht in der Tradition des Stammes gefangen waren, die den großen moralischen Erfolg Mohammeds begriffen. Sprach man nicht schon überall in der Arabia mit Hochachtung von diesem neuen Führer? Wohin auch immer die Karawanen der Quraisch zogen, man betrachtete sie mitleidig wegen ihrer angeblichen Niederlage. Und die Geschäfte gingen schlechter.


    Manche argwöhnten bereits, Mekka sei von dieser Stunde an zum Untergang verurteilt. Wurden die Schatten nicht mit jedem Tag länger? Selbst die Beduinen schwenkten zur Umma. Und viele jüngere Quraisch unternahmen gegen den Willen ihrer Familien die Hedschra.


    Was zog sie nach Medinta? Die zurückbleibenden Quraisch, Abu Sufyian und auch Ikrimah verstanden es nicht. Und Hind, noch immer zerfressen von Hass, kam kurz nach dem Abzug der Muslime von der Kaaba auf die Idee, unerkannt nach Medinta zu reiten, um zu sehen, was sie auf ihre Weise tun konnte, um den Siegeszug der Muslime aufzuhalten. Sie wollte auf keinen Fall erleben, dass Mohammed noch einmal nach Mekka kam.


    Da Mohammed noch mehrere Tage in der Oase Sarif blieb, um die Verlobung mit Abbas’ Schwester zu feiern, traf Hind vor ihm in Medinta ein.


    Die große, schwere Frau Abu Sufyians wurde im Haus eines Chasradsch aufgenommen.


    Aischa ahnte nichts von ihrer Anwesenheit. Sie begegnete Hind eines späten Abends, als sie vom Besuch bei einem Gläubigen zurückkam, der sie um seelischen Beistand in einer Krise gebeten hatte.


    Hind trat aus dem Schlagschatten eines großen Pechfeuers, das in einer Tonne brannte, auf sie zu. Im Flackern des Feuerscheins sah es so aus, als bewege sie sich ruckartig auf Aischa zu. Aischa erschrak so heftig, dass sie das Geschenk des besuchten Muslims, ein Elfenbeinkästchen für Rohrfedern, fallen ließ. Es zerbrach.


    »Hind bint Rabia.«


    »Freust du dich, mich zu sehen?«


    »Was tust du in Medinta? Dies ist nicht deine Stadt.«


    »Es gibt kein Gesetz, das mir verbietet, Medinta zu betreten. Vor den Toren dieser Stadt haben unsere Männer gekämpft.«


    »Ja, gegen uns! Und wir haben dadurch viele Opfer zu beklagen. Du bist hier nicht erwünscht.«


    »Kleine Heidin, sag mir nicht, wo ich erwünscht bin. Schon einmal bist du mir entkommen, als ich dich lieber dabehalten hätte. Ein zweites Mal geschieht das nicht. Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt finden und mir das Richtige ausdenken. Bis dahin sollst du wissen, dass ich an dich denke.«


    »Du redest wirres Zeug, Hind. Geh zu deinem Mann und lass dich durchficken, damit du zu Verstand kommst«


    »Hure! In Angst sollst du leben, denn du sollst wissen, das ich stets in deiner Nähe bin. Und eines Tages, wenn ich es will, bin ich da. Und dann werden wir sehen, wer von wem … durchgefickt wird, wie du es in deiner Gossensprache nennst.«


    »Hind, ich werde mich jetzt umdrehen und nach Hause gehen. Und bleib du mir vom Leib. Sehe ich dich morgen früh noch in Medinta, lasse ich dich mit Stockhieben aus der Stadt treiben. Wir dulden in der Umma keine Unruhestifter. Bei Gott, gegen dich ist ja selbst ein Abu Sufyian ein Vertrauter und Freund.«


    Hind trat so nahe an Aischa heran, dass diese ihren Schweißgeruch wahrnahm. Die Frau überragte Aischa um mehr als einen Kopf. Sie lachte hässlich.


    »Aischa! So schimpfe ich meine Kinder, wenn sie ungezogen sind. Du Aischa! Für mich bist du eine Kröte, die ich am liebsten zertreten würde! Eine solche Kreatur gab es in der ganzen Arabia noch nicht! Könnte ich dich nur auslöschen, ich würde alles dafür geben!«


    Aischa trat zwei Schritte zurück. »Versuch es. Hier und jetzt. Wir werden schon sehen, wer übrig bleibt.«


    »Aber nein! Das wäre ja mein Todesurteil. Ich würde niemals lebend aus eurem verfluchten Medinta herauskommen. Nein, lebe in Angst vor mir, das ist viel schöner.«


    Aischa entspannte sich wieder. »Woher kommt dein Hass? Ich habe dir nichts getan.«


    »Er kommt aus den Tiefen meiner Seele. Noch nie habe ich jemanden so sehr verabscheut wie dich. Du bist der Inbegriff des Hassenswerten.«


    »Damit muss ich leben. Aber wisse eines, Hind. Du bist nicht wichtig. In meinem Leben gibt es andere Dinge, die zu bedenken sind. Du bist nur ein nächtliches Gespenst in der Dunkelheit. Und wie ein Spuk wirst du ausgelöscht, wenn die Sonne aufgeht.«


    Wieder lachte Hind. »Ich gehe. Fürchte dich vor mir!«


    »Wenn du etwas von mir willst, stehe ich bereit. Ich habe keine Angst, Hind. Ich lache über dich. Du Gespenst! Du unförmiger, hässlicher Dschinn!«


    Hind machte einige Schritte zurück und verschwand in der Dunkelheit. Aischa hörte noch ihr Lachen. Und sie musste sich eingestehen, dass sie sich vor dieser Frau tatsächlich fürchtete.


    Es war nicht angenehm, einen solchen Feind zu haben. Und sie wusste, sie würde Hind bint Rabia wiedersehen. Was dann geschah, wusste Gott allein.

  


  
    14. EIFERSUCHT


    


    Der Muqauqis von Ägypten war ein freundlicher Herrscher. Zwar nannte er sich nur Statthalter des Kaisers Heraklios von Konstantinopel, doch das war nichts mehr als Altersweisheit. In Wirklichkeit regierte er über halb Ostrom. Und weil er der koptischen Religion anhing, die wie der Islam jegliche Dreigötterei ablehnte, und da er außerdem wusste, dass Aischas Mutter Zainab bint Ruman ebenfalls Koptin und Ägypterin war, schickte er dem bewunderten Mohammed eine junge Sklavin ins Haus.


    Maryam stand eines Tages vor der Moschee. Sie trug ein lang herabfallendes Hosenkleid aus gelber Seide. Ihr schwarzes Haar fiel in langen Locken auf ihre Schultern, und ihre Gestalt war von solcher Anmut, dass Aischa den Blick nicht abwenden konnte. In ihrem Gesicht las sie Scheu und ein sanftes Wesen, doch die schwarzen Augen der Schönheit funkelten wie tiefe Wasser, auf die Sonnenstrahlen fallen.


    Maryam deutete auf die Reiter hinter sich. »Meine Begleiter sorgten dafür, dass ich die Reise von Kairo her unbeschadet überstand.«


    »Sehr schön. Und was willst du?«


    »Ich heiße Maryam und bin Mohammeds neue Nebenfrau. Wenn er mich haben will. Und ich bringe Zainab bint Ruman drei weiße Rappen als Geschenk.«


    »Aha.« Aischas Streitlust hatte in der zurückliegenden Zeit nicht zugenommen, doch die Eifersucht der jetzt Siebzehnjährigen war lebendiger denn je. »Mohammed ist in der Moschee. Du kannst hier warten, bis die Gebete beendet sind. – Du bist Muslimin?«


    »Ich bin koptische Christin.«


    »Das macht die Sache auch nicht einfacher. Aber gut, wir haben schon andere Probleme gelöst. – Übrigens siehst du niedlich aus.«


    Maryam drehte sich einmal um sich selbst und lachte ein entzücktes Lachen.


    Sie ist eitel, dachte Aischa. Eine eitle Sklavin, die so alt ist wie ich, hat uns im Harem gerade noch gefehlt. Sie wird ihm den Kopf verdrehen. Ich werde sie erst einmal Mutter vorstellen. Sie soll über sie urteilen.


    Aischa setzte ihren Gedanken sofort in die Tat um. Nachdem sie Salman angewiesen hatte, Reiter und Tiere zu versorgen, nahm sie Maryams Hand und brachte sie ins Haus ihrer Eltern.


    Zainab bint Ruman war begeistert, mit einer Landsfrau sprechen zu können. Sie vereinnahmte das Mädchen sofort, hakte sich trotz des Standesunterschiedes ungeniert bei ihr unter und schmiedete Pläne, wie sie Mohammed zugeführt werden konnte.


    Aischa verstand kein Wort von dem fremdsprachigen Geplapper. Sie tauschte Blicke mit ihrer Halbschwester Asma, die ihre Augen verdrehte. Aischa fühlte sich plötzlich überflüssig. Das begriff auch ihre Mutter und lief auf Aischa zu.


    »Armes Täubchen! Natürlich ist es nicht schön für dich, wenn Mohammed sich diese Perle zur Nebenfrau nimmt. Aber was für Mohammed gut ist, sollte auch für dich gut sein.«


    »Hör schon auf, Mutter! Wir haben dieses Thema schon oft erörtert. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich will nur nicht, dass Mohammed sich verzettelt. Er hat gewiss Wichtigeres zu erledigen, als mit dieser Fee zu turteln.«


    »Du bist nicht eifersüchtig?« Zainab lachte. »Ach, Kind, mir kannst du nichts vormachen. Ich jedenfalls wäre sehr eifersüchtig, würde Abu Bakr sich eine solch schöne junge Frau nehmen. Zum Glück denkt er nicht im Traum daran – dafür sorge ich schon.«


    Aischa sagte schnippisch: »Mir ist es gleich. Tut, was ihr wollt. Ich bin hier nicht für die öffentliche Moral zuständig.« Damit lief sie hinaus.


    Asma rief ihr vergeblich hinterher.


    Das Gebet in der Moschee war soeben beendet. Mohammed hatte sich vorher die Klagen einiger Muslime angehört, die sich über eine Viehherde stritten. Gerade sprach er sein Urteil, verabschiedete die zufriedenen Männer und wandte sich dann Aischa zu.


    »Du hast rote Wangen, Aischa. Meide die Sonne, sie schadet deinem schönen Gesicht. Ich hatte es immer gern, wenn deine Haut wie Alabaster schimmert, was sie gewöhnlich auch tut …«


    »Mohammed! Meine roten Wangen stammen nicht von der Sonne, sondern von Maryam.«


    »Wer ist Maryam?«


    »Deine neueste Erwerbung. Sie wartet im Haus meiner Mutter auf dich. Am besten, du schaust sie dir gleich an, bevor sie altert.«


    »Was hast du denn, Aischa? Du bist zornig.«


    »Sag es doch gleich – ich bin eifersüchtig! In mir wallt das Blut auf, wenn ich sehe, wie alle Welt dich mit jungen, bildschönen Frauen und Mädchen füttert, die das Lager mit dir teilen wollen, so als wärst du ein …«


    »Ein Lustknabe.«


    »Genau. Als wärst du ein Lustknabe, zwar in die Jahre gekommen, aber lüstern. Ein alter Ziegenbock, der jede Gämse besteigt. Halte dich fern von solchen Geschichten, Mohammed. Du hast Maymunah aus Sarif mitgebracht, und ich habe es dir verziehen, denn sie ist eine patente Frau. Doch Abbas habe ich dieses Geschenk nicht verziehen; er hätte an mich denken müssen. Vielleicht wollte er mich auch absichtlich ärgern. Warum denken in diesem Land alle Männer, sie müssten ihr schlechtes Gewissen damit betäuben, dass sie mit jungen Frauen um sich werfen? Alte Ziegenböcke!«


    Jetzt musste Mohammed lachen. Lüstern ließ er die Zunge heraushängen und scharrte mit den Hufen. »Wo ist diese Maryam? Ich will sie sofort besteigen!«


    Jetzt lachte auch Aischa. So gelöst war Mohammed selten. Untergehakt gingen beide ins Haus. Aischa bat:


    »Mohammed, bring dieses ägyptische Mädchen außerhalb unter. Im Harem ist ohnehin schon Unruhe. Irgendwie scheint in letzter Zeit etwas durcheinander geraten zu sein. Umm Salama ist nach dem Tod ihrer Tochter zwar sehr viel bescheidener und zurückhaltender geworden, aber die anderen Frauen wirken unbefriedigt. Auch Safyia schleicht dauernd um dich herum. Ich komme mir schon vor wie eine Kadin, eine Haremsdame, die auf ihre Zöglinge aufpassen und die Einsätze verteilen muss. Diese Rolle macht mir keinen Spaß. Und ich will nicht, dass die Unzufriedenheit und die Eifersüchteleien noch mehr zunehmen.«


    »Lass mich das Mädchen erst einmal anschauen, Aischa. Vielleicht will ich sie gar nicht.«


    »Aber der Muqauqis hat sie dir geschenkt. Du kannst sie also nicht ablehnen. Und meine Mutter ist begeistert von ihr.«


    »Dann soll sie in ihrem Haus wohnen.«


    »Das wäre wunderbar! Dann hätte ich sie vom Hals, und gleichzeitig könnte ich von meiner Mutter oder von Asma stets erfahren, wie sie sich macht. Eine gute Idee!«


    Sie gingen ins Haus von Aischas Eltern. Als Mohammed Maryam anblickte, wusste Aischa sofort, dass er sie begehrte. Sie kannte ihn zu gut, um nicht die hektischen roten Flecken auf seinem Hals zu sehen, die stets auf eine Gefühlswallung hindeuteten. Und eifersüchtig dachte sie: So war es bei mir in letzter Zeit nicht mehr, wenn er mich aufsuchte.


    Die Sklavin senkte demütig den Blick und berichtete. Sie reichte Mohammed ein Pergament, auf dem der Muqauqis das Geschenk begründete. Aischa musste es vorlesen. Zainab bint Ruman amüsierte sich heimlich über Aischas offensichtlichen, wenn auch mühsam unterdrückten Unmut. Doch Aischa hatte inzwischen gelernt, ihre Gefühle zu Gunsten einer äußerlich gelassenen Haltung zu beherrschen. Sonst hätte sie ihre Rolle in der Umma, als Mohammeds Stellvertreterin in seiner Abwesenheit, nicht ausüben können.


    Mohammed dankte ihr für das Verlesen des Briefes. Dann sagte er:


    »Zainab bint Ruman. Ich würde Maryam gern in deinem Haus lassen. Hier kann sie sich am besten eingewöhnen, sie spricht ja deine Sprache. Wäre dir das recht?«


    Zainab nickte eifrig. »Sehr! Ich mag das Mädchen! Sie ist nicht weit von meinem Heimatort im Osten Kairos geboren! Sie wird mir von der Heimat erzählen – ich weiß kaum noch, wie es dort aussieht.«


    »Ich danke dir, Zainab. Und du, Maryam, gewöhne dich rasch ein. Wir lassen dich holen, wenn wir deine Nähe wünschen.«


    Maryam hauchte eine Zustimmung. Aischa bedachte sie jetzt mit einem freundlicheren Blick. Das arme Ding wirkte eingeschüchtert. Aischa konnte sich gut erinnern, wie unsicher und unglücklich sie selbst gewesen war, als ihr Vater sie in das Haus Chadidschas und Mohammeds in Mekka gebracht hatte. Und sie war keine Sklavin gewesen, sondern ein freies Mädchen. Vielleicht werden wir sogar Freundinnen, dachte Aischa. Es soll mir recht sein.


    


    Mohammed versammelte schon am nächsten Tag alle seine Frauen um sich. Er hatte sich jetzt sein eigenes Haus bauen lassen, denn die Ratsversammlungen, in denen es keiner Öffentlichkeit bedurfte, machten abschließbare Räume unumgänglich. Doch Aischa hatte darauf bestanden, dass sie sich in ihrem Haus trafen. Maryam wurde in den Kreis eingeführt.


    Die reizende koptische Christin besaß Eigenschaften, die sofort für sie einnahmen. Ihre Stimme war sanft, sie lächelte süß und oft, und die anmutigen Bewegungen ihres hellhäutigen Körpers machten sie zu einer Augenweide. Aischa war die Einzige, die eine Quelle von Ärgernissen darin sah. Die anderen Frauen hingegen betrachteten Maryam als exotischen Farbtupfer, der ihren langweiligen Alltag belebte.


    Zainab, Umm Salama, Hafsah, Sawdah, Umm Habibab, Maymunah und Safyia stellten dem Mädchen Fragen. Es wurde gelacht und gescherzt. Mohammed saß zufrieden im Kreis; ihm war anzusehen, wie sehr ihn die vielen leuchtenden Sonnen seiner Frauen wärmten. Der Harem lebte inzwischen in einer Harmonie, die zwar Schwankungen unterworfen, aber stabil war. Jede Frau nahm ihren Platz ein und überließ es Mohammed, auszuwählen. Und Aischa wusste, dass sie es war, die in Mohammeds Mittelpunkt stand wie die Erdenscheibe, um die Sonne und Sterne sich drehten.


    Aber vielleicht dachten ja alle so. Und gerade deshalb fragte sie sich, warum eine neue Nebenfrau nötig war.


    Mohammed war guter Laune und wollte ungeniert von Maryam wissen: »Du warst noch mit keinem Mann zusammen?«


    »Nein«, wisperte Maryam ehrfürchtig.


    »Nun«, kommentierte die resolute Sawdah. »Das wäre in diesem Alter ja auch noch schöner.«


    Aischa entgegnete: »Sie ist so alt wie ich. Was also willst du damit sagen, Sawdah?«


    »Warum schaust du mich so an? Bei dir ist es ganz etwas anderes. Du bist für Mohammed auserwählt worden und deshalb etwas Besonderes.«


    Aischa nickte zufrieden. Umm Salama jedoch warf ein: »Vielleicht ist auch Aischa zu jung für solche Dinge, wer weiß.«


    »Unsinn!«, sagte Mohammed. »Was ist schöner, als die Liebe jung zu erleben? Aischa begann genau im richtigen Alter damit. Und Maryam ist nur deshalb noch unschuldig, weil sie eine Sklavin ist und ihren Mann nicht frei wählen kann!«


    Maryam war anzusehen, dass sie verlegen war, doch sie wagte es nicht, sich zu äußern.


    Vor Aischas innerem Auge zog eine lange Reihe bunter Bilder vorbei. Die rote Schaukel, ihr erstes Kleid, Mohammeds Erscheinen im Haus ihrer Eltern, das weinende Gesicht ihres Vaters, die Derwische am Hafen von Jiddah, zuckende Fischleiber, der dunkle Raum, in dem sie mit Mohammed lag, Menschen mit Fackeln, die Kamele, die Wüste und die Sonne … Willig überließ sie sich den Bildern und Erinnerungen. Ja, sie war noch sehr jung, besaß aber schon eine lange Vergangenheit. Und sie erinnerte sich genau daran.


    Bedeutet es, erwachsen zu sein, wenn man sich an die Vergangenheit erinnert wie an einen persönlichen Besitz, den man hütet?, fragte sie sich.


    Umm Salamas Stimme riss sie aus ihren Gedanken: »Jede Frau wählt ihren Mann freiwillig, allerdings auf die eine oder andere Weise. Aber ohne diese Zustimmung besitzt eben kein Mann eine Frau. Jedenfalls nicht wirklich.«


    »Das ist doch lächerlich«, konterte streitlustig Sawdah. »Ich bin als Mädchen vergewaltigt worden. Und der Mann, der es getan hat, besaß mich ganz und gar. Jedenfalls genügte ihm völlig, was er bekam. Wie ich mich fühlte, war doch gleich. Er besaß mich!«


    »Darum geht es gar nicht«, beschwerte sich Umm. »Du missverstehst mich jedes Mal, Sawdah! Was die Freiwilligkeit angeht, haben wir Frauen viel mehr Möglichkeiten, als wir nutzen. Wir sollten uns dessen bewusst werden und den Männern …«


    Sawdah verzog das Gesicht. »Wenn du Imam werden willst, Umm, musst du zu schwafeln aufhören. Das kann ja keiner mit anhören!«


    »Du tust ihr Unrecht«, meinte Hafsah. »Ich finde, sie hat Recht. Umm will doch sagen …«


    Sawdah ignorierte sie. »Umm, Schatz, nimm es mir nicht übel, aber du redest oft aufgeblasen und hohl.«


    »Ach ja?«


    Zainab warf rasch ein: »Streitet nicht, Mädchen. Wir sind viel zu selten alle zusammen. Ich genieße es sehr. Lasst uns von etwas Schönem reden.«


    »Gut, reden wir von dir, Zainab!« Umm Habibab lachte.


    Safyia erklärte: »Ich habe gestern zum ersten Mal einen Auflauf probiert. Aber das Feuer im Steinofen war nicht zu beherrschen. Das Essen verbrannte, und ich warf es auf die Straße. Das war vielleicht ein Auflauf!«


    Alle lachten.


    Nur Umm Salama blickte weiterhin sauertöpfisch. Sie war nicht bereit, die Heiterkeit der anderen mitzumachen.


    »Hört einmal! Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir nichts anderes zu bereden hätten! Frauen sind doch nicht nur für Geplapper da! Das hieße ja, wir überlassen den Männern die wichtigen Dinge. Aischa, da stimmst du mir doch zu, oder? Du gehörst sogar dem Rat der Gläubigen an, bist also doch das beste Beispiel dafür, dass es anders geht. Warum schweigst du?«


    Aischa war wieder in Gedanken gewesen und fuhr zusammen. Ihr war eingefallen. wie sie an jenem Tag an dem Wüstenbrunnen gesessen hatte, allein, von allen verlassen. Niemand hatte sie vermisst, niemand nachgesehen, ob sie wirklich in ihrem Sattelzelt saß. Was für eine schreckliche Erinnerung! Umso mehr genoss sie in diesem Moment die Aufmerksamkeit der anderen.


    »Wir Frauen haben in Medinta etwas Entscheidendes zu tun«, sagte sie. »Aber deshalb können wir doch mal lachen und an Nichtigkeiten denken. Ich glaube, auch Mohammed mag uns lieber, wenn wir nicht dauernd Probleme wälzen.«


    »Gerede!«, blaffte Sawdah. »Du klingst schon wie Umm! Aber vielleicht wird man in Medinta so. Früher war es schöner. In Mekka hatten wir mehr Spaß und beschäftigten uns überhaupt nicht mit solchen Dingen. Wir haben einfach gelebt.«


    »Aber das ist doch Unsinn!«, fuhr Zainab sie an. »Bring doch nicht dauernd Mekka ins Spiel. Ich will das Wort Mekka nicht mehr hören!«


    Mohammed sah größeren Streit heraufziehen und unterbrach das Gespräch. »Ihr seid mir alle gleich wichtig«, sagte er. »Jeder in Medinta kann mich beglückwünschen für so viel Glück, wie ich es mit euch habe. Dennoch seid ihr mir von einer höheren Macht zugeteilt worden, davon bin ich überzeugt. Und jede von euch steht für einen Teil des Lebens. Streitet euch also nicht darüber, ob ihr ernst oder heiter sein sollt. Ich brauche von allem etwas.«


    »Und was verkörpert Maryam? Besitzt sie etwas, das du bisher vermissen musstest?« Aischa konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen, ärgerte sich wegen der Bitterkeit in ihrer Stimme jedoch über sich selbst.


    »Ich habe Maryam nicht gesucht, wie du weißt, Aischa. Sie ist mir zugeflogen. Und jetzt behalten wir sie und achten sie.«


    Aischa schwieg. Sie wusste, dass sie alle Aspekte in sich vereinte, von denen Mohammed sprach. Und auch wenn er keiner nackten Frau widerstehen mochte, kam er immer wieder in wildem Verlangen zu Aischa zurück. Sie war in erotischer Hinsicht die geliebteste seiner Geliebten. Außerdem war sie tiefer als alle anderen mit dem sinnlichen Mann Mohammed verbunden, denn wie ihr Vater ihr erzählte, hatte er genau am Tag ihrer Geburt, sogar zur selben Stunde, seine erste Offenbarung erhalten. Ihrer beider Leben war unauflösbar miteinander verbunden. Sie hatte also allen Grund, gelassen zu sein.


    Wie ein Echo ihrer Gedanken sagte Hafsah: »Aischa, du bist bewundernswert. Du bist jung, schön, klug – und du hast Macht. Nie hörte ich jemanden in der Umma, der schlecht von dir sprach. Wie bekommst du das alles zusammen? Du bist siebzehn!«


    Aischa musste lächeln. »Ich bin schon immer auf der Welt«, sagte sie. Das war anmaßend, aber so klang es nicht, sie meinte es ganz schlicht, weil sie es so empfand. »Das muss auch so sein, denn ich lernte die Offenbarungen Mohammeds auswendig, und das kostet Zeit. Ich kann mich aber auch an eine Zeit erinnern, in der ich sehr ausgelassen, frech und kindisch war. Doch es ist lange her. Dennoch liebe ich es, Lachen zu hören und selbst zu lachen. Mohammed ist selbst dafür empfänglich, das weiß ich.«


    »Natürlich!« Mohammed nickte eifrig. »Es ist gottgefällig, heiter zu sein. Auch die Schöpfung ist heiter. Nicht nur, aber oft. Denkt an die Sommerabende am Meer, an die erste Liebe, an den flüchtigen Blick eines Gefährten, an die Vögel am Morgen, an knisternde Seide auf den Körpern schöner Mädchen …«


    Plötzlich platzte Fatima herein. »Verzeiht, wenn ich störe – was ist denn hier los?«


    »Was soll hier los sein? Wir wohnen zusammen, hat die Tochter Mohammeds das schon vergessen?«


    Fatima blickte Aischa wütend an. »Natürlich nicht! Ich wollte nur fragen, ob Ali und ich abends zum Essen kommen können. Unser Herd ist zersprungen, die Kacheln auseinander geflogen, und das Feuer hätte beinahe unser Haus niedergebrannt.«


    »Ist gut.«


    »Wie bitte?« Wieder blickte Fatima wütend auf Aischa.


    »Ich meine, es ist gut, ihr könnt gern kommen. Wir essen heute Abend alle zusammen. Ich koche, da kommt es auf zwei Esser mehr nicht an.«


    »Na, vielen Dank für die freundliche Einladung, Aischa!« Fatima knallte die Tür von draußen zu.


    »Sie ist immer so gereizt«, wunderte sich Aischa. »Auch die Ehe mit Ali hat sie nicht sanfter gemacht. Vielleicht läuft etwas schief zwischen den beiden?«


    »Das geht uns nichts an«, sagte Mohammed. »Außerdem ist Fatima immer schon so gewesen. Sie ist wacher als die meisten anderen. Alles fliegt ihr leichter zu. Ich glaube, sie wird einmal eine große Rolle im Islam spielen.«


    Aischa wollte rufen: Da sei Gott vor! Doch sie sagte nur: »Vielleicht wird sie Dichterin. Jedenfalls hoffe ich, sie wird gelassener. Und ich hoffe, auch Ali. Denn die beiden ergänzen sich in dem einen Punkt großartig – sie sind überdreht.«


    Mohammed blickte Aischa tadelnd an. »Streite du nicht auch noch, Aischa. Das steht dir nicht.«


    »Ich sage immer die Wahrheit, Mohammed. Ich kann gar nicht anders.«


    »Spiel dich nicht auf, Aischa«, warf Umm Salama ein. »Hin und wieder wirst du schon mal eine kleine Notlüge gebraucht haben, nicht wahr? Denk nur an den Vorfall in der Wüste, als dieser junge Krieger dich fand. Hast du da wirklich alles haarklein erzählt?«


    »Was?« Wie von der Tarantel gestochen fuhr Aischa auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Wie kannst du es wagen, diese alte Geschichte wieder aufzurühren! Allah persönlich hat mich freigesprochen! Das ist unverschämt von dir!«


    Mohammed stand auf. Er griff nach der Hand Maryams und zog das Mädchen zu sich empor.


    »Komm, wir gehen«, sagte er, und die anderen Frauen verstummten augenblicklich. »Ich habe keine Lust, mir das Gezeter meines Harems anzuhören.«


    Aischa blickte dem Paar nach, als hätte sie einen Ruf vernommen. Du bist die Zierde meines Lebens, Aischa!, hörte sie Mohammed rufen. Doch diese Worte bildete sie sich nur ein. Stattdessen erblickte sie nur noch seinen Rücken und sah, wie er die willige Maryam mit sich zog.


    


    In den kommenden Tagen tauchte Mohammed nicht mehr in der Öffentlichkeit auf, und die Geschäfte in der Umma ruhten. Seine Frauen, die an seinem kleinen Haus vorbeischlichen, sahen die verhängten Fenster und hörten aus dem Innern hin und wieder seltsame, doch wohl bekannte Laute.


    Zwischendurch rezitierte Mohammeds Stimme:


    »Ibrahim erwählte sich Hagar zur Nebenfrau, und aus dieser Verbindung der Liebenden entstammte Ismael, der Ahnherr der Araber. Und er gründete die Arabia, und wir verehren ihn noch heute.«


    »Auch die Thora erlaubt Nebenfrauen«, murmelte Safyia, als sie mit Aischa zusammenstand. »Wir sollten uns also abfinden.«


    Aischa maulte: »Ich kann mich nicht abfinden, wenn Mohammed sich mit der erstbesten, hergelaufenen Ägypterin einschließt. In der Moschee warten zweihundert Menschen, die seinen Rat brauchen. Und er besteigt die Koptin.«


    Hafsah kam hinzu. Auch sie wirkte eifersüchtig. »Die Hure aus Kairo!«, zischte sie. »Sie nimmt uns den Platz weg. Wir sollten etwas dagegen tun!«


    »Aber was?«, überlegte Safyia. »Sollen wir sie auspeitschen? Dann ist sie nicht mehr so anmutig, und er lässt vielleicht von ihr ab.«


    »Vergesst nicht, es ist Mohammed, der mit ihr schläft«, warf Aischa ein. »Er ist nicht nur ein Mann, er verkörpert auch Gottes Wohlwollen. Wir sollten uns also mäßigen, so schwer es auch fällt.«


    »Mohammed wird eines Tages von selbst wieder von Maryam heruntersteigen«, kicherte Safyia. »Er ist nicht mehr der Jüngste, auch wenn er noch erstaunlich stark ist.«


    Hafsah meinte: »Seine Erektion ist immer noch sehr beachtlich. Erst neulich …«


    Aischa widerte dieses Gerede an. Sie fand es unwürdig, wie ihre Schwestern im Geiste von Mohammed sprachen. Sie waren schließlich doch nur gewöhnliche Schäfchen, auf die das Licht des Gesandten Gottes gefallen war.


    Zu allem Überfluss kam nun auch noch Hafsahs Vater Umar dazu. Er war in Glaubensdingen der strengste Muslim, strenger als Mohammed. Und von Frauen hielt er nicht viel.


    Umar sagte: »Was steht ihr hier herum? Vor allem du, Aischa! In der Moschee warten die Gläubigen! Hast du ihnen nichts mehr zu sagen? Ist es wichtiger, das Gestöhne Mohammeds zu hören, als das Bitten der Muslime? Ihr Frauen des Propheten solltet ein Vorbild sein, und nicht die schlechten Angewohnheiten der Frauen von Medinta übernehmen!«


    »Wenn es nach dir ginge, Vater«, sagte Hafsah giftig, »trügen wir Frauen alle undurchsichtige, düstere Schleier vom Kopf bis zu den Füßen und sähen aus wie Rübensäcke auf Beinen.«


    »Das wäre tatsächlich besser! Ich werde durchsetzen, dass ihr Fremden nur noch hinter Schleiern entgegentreten dürft! In euren Wohnungen sollt ihr ein öffentliches und ein privates Refugium haben, die streng getrennt sind. Es darf nicht mehr sein, dass ihr Frauen des Propheten herumlauft wie jedes öffentliche Mädchen! Ihr seid Auserwählte!«


    »Mische dich bitte nicht in unsere Belange ein, Umar!«, verlangte Aischa. »Überhaupt würden wir eine kritische Beurteilung von uns Frauen eher von einem Mann hinnehmen, der freundlicher über uns denkt. Du bist mir zu fanatisch. Ich hoffe, der Islam wird nicht so. wie du bist.«


    Umar schäumte: »Was soll das heißen? Neulich kam ich zum Haus des Propheten. Du warst nicht anwesend, Aischa. Zu meinem Entsetzen hörte ich, wie deine Schwestern um irgendwelche Beutestücke aus dem letzten großen Ghazu gegen die jüdische Burgenstadt Chaibar feilschten. Sie drängten Mohammed, seiner Familie einen größeren Anteil daran zukommen zu lassen als den anderen Mitgliedern der Umma. Als ich Mohammeds Namen rief, verstummten sie. Doch als ich eintrat, lachte der Prophet, und die Frauen zogen sich hastig hinter ihren durchsichtigen Schleiern zurück. Wahrlich, es schien mir angemessener, wenn sie vor Mohammed ähnlichen Respekt gezeigt hätten. Doch sie spielen mit ihm wie mit einem kleinen Jungen. Das kann ich nicht hinnehmen.«


    »Sie haben mehr Respekt vor dir, weil du strenger bist als Mohammed«, erwiderte Aischa. »Bist du stolz darauf, weniger einsichtig gegen menschliche Schwächen zu sein als der Gesandte Gottes?«


    Umar atmete tief durch. »Ich will nur nicht, dass ihr Frauen euch in den Vordergrund drängt. Gewiss ist Mohammed sehr nachsichtig mit euch, doch diese Haltung werfe ich ihm nicht vor. Aber nutzt es nicht aus! Es geht um mehr als um die Befriedigung von Eitelkeiten!«


    »Aber Vater!«, schmeichelte Hafsah, »wir sind nun mal das liebende Geschlecht! Was wäret ihr Männer ohne uns? Und ich liebe dich doch auch sehr!«


    Halb versöhnt brummte Umar: »Ist schon gut. Du bist auch eine brave Tochter. Aber den Schleier werde ich einführen. Denn ihr Frauen seid schamlos.«


    »Meinst du nicht, Umar«, sagte Aischa genervt, »dass es unziemlich ist, alle Frauen in einen Topf zu werfen? Was verbindet beispielsweise mich oder deine süße Tochter Hafsah mit einer Frau wie Hind bint Rabia? – Na, siehst du! Wir sind nicht alle gleich, jede ist einzigartig. Du aber willst für alle ausnahmslos die gleichen Vorschriften erlassen.«


    »Oh, Aischa«, sagte Umar. »Du bist wahrlich klug. Aber doch nur eine Frau. Euch hat Allah in die zweite Reihe gestellt. Bleibt dort!«


    »Du redest wie Ali!«


    »Ich rede oft mit Ali, das stimmt. Wir sind uns einig. Und wehe, wenn die Frauen von Medinta übermütig werden! Es könnte durchaus sein, dass wir sie alle einsperren. Wie wäre es mit einem Ganzkörperschleier aus undurchsichtigem Stoff, wie meine Tochter ihn erwähnte? Darunter könntet ihr demütiger werden.«


    »Dann lieber gleich in den Kerker!«, rief Safyia.


    »Er meint es ernst«, argwöhnte Aischa. »Umar, du meinst es genau so, nicht wahr?«


    »Davon kannst du ausgehen! Ich sehe eine Welt, in der nur die Männer den Ton angeben! Wir sprechen nicht mehr auf der gleichen Ebene mit den Frauen. Wir entscheiden für sie. Unsere Brüderlichkeit ist dann das Entscheidende. Das wäre mein Traum von einer perfekten Welt.«


    »Eine tote Welt«, sagte Aischa betroffen. »Wenn die Geschlechter nicht mehr miteinander kommunizieren, kann nur etwas Unerfreuliches entstehen. Denn glaubst du nicht auch, Umar, dass wir Frauen euch Männern etwas zu sagen haben?«


    »Doch das glaube ich durchaus. Aber sagt es hinter Schleiern.«


    »Tsss!« Hafsah blickte ihren Vater ungläubig an. »Ich habe einmal auf deinem Schoß gesessen, habe zu dir aufgeblickt, und du hast mir ein Lied gesungen! Ich kann nicht glauben, was aus dir geworden ist!«


    »Schluss mit der Debatte!« Umar hatte wahrgenommen, dass im Haus Mohammeds neue Geräusche erklangen. Es hörte sich an, als klapperte jemand mit Töpfen und Tiegeln in der Küche. Etwas schepperte zu Boden. Ein Fensterladen flog auf, ein Vorhang wurde zur Seite gezogen. Umar sah, wie Mohammed sich im Halbdunkel der Wohnung reckte.


    »Wir haben ihn wieder! Er hat die Magie dieser Koptin abgeschüttelt! Hafsah! Bereite dem Propheten eine köstliche Aylar! Nein, besser noch – bring von dem Pilaw aus Lammfleisch und Kichererbsen!«


    Aischa blickte zum Haus und sah länger werdende Schatten. Doch in ihrem Herzen sprach sie schon wieder mit Mohammed.


    Sie sagte: Weißt du, Liebster, dass die Erdenscheibe mir aufgerissen und leer erscheint, wenn du nicht da bist? Und Mohammed antwortete: Verzeih mir, ich kann nicht anders. Aber nun bin ich wieder da. Ich bin an deiner Seite, meine Geliebte.


    


    Was Mohammed wirklich sagte, klang anders. Er wirkte unzufrieden und gelangweilt. Wie die anderen Muslime auch, die sich nach dem Ghazu gegen das jüdische Chaibar nun eines gewissen Wohlstands erfreuten, durch die reiche Beute satt wurden und nicht mehr arbeiten wollten, machte sich in ihm eine gewisse Müdigkeit breit.


    »Ich will genießen«, sagte er. »Mein Gott, dies Leben war bisher ziemlich hart. Zwischen Mekka und Medinta liegen nur Steine, Sonne und Sand. Steht uns Menschen nicht mehr zu als das? Wenn du Maryam kennen würdest, Aischa, wüsstest du, dass Gott einige Extras für uns bereithält.«


    Aischa antwortete: »Ich würde die kleine Koptin niemals auf eine Weise kennen lernen wie du, mein Gemahl. Aber wenn es dir gut geht, bin ich zufrieden. Nur leide ich wie ein Tier, wenn ich daran denke, was du gerade mit ihr treibst. Denn das heißt ja, du tust es nicht mit mir. Und ich bin nicht nur deine Schreiberin. Ich bin eine Frau mit einem Schoß und Brüsten. Und jeder andere Mann in der Arabia gäbe sein Leben, wenn er einmal mit mir tun könnte, was du mir verweigerst.«


    »Wer das von dir verlangt, ist ein toter Mann.«


    »Du verstehst nicht, was ich meine.«


    »Ich verstehe es sehr wohl. Aber so will ich nicht mit dir sprechen, Aischa. Du bist mir mehr. Aber begreife doch, es … wie soll ich es erklären? Es ist schwer auszudrücken. Jede andere Frau ist für mich die Schlange der Versuchung. Und ich stürze mich auf sie mit blanker Waffe. Besinnungslos, schamlos. So hoch, wie du stehst, Aischa, kann ich mich dir nur auf andere Weise nähern. In auswegloser Bewunderung. Und das hemmt den Trieb. Anders kann ich es nicht ausdrücken.«


    »Du willst damit sagen, dass du die Frauen aufteilst in Objekte der Begierde und in Objekte der Verehrung. Heilige und Hure. Manchmal wünschte ich, die Hure für dich zu sein.«


    »Aber Aischa! Du bist die schönste Frau der Arabia! Du hast nur das Unglück, von Gott auserwählt zu sein!«


    »Manchmal halte ich es wirklich für ein Unglück. Aber ich beklage mich nicht. Ich habe das Glück, an der Seite des bedeutendsten Mannes der Gegenwart zu leben. Was kann ich kleines Wesen mehr verlangen? Nur – liebe mich, Mohammed.«


    Mohammed las die Haltlosigkeit in Aischas Augen und erschrak darüber. Er ging auf sie zu und umarmte sie. Und es war nicht Mitleid, das ihn nach ihren gestammelten, hilflosen Worten überwältigte. Es war die reine Liebe.


    Sie nahm ihn an die Hand und ließ ihn die richtigen Zärtlichkeiten tun. Wieder, wie schon so oft, gab es für ihn nur dieses kleine kluge Wesen mit dem rotgoldenen Haar, diese kleine Zauberfee, die so viel Macht über ihn besaß. Er küsste sie und verlor sich in ihren tiefsten Tiefen. Bei Gott, er war bei ihr, trotz aller Verirrungen. An dieser Liebe hatte er nie gezweifelt. Eher würde sein Bündnis mit Gott scheitern, als dass er das Bündnis mit seiner geliebtesten Geliebten aufgab.


    


    Wenige Tage später packte Mohammed ein paar Sachen und zog aus der Gemeinschaft aus.


    Niemand konnte es fassen. Am wenigsten Aischa, die gerade noch mit ihm zusammen gewesen war. In der Umma entstand eine unbeschreibliche Aufregung. Menschen weinten, viele brachen in die Knie und beteten. Die Angst ging um, der Gesandte Gottes könnte Medinta verlassen und die Stadt dem Vergessen preisgeben. Kehrte er nach Mekka zurück? Was würde dann geschehen?


    Hatte Gott die Umma fallen gelassen?


    Mohammed zog aus dem Harem aus. Er hatte beschlossen, seinen Frauen den Rücken zuzukehren. Und Aischa war dafür ausersehen, zwischen ihm und der Umma zu vermitteln.


    Er erklärte es ihr.


    »Die Stimmung ist unerfreulich, seit Maryam eingezogen ist. Vielleicht habe ich ihr auch zu viel Zeit gewidmet. Die anderen Frauen werden dies als Entzug von Zuwendung empfunden haben. Ich habe beschlossen, mich eine Zeit lang von allen zurückzuziehen.«


    »Dann ist dein Rückzug nur vorübergehend?«


    »Ich muss nachdenken. Im Moment weiß ich nicht weiter.«


    Aischa sagte: »Du handelst eigensüchtig. Denkst du darüber nach, wie wichtig du für uns bist? Und was du anrichtest, wenn du dich uns völlig entziehst? Bist du nicht wie ein Kind, das sich versteckt, um seine Eltern zu ängstigen? Die Menschen sind dir gefolgt, verlasse sie jetzt nicht.«


    »Ich verlasse sie nicht. Doch einige Dinge müssen sich ändern. Ich werde träge. Wir haben viel erreicht, aber es kann jetzt nicht darum gehen, nur die erworbenen Reichtümer zu verteilen. Meine Töchter und einige meiner Frauen verlangen Geschenke, die nach unserem Gesetz den Armen und Bedürftigen zustehen. Sie jammern und nörgeln. Ich ertrage das nicht.«


    »Ich kann verstehen, dass es dir missfällt. Aber du, Mohammed, bist der Einzige, der es ändern kann.«


    »Eine solche Stimmung kenne ich aus Mekka – es ist der Anfang vom Ende. Ich muss herausfinden, was zu tun ist, sonst sehe ich die Umma in einer ernsten Krise.«


    »Es ist also doch mehr als der Streit unter uns Frauen im Harem, der dich forttreibt?«


    »Die Umma ist in einer Krise, spürst du es nicht auch?«


    »Willst du zu den Bewohnern hinausgehen? Sie haben sich vor der Moschee versammelt.«


    Mohammed trat ans Fenster und blickte hinunter. Tausend Augenpaare starrten zu ihm hinauf. Er trat vom Fenster zurück.


    »Tu du es, Aischa«, bat er. »Sie sind so aufgeregt, als belagerten uns die Stämme des Nordens. Ich will nicht zu ihnen sprechen.«


    »Du siehst ja, wenn du deine Frauen verlässt und aus dem Harem ausziehst, ist es für die Menschen beunruhigender, als wenn die Stämme des Nordens uns belagern.«


    »Es muss sein, Aischa.«


    »Was werden mein Vater und der Vater Hafsahs zu deinem Entschluss sagen, dich von ihren Töchtern zurückzuziehen? Sie werden es nicht verstehen. Du brauchst ihre Hilfe, verletze nicht ihre Empfindlichkeit!«


    »Ich werde ihnen sagen, dass ich das Schicksal der Umma nicht wegen Streit im Harem aufs Spiel setze. Aber ich bin nicht nur eine öffentliche Figur, auf die jeder ein Anrecht hat, ich bin auch ein Mensch. Und in meinem Kopf geht zurzeit einiges durcheinander.«


    »Mohammed, sag mir, was wird aus Maryam? Wird sie deine Hauptfrau?«


    Müde erwiderte Mohammed: »Lass uns nicht schon wieder darüber reden, Aischa. Dir ist klar, dass allein du in der Mitte meines Lebens stehst. Daran wird sich nie etwas ändern.«


    Aischa bedachte ihn mit einem langen, prüfenden Blick. »Also gut, ich werde dir den Rücken freihalten. Tu, was du für richtig hältst. Und lass mich wissen, was du entscheidest. Ich stehe an deiner Seite.«


    »Danke.«


    Der Prophet zog sich durch einen Hinterausgang in eines seiner Wohnzimmer zurück. Später wollte er in die Berge reiten. Aischa trat zur Versammlung hinaus. Sie versuchte, beruhigende Worte zu finden, doch es gelang ihr nicht. Zu groß waren Angst und Erregung auch in ihr selbst.


    Wieder war es Umar, der mit seiner strengen moralischen Haltung eher aufstachelte als besänftigte. Er kam gelaufen und fuchtelte wild mit den Armen.


    »Ich habe es gewusst! Die Frauen sind unser Unglück! Jetzt habt ihr mit eurem Gekeife sogar den Propheten vertrieben! Ihr seid schlimmer als Ungeziefer! Die Pest über euch!«


    »Schickt eher die Frauen fort als den Propheten«, schrie einer aus der Menge.


    Ein anderer rief: »Bestraft sie! Sie sind zügellos und ihre Habgier ist unersättlich!«


    Aischa beruhigte die Menge. »Wir Frauen sind nicht die Schuldigen. Mohammed hat entschieden, sich für einige Zeit zurückzuziehen, um nachzudenken. Nur darum geht es. Das hat er auch in Mekka getan, und überall sonst. Ein Mann wie er braucht hin und wieder die Kraft der Einsamkeit, um mit Gott zu sprechen. Begreift das.«


    Umar rannte an Aischa vorbei in Mohammeds Zimmer. Entsetzt blickte er sich in dem kargen, kleinen Raum um, in dem sich kaum mehr befand als drei ungegerbte Felle auf dem Fußboden. Mohammed lag niedergeschlagen auf einem Fell, er hatte nicht einmal eine Decke, das Flechtmuster der Binsen hatte sich auf seiner Wange abgedrückt.


    »Mohammed! Bei Gott, du siehst schlecht aus.«


    »Es ist alles in Ordnung, Umar, glaub mir.«


    »Aber was ist passiert? Kann ich dir beistehen?«


    »Ich habe Aischa. Das genügt mir. Sie wird euch über meine Beschlüsse auf dem Laufenden halten. Wende dich an Aischa.«


    »Willst du fort?«


    »Nur für einige Zeit. Ich komme wieder. Ich habe das Gefühl, solange ich in Medinta verweile, höre ich Gott nicht mehr. Ich lausche und lausche, doch seine Stimme ist verstummt. Das macht mir Angst.«


    »Ist meine Tochter Hafsah an deiner Niedergeschlagenheit schuld? Sag es mir, damit ich sie bestrafen kann.«


    »Nein. Hafsah ist freundlich und gut. Es ist der Zustand der Umma, verstehst du? Wir sind satt geworden nach all den Kriegen und Erfolgen. Uns fehlt die Bestimmung, vielleicht sogar der Kampf.«


    Umar hockte sich neben Mohammeds Lager. »Sag mir, warum gestattet Allah seinem Gesandten nicht ein wenig Bequemlichkeit in seiner Wohnung? Die Kaiser von Byzanz und Persien leben in verschwenderischer Pracht, und bist du nicht mehr als sie?«


    In Mohammeds Gesicht trat ein leichtes Lächeln. »Guter alter Umar. Deren Seligkeit ist von dieser Welt, das ist wahr, aber es ist für uns kein Vorbild. Du solltest als Erster wissen, was uns Muslime glücklich macht. Es ist nichts weiter als die Übereinstimmung mit Gott. Brauche ich dafür erlesene Fußmatten oder Bettwäsche aus Satin?«


    »Natürlich nicht. Doch zu einer solchen Einsicht erziehst du eher Männer als Frauen, glaub mir.«


    »Denke nicht schlecht von den Frauen, Umar. Sie sind die Sonne in unserem Leben.«


    »Aber sie halten sich selbst für kostbar, sie wollen verwöhnt und bewundert werden. Sie verlangen viel vom Leben und von uns Männern. Im Gegenüber erblicken sie keinen Menschen, sondern nur einen Spiegel, der ihr eigenes Bild zurückwirft. Und Gott dienen sie nur, weil wir es von ihnen verlangen.«


    »Das siehst du zu streng. Wenn ich auch zugeben muss, dass die Liebe zu Gott bei den Frauen in dem Maße schwächer wird, als wir selbst nachlässiger werden. Wir müssen in der Umma eben eine neue Schule des Glaubens errichten, an der allerdings Männer und Frauen erzogen werden. Vielleicht bist du der Richtige, Umar, um diese Arbeit zu gewährleisten.«


    »Dann bleibst du und verlässt uns nicht?«


    »Ich gehe auf jeden Fall in die Berge. Denn heute Nacht hat Gott nach langer Zeit wieder zu mir gesprochen. Willst du hören, was er sagte?«


    »Mich dürstet danach.«


    »Er sagte: Prophet, sprich zu deinen Gattinnen, wenn ihr das diesseitige Leben und seinen Schmuck begehrt, dann kommt her, ich werde euch eine Versorgung sichern und euch auf schöne Weise freilassen. Wenn ihr aber Gott und seinen Gesandten und die jenseitige Wohnstätte begehrt, so hat Gott für die Rechtschaffenen unter euch einen großartigen Lohn bereitet. Und nur dann.«


    »Das ist es! So denke ich auch! Zügeln wir die Frauen und ihre Eitelkeiten.«


    »Gemach. Ich lege die Offenbarung anders aus. Mir sagt sie, dass ich Gesetze formulieren muss, wie wir beide Möglichkeiten des Lebens in Übereinstimmung bringen können. Das geht nicht mit Bestrafungen. Wir müssen andere Lösungen finden. Darüber muss ich in Ruhe nachdenken.«


    »Dann tue es, Mohammed. Gott sei mit dir.«


    »Auch mit dir, Umar.«


    


    Mohammed verschwand in den Bergen. Und die Umma hielt den Atem an.


    Die Geschäfte wurden nur halbherzig betrieben; keine Karawane verließ Medinta. Im Souk palaverte man, verkaufte aber wenig. Und in dieser Zeit sah man die Frauen der Stadt öfter als gewöhnlich beim Gebet in der Moschee. Auch die Gattinnen des Propheten beteten regelmäßig und tief verschleiert. Einzig Aischa führte ihr Leben so weiter wie immer. Sie hatte kein schlechtes Gewissen, das sie betäuben musste. Und nur sie wusste, wo Mohammed sich befand.


    Während seiner Abwesenheit war Aischa die ungekrönte Königin von Medinta.


    Man kam zu ihr, und sie hielt Hof. Aber nicht auf eine hoheitsvolle Weise. Aischa zeigte, wie viel sie gelernt hatte. Man suchte ihren Rat, sie erteilte ihn. Man brauchte ihre Hilfe, sie bemühte sich nach Kräften, sie zu gewähren. Sie schlichtete Streitigkeiten. Sie legte Glaubensfragen aus. Und sie erkannte, wenn jemand kam, der keine Not hatte, sondern dessen einziges Anliegen darin bestand, sich mit ihrer Aufmerksamkeit zu schmücken. Nach fast vier Wochen schien es, als gehe das Leben in der Umma unbeeindruckt vom Verlust ihres Führers weiter.


    Nur einmal geriet Aischa aus dem Gleichgewicht.


    Es war der Tag, an dem der junge Krieger sie aufsuchte, der sie allein in der Wüste gefunden hatte.


    Safwan ibn Muattal war inzwischen auf freiem Fuß, hatte Medinta aber aus verständlichen Gründen gemieden. Plötzlich stand er Aischa im Empfangsraum gegenüber. Aischa hatte diesen Raum mit einem durchsichtigen Vorhang abgeteilt; so schützte sie sich gegen aufdringliche Besucher. Und sie erfüllte damit Mohammeds Wünsche.


    Safwan war scheu, blickte Aischa jedoch unverhohlen an. Aischa zog sich erschreckt in den hinteren Teil des Zimmers zurück. Safwan sah sie nur noch verschwommen, hörte aber deutlich ihre Stimme.


    »Was willst du?«


    »Ich wollte sehen, wie es dir geht, Herrin.«


    »Warum?«


    »Du weißt es.«


    »Es ist in Medinta nicht üblich, Aischa aufzusuchen und sie zu fragen, wie es ihr geht. Du befindest dich im Haus des Gesandten Gottes.«


    »Ich weiß, vergib mir. Aber du bist nicht nur seine Stellvertreterin in seiner Abwesenheit, sondern auch eine Frau.«


    »Eine Frau? Solche Töne will ich nicht hören. Diese Einstellung hat mich an den Rand des Abgrunds gebracht. Ich bin Aischa, keine Schöne, die man aus Langeweile zum Plaudern aufsucht. Geh jetzt!«


    »Geht es dir gut, Herrin?«


    »Ja. Jetzt geh. Wenn du etwas benötigst, wende dich an meinen Sklaven Salman.«


    Eines Morgens war Mohammed wieder da. Er zog auf einem Esel in Medinta ein, so wie einst am Palmsonntag Jesus Christus in Jerusalem. Aischa wusste vorher, dass er kam. Und sie bat Maryam, an diesem Tag im Haus ihrer Mutter Zainab bint Ruman zu bleiben. Asma spielte Tavla mit ihr. Maryam hatte sich ohnehin kaum in der Öffentlichkeit gezeigt.


    Mohammed band seinen Esel an der Moschee an. Dann stellte er sich einfach auf den Platz und wartete. Rasch sprach sein Eintreffen sich herum. Sämtliche Geschäfte wurden geschlossen und die Menge strömte zur Moschee. Es war die größte Volksbewegung, die Medinta jemals gesehen hatte.


    Als alle versammelt waren, hielt Mohammed eine Rede.


    »Meine Muslime, Menschen in Medinta! Gott hat zu mir gesprochen! Und er, dessen Ratschluss unwiderlegbar ist, sagte mir Folgendes. Entweder, alle Menschen in der Umma führten zukünftig ein achtbares islamisches Leben, oder der Prophet müsse sich freundschaftlich von ihnen trennen. Luxus und materielle Güter sind ab heute verpönt. Da Gott, wenn wir ihn anerkennen, der Mittelpunkt unseres Lebens ist, müssen wir dies in unserer Sunna auch zeigen. Es gibt keine halbe Beziehung zu Gott. Gott ist nicht teilbar mit dem bequemen Leben. Aber Gott erkennt an, dass Männer wie Frauen die gleichen Rechte besitzen. Allerdings auch die gleichen Pflichten. Es wurde mir geoffenbart, dass die Frauen in der Umma eine bedeutsame Rolle spielen, also nicht herabgesetzt werden dürfen. Das Leben in der Umma steht und fällt mit den Frauen. Seid euch dessen bewusst, ihr Frauen! Spürt eure Verantwortung. Gott trug mir auf, euch zu verkünden, dass für die muslimischen Männer und Frauen, die gläubig, ergeben, wahrhaftig, geduldig, demütig sind, die Almosen geben, fasten, ihre Scham bewahren und Gottes viel gedenken, Allah einen großartigen Lohn bereithält.«


    Die Menge schwieg ergriffen. Umar blickte triumphierend um sich. Da Mohammed andeutete, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte, warteten die Menschen stumm und regungslos.


    »Für meine Gattinnen hat Gott bestimmt, dass sie nach meinem Tod nicht wieder heiraten sollen. Nicht etwa, weil Mohammed eifersüchtig auf künftige Ehemänner wäre, sondern weil solche Eheverbindungen zu Dynastien führen würden, die in der Umma zur Spaltung führen könnten. Das betrifft Zainab, Umm Salama, Hafsah, Sawdah, Umm Habibab, Maymunah und Safyia. Und es betrifft auch Aischa, die Tochter Abu Bakrs und seiner Gattin Zainab bint Ruman. Sie vor allem wird die Bedeutung einer Mutter der Gläubigen annehmen. Wenn ich sterbe, ist sie in alle Rechte und Pflichten einer Kundigen des Islam eingesetzt. Und ich werde bald sterben. Gott hat mir den Weg aufgezeigt.«


    Jetzt konnte die Menge nicht mehr still sein. Viele redeten durcheinander, riefen, reckten flehentlich ihre Hände zum Propheten. Mehrere ältere Frauen fielen in Ohnmacht, doch die Menge stand so dicht, dass man sie auffing, bevor sie zu Boden glitten.


    Die Fragen an den Gesandten Gottes, die von überall auf ihn einstürmten, blieben unbeantwortet, denn Mohammed ging in die Moschee und ließ die Türen hinter sich schließen. Nur Aischa durfte bei ihm bleiben.


    »Es war eine gute Rede, Mohammed. Ich glaube, sie haben verstanden, dass sich in der Umma vieles ändern muss.«


    »Vor allem muss sich deine Stellung ändern, Aischa. Ich will, dass alle dich anerkennen. Eine bessere Frau als dich gibt es nicht. Ja, ich kenne keinen besseren Muslim als dich. Nur du kennst mich genau, und du kennst meine Sunna. Wenn ich einmal nicht mehr bin, führst du unser Werk fort.«


    »Du sprichst in letzter Zeit viel vom Sterben, Mohammed.«


    »Ich bin müde. Sechzig Jahre, die Gott mir schenkte, sind eine lange Dauer.«


    »Was soll aus mir werden, wenn du sterben willst?«


    »Ich sagte es. Du wirst als Mutter der Gläubigen ein geachtetes Leben führen. Auch Ali, Umar und Abu Bakr, deren Macht vielleicht größer sein wird, weil sie Männer sind und nur Männer Kalife werden dürfen, werden dich achten. Die Sammlung der al-hadith, die du anfertigst, wird das Leben aller Gläubigen in der Arabia verändern. Dein Name wird unauslöschbar mit dem Islam verbunden sein.«


    »Das meine ich nicht. Die Anerkennung, die ich schon heute in der Umma erfahre, würde mir genügen. Und das Schöne am Niederschreiben der hadith ist nicht der Einfluss, den ich dadurch erringen kann, sondern die Tätigkeit an sich, die Nähe zu dir, die ich dadurch spüre. Nein, ich spreche von uns, Mohammed. Ohne dich ist mein Leben so wertlos wie ein abgetragener Ziegenhaarmantel.«


    »Aischa, es mag für ein gewöhnliches Ehepaar zutreffen, dass nach dem Ableben eines Partners das Leben leer wird. Aber wir haben andere Aufgaben. So schwer es auch fällt. Auch darin muss für uns eine Erfüllung liegen.«


    »Mohammed? Ich möchte dich um etwas bitten. Ich trage den Wunsch schon lange in mir, habe mich aber nicht getraut, ihn zu äußern. Du darfst ihn nicht kindisch finden.«


    »Was ist es?«


    »Die meisten deiner Frauen haben Kinder aus früheren Beziehungen. Ich habe dir keine Kinder geschenkt. Aber jetzt bitte ich dich darum, mir einen kunya zu geben, einen mütterlichen Ehrennamen, den ich auch in der Öffentlichkeit tragen darf, wenn ich Trost brauche.«


    Verwundert sagte Mohammed: »So dünn ist die Schale deiner Verletzlichkeit, meine Geliebte?«


    »So dünn.«


    »Du hast doch eine besonders innige Beziehung zu meinem zweiten Sohn Abdallah gehabt, bis er starb. Ich will dich Umm Abdallah nennen.«


    »Umm Abdallah …« Aischa lauschte dem Klang dieses Namens nach. »Schön. Der Name erinnert mich dann auch immer an dich, Mohammed ibn Abdallah.«


    »Aber jetzt erinnere dich nicht an mich, denn ich bin da. Ich bin ganz bei dir.«


    Nach den langen Wochen der Trennung genossen, sie es, für sich da zu sein. Nur in Aischas Gegenwart konnte Mohammed aus sich herausgehen und natürlich sein. Und Aischa war in solchen Stunden nichts weiter als seine Frau. Die Last der öffentlichen Aufgaben fiel von ihnen ab. Sie empfanden beide, wie gut es war, nur Mann und Frau zu sein.


    Aischa machte Mohammed ein Bad und wusch ihn ausgiebig. Sie massierte ihn, bis er die Augen schloss und seufzte. Anschließend benetzte sie Bart und Haare mit seinem Lieblingsparfüm. Sie zog sich aus und badete selbst in seinem Wasser. Dann liebten sie sich.


    Aischa fühlte sich so sehr zu Mohammed hingezogen, dass sie sogar von seinem Teller aß und aus seinem Becher trank. Sie war verliebt. Und Mohammed ließ mit einem Ausdruck der Seligkeit alles geschehen.


    Als sie sich wieder angezogen hatten, setzten sie sich in Aischas Wohnstube, wo Aischa sich daranmachte, seine Sandalen zu flicken. Beim Anblick des abgetragenen Leders schüttelte sie missbilligend den Kopf. Mohammed schaute ihr lediglich zu. Als Aischa bemerkte, dass sich sein Gesicht erhellte, machte sie ihm ein Kompliment über seine entspannte Miene. Mohammed stand auf, küsste sie auf die Stirn und sagte:


    »Oh, Aischa, möge Allah es dir lohnen. Ich bin dir keine so große Quelle der Freude wie du mir.«


    »Das weißt du nicht, Mohammed. Mir genügt deine Anwesenheit.«


    »Was würdest du sagen, Aischa, wenn ich dir vorschlage, dass wir beide, ganz allein, nach Mekka reisen?«


    »Was!«


    »Wir kehren nach Mekka zurück. Zu einer Abschiedswallfahrt. Wir besuchen die Orte unserer Vergangenheit – du deiner Kindheit, ich meiner ersten Erfolge und Niederlagen. Eine kleine Reise ohne Auftrag. Ich möchte auch noch einmal das Grab Chadidschas sehen. Was meinst du?«


    »Ist es nicht zu gefährlich? Ist Mekka so befriedet, dass wir ohne Schutz reisen könnten?«


    »Ich hoffe es.«


    Aischa überlegte einen Augenblick. »Es wäre großartig. Eine wunderschöne Reise. Nur du und ich?«


    »Ja.«


    »Es wäre das erste Mal.«


    »Ein Risiko ist natürlich dabei. Wir sollten nicht als Mohammed und Aischa reisen, sondern als gewöhnliche Pilger. Niemand würde uns erkennen.«


    »Wir könnten hinter der Kaaba in der Sonne sitzen. Du könntest mich auf den Schoß nehmen und mir noch einmal vom Jahr der Elefanten erzählen. Und ich könnte noch einmal auf der Schaukel sitzen und mich dem Gefühl hingeben, die Welt sei leicht und ich eine Feder.«


    »Und ich halte die Schaukel, auf der du sitzt, in Bewegung, wie ich es damals getan habe, als ich dich zum ersten Mal im Garten des Hauses von Abu Bah sah. Mein Gott, wie hübsch ich dich fand.«


    »Hübscher als heute?«


    »Aber nein. Heute bist du vollkommen.«


    »Und ich liebe dich. Damals warst du nur der große Onkel, der mir zugeteilt war.«


    »Vielleicht holen wir auch noch einmal das Wettrennen nach, das wir einst ausgetragen haben. Erinnerst du dich? Damals hast du gewonnen. Vielleicht kann ich gleichziehen.«


    »Ich bin flink. Früher war ich ein Reh, jetzt bin ich eine Gazelle.«


    »Also bist du einverstanden?«


    »O ja.«

  


  
    15. HEIMKEHR


    


    Aischa hatte das Gefühl, ein kleiner Bach zu sein, der in einen großen Strom mündet. Getragen von einer Welle, verlor sie beinahe den Kontakt zum Boden. Plötzlich hatte sie das Gefühl dahinzutreiben, von der Strömung getragen zu werden. Sie näherte sich dem Zentrum. Jetzt wurde der Sog vom Schwarzen Stein so stark, dass ihr ein neues Leben eingehaucht zu werden schien. Sie fühlte sich als Teil der Menschheit, als eine Frau, lebendig und ewig. Sie war zu einem Teil des universellen Zusammenhalts geworden, der Schöpfung. Und die Kaaba war die Sonne der Welt, eine schwarze Sonne, die sie in ihren Umlauf zog.


    Das Kreisen um die Kaaba, dachte sie, ist auch ein Kreisen um Allah. Man vergisst sich selbst dabei, seinen Körper und seine Seele; man wird zu einem winzigen Teil, der allmählich schmilzt und sich auflöst. Ist das nicht Liebe in ihrer höchsten Form? Und nur der Haddsch vermag es, uns das ganz persönliche Erlebnis unserer Gemeinschaft zu geben, mit Gott als Mittelpunkt. Ja, das war Liebe, die sie an die geistige Natur der Gemeinschaft erinnerte, die sie außerhalb des Heiligen aber nur durch Mohammed erfahren hatte.


    Und diese gänzlich irdische, manchmal schmerzende Liebe war zum Sterben schön.


    Sie sah zu ihrem Mann hinüber, der ein paar Schritte vor ihr ging. Mohammed, dachte sie, lass dies keine Abschiedswallfahrt sein. Ich brauche die Art von Liebe, die du mir schenkst, ebenso wie ich die Liebe Allahs brauche. Lasst mich beide nicht allein auf dieser flachen Erdenscheibe, auf der man allzu leicht ausrutschen und abstürzen kann, wenn man allein ist und einem die Liebe fehlt.


    Sie hätte dieses unbeschwerte Gehen am liebsten nie mehr beendet. Und von der Kaaba ging jener Trost aus, den Aischa in diesen Tagen sonst nicht fand. Denn Mekka war keineswegs friedlich. Die Stadt war größer geworden und voller Konflikte. Noch waren die beiden Pilger aus dem Norden unbehelligt geblieben. Man erkannte sie nicht. Aber das konnte sich jeden Moment ändern.


    Nur wenige Tage zuvor war es zu Scharmützeln zwischen den Stämmen der Bakr, die mit den Quraisch verbündet waren, und den Chuzaah gekommen, die inzwischen dem Bündnis mit Mohammed beigetreten waren. Die Quraisch hatten die Bakr mit Waffen ausgerüstet, und eines Nachts griffen sie überraschend deren Gebiet an. Die Chuzaah übten Vergeltung. Und sogar im Bezirk der Kaaba und ungeachtet des heiligen Monats Dhu al-Hidjja war es zu Auseinandersetzungen gekommen.


    So schienen die alten Verhältnisse von Missgunst und Feindschaft so fest wie eh und je zu sein. Und die drei Töchter Allahs nahmen die Huldigungen der Verfeindeten ungerührt entgegen.


    Mohammed war innerlich gespalten. Eigentlich hätte er den verstreuten Verbündeten in der Stadt mit Rat und Tat zur Seite stehen müssen. Er überlegte sogar, ob er nicht heimlich Abu Sufyian – der ja vor kurzem durch die Heirat mit Umm Habibah sein weitläufiger Schwiegersohn geworden war – aufsuchen und um ein Ende der Feindschaft bitten sollte. Der kluge Führer der Quraisch schien allmählich einzusehen, dass es für Mekka ratsamer wäre, die Feindschaft gegen die Muslime zu beenden. Doch Mohammed war nicht als Politiker in Mekka, sondern als Pilger. Und Aischa flehte ihn an, sich aus der Sache herauszuhalten. Sie wollte sich der Tage erfreuen, denn auch sie ahnte nun, dass es der letzte gemeinsame Aufenthalt in Mekka sein könnte.


    Sie wollte sich die verlorene Stadt ihrer Kindheit auf ihre eigene Weise zurückerobern.


    Sie beendeten den Rundgang um die Kaaba und ruhten sich am Brunnen Zemzem aus. Hier saßen einige alte Männer in der schon warmen Märzsonne. Einige knieten und hatten die typischen Betschemel in Form des Buchstaben V vor sich hingestellt, die dicht beschriebene Pergamente mit altgläubigen Gebetsformeln trugen. Ihre flachen Hände strichen nachdrücklich über die Pergamente, als müssten sie die Wucht ihrer Sätze besänftigen, und ihre Lippen bewegten sich unaufhörlich und stumm.


    Mohammed wagte es nicht, Aischa auf den Schoß zu nehmen, wie sie es sich vorgestellt hatte, denn es hätte die Regeln des Anstands verletzt. An diesem Ort durfte man nicht einmal ein ungeduldiges Wort sagen, nicht das kleinste Insekt töten. Hier herrschte nur Allah und teilte seinen Frieden mit. So tranken sie aus ihren mitgeführten Bechern kühles Wasser und setzten sich zu den anderen.


    Mohammed und Aischa unterhielten sich leise. Beide waren sich bewusst, dass sie zu ihren Wurzeln zurückkehrten, und flüsterten unwillkürlich. Ihre Stimmen schlichen sich unter den Kapuzen ihres Pilgergewandes hervor wie Diebe. Nach einer Weile gefiel es Aischa nicht mehr, in einem Gefühl des Verbotenen zu verharren, und sie schlug Mohammed vor, den heiligen Bezirk zu verlassen.


    Mohammed beugte sich noch einmal zur Kaaba und sprach: »Ich bin dir zu Diensten, o Gott, und werde es immer bleiben.«


    Beim Gang durch die Straßen Mekkas fühlte Aischa sich freier. Doch auch hier verspürte sie ein gewisses Gefühl der Beklemmung. Der Anblick der vertrauten Häuser, Gassen, Plätze und der Geruch in der Luft brachten ein eigenes Gefühl mit sich; es war, als wäre die Zeit auseinander gerissen. Die Welt war in zwei Hälften zerbrochen – auf der einen Seite Mekka, auf der anderen Medinta. Und dazwischen gähnte der Abgrund, in dem die Jahre lagen.


    Aischa fragte sich, was aus ihr geworden wäre, hätte sie Mohammed nicht kennen gelernt.


    Für einen kurzen Moment hatte sie die Vorstellung, dann ein kleines Mädchen von sieben Jahren geblieben zu sein. Damals hatte sie geglaubt, nie erwachsen zu werden; ihre Kindheit schien endlos zu währen, von nichts gestört, von nichts unterbrochen, ein Strom von Stunden, nur vom Tages- und Nachtlicht verändert. Jetzt musste sie über solche Gedanken lächeln. Nein, es war nicht Mohammed gewesen, der ihr Wachstum bewirkte. Aber er hatte eine andere Art des Erwachsenwerdens in ihr ausgelöst, eine freudige Bereitschaft, zur Frau zu werden, die Liebe kennen zu lernen und in die Geheimnisse des Lebens einzudringen. Das hätte sie ohne ihn nicht geschafft.


    Vielleicht wäre Aischa dann tatsächlich ein kleines Mädchen geblieben, wie so viele frühere Spielgefährtinnen, denen sie später an verschiedenen Orten begegnet war. Sie heirateten mit dreizehn, bekamen Kinder und veränderten sich nicht mehr. Mit zwanzig waren sie dick und starben innerlich, schon vor dem Tod.


    Dieses Schicksal hatte Mohammed ihr erspart. An seiner Seite ging sie mit jedem Tag neugieriger durchs Leben. Auch dafür bewunderte sie ihn.


    Aischa drängte sich unbewusst an ihn wie ein kleines Tier, das Schutz sucht. Sie spürte und genoss seine körperliche Nähe, obwohl sie sich oft bewusst war, dass sie beide ein geistiges Band vereinte.


    Sie sah sich um. Viele Pilger waren jetzt in ihren weißen Gewändern unterwegs, die den Unterschied von Stand und Rasse verwischten. Die einzigen Laute in den Straßen drangen aus den Ställen, in denen Kamele und Ziegen blökten. Mekka lag warm und still in der Sonne und den Schatten des Mittags da und ruhte. Kaum vorstellbar, dass von hier so viel Feindschaft ausgegangen war, dass große Heere der Quraisch gegen Medinta gezogen waren und Tod und Verderben brachten.


    Sie gingen durch die Viertel, durchquerten den jetzt, zur Mittagszeit, geschlossenen Souk der Töpfer und Hennaverkäufer, den der Parfümverkäufer, der Dschallabah-Händler und der Tuchhändler. Aus dem Souk der Gewürze wehte ein herrlicher Duft herüber, obwohl die Läden verrammelt waren; aus dem Maristan ein Stück weiter drang der gänzlich andere Geruch nach Essenzen, Verbänden und kranken Leibern. Aus der Medresse schließlich erklang der vielstimmige Singsang von Schülern. An Waschungsgebäuden standen alte Pilger und wuschen sich die Hände und die nackten Füße.


    Mekka kam Aischa so vor, wie sie es früher nicht gesehen hatte. Sie hatte an der Stadt nicht die Geschäftsviertel, die großen Plätze geliebt, sondern die Verstecke, die verschlungenen Wege. Es war ihr eigenes, kindliches Mekka gewesen. Jetzt sah sie alles mit den Augen der Erwachsenen.


    Ein Zauber ging von dieser Stadt aus. Allmählich füllten sich die Gassen, und die Vorübergehenden sahen die beiden Pilger an, jedoch nicht neugierig oder abschätzig, sondern so, wie man etwas Gewohntes wahrnimmt. Halb verschleierte Frauen gingen zum wieder geöffneten Markt, Männer zum Nachmittagsgebet in Moschee oder Synagoge. Offenbar beherbergte Mekka mehr Christen als früher, denn es wurde ein Kreuz zu einer kleinen Hallenkirche getragen, die einst als Stall gedient hatte.


    Mohammed erstand an einer Ladentheke ein kleines, erfrischendes Mahl. Es bestand aus Gurkenscheiben mit Ayran und Minze, kleinen Stücken Ziegenfleisch und Obstsaft. Jetzt wurden auch schon die Fackeln angezündet, die Insekten vertreiben sollten, die besonders in den schwülen Vorabendstunden in Schwärmen einfielen. Die Brunnen plätscherten. Sie wuschen sich nach dem Essen die Hände, und Aischa betupfte sich den Hals mit dem Nass.


    Plötzlich vermeinte sie, unter der Schatten spendenden Kapuze einer Dschallabah ein vertrautes Gesicht zu erkennen. Sie schaute genauer hin. Und dann blickte sie in die Augen von Hind bint Rabia.


    Im ersten Augenblick wollte sie aufschreien, doch Hind erkannte sie nicht. Die mächtige Frau ging weiter; hüftenschwingend und drohend bewegte sie sich in plumpen Schuhen durch die Straße, als wolle sie jemanden vernichten. Doch Aischa sah, dass sie in den Händen lediglich zwei Zweige mit roten Disteln hielt.


    Mohammed hatte Hind nicht wahrgenommen, und Aischa unterließ es, ihn aufmerksam zu machen. Sie zog ihn am Arm in eine Seitengasse.


    Ohne dass er es merkte, führte sie ihn zu Chadidschas Haus im Viertel der Kaufleute.


    Aischa erinnerte sich lebhaft, wie sie als kleines Mädchen durch die Gärten gesprungen war, manchmal auch nachts. Hier fing sie Iltisse und Mungos, verstopfte die Schlupflöcher von Schlangen. Wenn Abu Bakr und Umm Ruman schliefen, war sie aus dem Fenster gesprungen und davongelaufen, hinunter zu den Rinnsalen, die sich unerklärlicherweise vom salzigen Roten Meer nach Mekka durchfraßen. Spiegelte sich dann der Mond im leise fließenden Wasser, hatte sie die Vorstellung gehabt, die Elemente erzählten ihr eine murmelnde Geschichte. Und sie hatte gewusst, dass eines Tages ein Mann wie Mohammed an ihrer Seite sein würde. Ein bedeutender Gelehrter, ein großer Feldherr, ein starker Mann, ein leidenschaftlicher Geliebter.


    »Habe ich es nun alles mitgeteilt?«, sagte Mohammed plötzlich an ihrer Seite.


    Aischa verstand nicht und fragte ihn, was er meine. Er sagte oft unvermittelt solche Dinge, und dann fühlte sie sich wie früher: wie ein unverständiges kleines Mädchen, über das die Worte der Erwachsenen hinwegflogen. Jetzt wurde sie bald neunzehn, aber alles verstand sie noch immer nicht.


    »Ich dachte an die Muslime«, sagte Mohammed. »Ob sie genug von mir gehört haben, ob ich ihnen alles in klaren Worten übermittelt habe, und ob sie die vielen und wichtigen Sätze verstanden haben.«


    »Du hast dein Bestes getan. Niemand wird dir etwas vorwerfen. Auch Chadidscha könnte mit dir zufrieden sein.«


    »Chadidscha! Wir gehen zu ihrem Haus, nicht wahr? Ich habe es bemerkt.«


    »Solange sie lebte, waren du und ich wie Onkel und Nichte. Ich verstand das damals nicht. Aber ich mochte Chadidscha. Sie war liebevoll zu mir und freundlich zu allen. Sie war älter als du, nicht wahr?«


    »Als wir heirateten, war sie vierzig, ich fünfzehn Jahre jünger. Ihre Sippe, die Asad, hatte sie vorher bereits zweimal verheiratet. Aber für mich war sie die wunderbarste Frau – und auch die allererste.«


    »Ich glaube, jeder schätzte sie.«


    Mohammed sagte: »Ich verdanke Chadidscha viel. Hätte sie mich nicht ins Geschäft aufgenommen, wären die Quraisch noch unwirscher mit mir umgesprungen. So aber schützte mich ihr Ansehen, das sie genoss. Damals betete ich jeden Tag, ihr möge nichts geschehen. Ich hätte es nicht ertragen, hätten sie ihr etwas angetan. Die gleichen Gebete schickte ich später für dich zum Himmel, Aischa. Aber du warst schon damals so stark, du schienst mir immer unverletzbar. Es war etwas an dir, das andere Gefühle auslöste, als man sie gegenüber einem Kind hatte.«


    »Du hast mich immer schon begehrt«, neckte sie ihn mit kokettem Lächeln.


    »Das auch«, gab er unumwunden zu, »aber ich meine noch etwas anderes. Du schienst einen Schutzengel zu besitzen. Er saß auf deiner Schulter und behütete dich auf allen deinen Wegen.«


    »Du meinst, es war Gabriel?«


    »Vielleicht war es der Erzengel. Vielleicht auch der Geist eines Menschen, möglicherweise eines Verstorbenen, der dich liebte. Oder es war meine eigene Seele, die dich beschützte. Denn ich fühlte mich immer bei dir.«


    »Ich war für dich bestimmt. Das ist es. Ich war nie allein, obwohl ich mich so fühlte. Unsere Wege waren dieselben.«


    »Da ist Chadidschas Haus. Unser Haus. Mein Haus. Es kommt mir groß vor.«


    »Was glaubst du, wie groß es mir damals vorkam. Wie ein Herrscherhaus.«


    »Ich muss an Ali denken, der einmal in meinem Bett lag, als sie kamen und mich erschlagen wollten. Er hatte es geahnt und meinen Rock angezogen. Der gute Ali – ein treuer Junge.«


    »Und ich erinnere mich an den Tag, an dem ihr mich in das Haus eingeladen hattet. Sämtliche Führer deiner Haschimiten waren da, auch Abu Lahab. Er hat dich beleidigt. Ich konnte damals nicht verstehen, wie das möglich war. Ich wollte keinen Augenblick länger in einem solchen Haus verweilen, in dem Streit und Hass so greifbar waren. Was ist aus Abu Lahab geworden?«


    »Er war mein erster und größter Feind und kam doch aus meiner eigenen Familie. Er starb kurz nach der Schlacht von Badr, an der er schon nicht mehr teilgenommen hat. Immerhin hat seine Feindschaft dazu geführt, dass ich die Hedschra durchführte; so gesehen muss ich ihm dankbar sein. Und wenn ich ihm einst im jenseitigen Reich begegne, kann ich ihm auch alles andere vergeben.«


    »Auch er war nur ein winziger Teil in Gottes Plan«, sagte Aischa schlicht..


    »Das Haus hat sich überhaupt nicht verändert, obwohl ich es kleiner in Erinnerung hatte. Eine Zeit lang wohnte meine älteste Tochter Zainab drinnen. Es sieht bewohnt aus. Man hat auch Limonenbäume gesetzt, die es früher nicht gab. Wem es jetzt wohl gehört?«


    »Wollen wir hineingehen?«


    »Lieber nicht. Wenn man aus einem Haus ausgezogen ist, kehrt man als Geist zurück.«


    »Aber ich werde nie vergessen, wie ich zum ersten Mal darin badete. Zayd bediente mich. Es war ein prächtiges, eingelassenes Kachelbad am Rand des Hofes unter blühenden Kakteen und Orchideen. Und ein Pirol sang. Ich höre es wie heute. Mein Gott, war ich damals voller Flausen. Ich bildete mir tatsächlich ein, das wichtigste Mädchen für dich zu sein.«


    »Das warst du!« Mohammed rief es mit solcher Überzeugung, dass Aischa warm ums Herz wurde. »Und ich begehrte dich wirklich! Aber es war unschicklich, und ich hielt mich von dir fern. Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«


    »Ich liebe Geheimnisse!«


    »Wer weiß, ob ich weiter Offenbarungen gehört hätte, wenn ich dich vor der Zeit bekommen hätte.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Ich hätte mich dann so sehr in die Liebe zu dir versenkt, dass ich keinen Sinn mehr freigehabt hätte für anderes. Du allein wärst meine Offenbarung geworden. Ich hätte in dir die Weisheit Gottes gesehen – und es hätte mir wahrscheinlich genügt. Es gäbe keine Tazaqqa, keine Muslime, kein Medinta für uns. Es gäbe kein auserwähltes Leben für mich. Wir wären Mann und Frau und betrieben wahrscheinlich Chadidschas Karawanserei hier in Mekka.«


    »Es hätte nicht so viele Tote gegeben.«


    »Auch das.«


    »Aber das ist eine Gedankenspielerei. Ich weiß nicht einmal, ob ich sie dir gestatten soll, Mohammed. Denn leugnest du damit nicht Gott?«


    »Gott kann niemand leugnen, auch wenn er es darauf anlegt. Denn Gott ist. Ich leugne höchstens seinen Propheten, denn ich bin austauschbar. Gott hätte sich einen anderen Propheten gesucht, jemand, der nicht mit dir beschäftigt gewesen wäre. Jemand wie den strengen, unerschütterlichen Umar vielleicht. Jemand wie den wahrhaftigen Abbas. Oder wie mein Ali. Ich wurde nur zufällig von den Boten des Herrn angesehen und ausgewählt von Ihm, dem Allbarmherzigen.«


    »Eine merkwürdige Vorstellung, dass ich in den Mittelpunkt dieser Angelegenheit verwickelt sein soll. Ich bin tausendmal unwichtiger und geringer als du. Und doch sagst du solche Dinge.«


    »Niemand ist gering, wenn er geliebt wird. Und wenn er liebt, ist er noch mehr. Dann kommt er Gott ganz nahe, der auch liebt und seinen liebenden Geist, seine Selbstlosigkeit, den Menschen einhaucht. Nur wer Gott spürt, kann lieben, weißt du?«


    »Schau, dort sind Leute, sie werden aufmerksam. Gehen wir zu meinem Elternhaus. Ich will sehen, ob die ägyptischen Statuen noch stehen, die meine Mutter modellierte. Sie war damals Künstlerin, nicht wie heute Köchin, Gastgeberin, Händlerin. Sie schuf die schönsten Dinge.«


    »Zum Beispiel dich!«


    »Daran war auch mein Vater beteiligt.«


    »In dich ist die reinste Idee von der vollkommenen Schöpfung eingegangen, Aischa. So etwas wie dich haben alle Götter der Menschen im Auge gehabt, wenn sie etwas schaffen wollten. Es ist aber nur ein einziges Mal gelungen, durch Allah.«


    »Jetzt hör aber auf! Sonst werde ich noch ganz rot!«


    Die Straßen wurden jetzt verkehrsreicher. Sie mussten sich an den Rand stellen, als ein Zug von Kamelen vorbei wollte. Aischa hörte zum ersten Mal seit langer Zeit den melodischen Klang der Glöckchen, die an ihrer Last befestigt waren, Körben mit Reis und Gemüse und längliche Bündel Brennholz. Dann öffnete sich die Gasse, und sie überquerten den großen Platz, an dem die Häuser der Kadis und Notare standen. Große, gewölbte Gebäude, deren Halbkugeln im Sonnenlicht glänzten, davor ausladende Zypressen und Affenbrotbäume. Im Hintergrund leuchtete dort, wo die Wüste begann, das warme Rosa der Sandhügel.


    Sie verließen den Platz mit dem Kopfsteinpflaster und tauchten wieder in schmale, gekrümmte Gassen ein. Frauen wuschen, Kinder waren in ein Ballspiel vertieft und unterbrachen es auch nicht, als die beiden Pilger ihren Weg kreuzten. Am Ende dieses Viertels lagen Mauern, hinter denen Obstgärten und Weinstöcke gewässert wurden, und durch bogenförmige Gartentore sahen sie Menschen gebückt arbeiten. Vögel stoben auf.


    Aischa erkannte alles wieder und wusste sogar einzelne Namen von Gärtnern, die sie bemerkte. Dann deutete sie voraus. Sie hatten ihr Elternhaus erreicht.


    Erschrocken sah Aischa, wie verwildert der Garten war. Die mit Eisensparren beschlagene Eingangstür am Ende der kleinen Treppe von drei gewellten Steinstufen stand offen. Die Fensterläden hingen schief vor den leeren, muschelförmigen Fensterhöhlen. Das Türmchen mit den Schmucknischen auf den Zinnen war geborsten und bröckelte ab. Hier ließen die Quraisch demonstrativ etwas verfallen, das nicht mehr bewohnt war.


    »Meinen Eltern würde es das Herz brechen«, sagte Aischa wehmütig.


    »Wir sagen es ihnen nicht. Wir schwärmen von den blühenden Hibiskusbüschen – schau, die gibt es wirklich.«


    »Kann jemand einen Gott ablehnen, der etwas so Schönes hervorbringt?«


    »Die Quraisch können es. Für sie ist alles, was existiert, mit dem Geld der reichen mekkanischen Familien bezahlt worden. Es ist die Quraisch-Schöpfung, die Quraisch-Sonne, der Quraisch-Sinn. Im höchsten Fall schreiben sie alles Hubal zu, der einen goldenen Arm besitzt.«


    »Als wäre dieser Arm nicht von irdischen Handwerkern geschaffen und mit Blattgold verziert worden. Sie beten an, was sie selbst geschaffen haben – wie die Christen.«


    »Lass uns weitergehen. Es ist nicht schön, vor einem Haus zu stehen, das so finster ist.«


    »Und doch ist es mein Elternhaus.«


    »Niemand in diesem Haus hat eine Erinnerung an dich. Ist das nicht schrecklich? Und dabei hängt dein Zauber in allen Zimmern, die Tapete ist gesättigt davon, dein Lachen klingt nach, deine Blicke fliegen durch die Räume, deine nächtlichen Träume schufen Bilder, die noch immer durch die Fenster nach draußen wollen. Häuser sind wie Menschen. Sie können glücklich machen, sie können einen aber auch demütigen und sogar erschlagen. Sie sollten abgerissen werden, wenn ihre Bewohner ausgezogen sind.«


    »Warte. Ich will sehen, ob die Schaukel im hinteren Teil des Gartens noch steht. Komm.«


    Sie schlichen durch den von Unkraut und Dornen überwucherten Garten, umrundeten das Haus – und trauten ihren Augen nicht. Inmitten des grauen Verfalls leuchtete die Schaukel rot und glänzend, als hätte es gerade geregnet, in ihrer Aufhängung. Schwang sie nicht sogar leicht? Aischa setzte sich hinein, und Mohammed stieß sie vorsichtig an. Es knarrte, aber die Scharniere taten ihren Dienst.


    Und Aischa umfasste die Halteseile, flog hoch, stand einen Moment in der Höhe, streckte die Beine aus und kam wieder herab. Erneut stieß Mohammed sie an. Wieder ging es empor. Aischa lehnte sich zurück, und die weiße Kapuze rutschte von der Fülle ihrer roten Haare. Es war wie in alten Zeiten. Es war die Seligkeit.


    Selbstvergessen spielten die beide ihr Spiel, wortlos, mit einer inneren Heiterkeit, die sie lange nicht gespürt hatten.


    Als Aischa hinuntersprang, küsste sie Mohammed auf den Mund.


    »Heimatliche Gefühle. Wie schön so etwas sein kann. Nur mit dir ist das möglich.«


    »Komm, lass uns weitergehen.«


    Als sie wieder auf der Straße standen, fragte Aischa nachdenklich: »Sind wir eigentlich wirklich jemals in Medinta angekommen, Mohammed?«


    Mohammed musste überlegen. »Eine gute Frage. Ich glaube, dasjenige von uns ist dort angekommen, das wir für unsere Aufgabe halten. Wir selbst befinden uns noch hier, in diesen Gassen, inmitten dieser Gärten, zwischen diesen Mauern. Es gibt nicht zwei Heimaten.«


    »Das sagst du, der Prophet und Begründer der zwei arabischen Heimaten.«


    »Das sage ich. Das ist noch ein Geheimnis, das ich dir verrate. Ich suchte damals nach einer Botschaft, die neu war und nützlich für uns. Ich suchte verzweifelt, denn es musste etwas Unerhörtes sein. Deshalb verkündete ich die Abkehr von Heimat und Familie und gab die Losung aus, die wahre Heimat könne überall entstehen, unabhängig von den Blutsbanden, und sei die wirkliche Umma. Es war anmaßend.«


    »Also würdest du sagen, dass dein großer Erfolg auf einer Lebenslüge aufgebaut ist?«


    »Ja. In gewisser Weise jedenfalls. So wie man nur einen Vater hat, kann man auch nur eine Heimat haben. Wenn du träumst, Aischa, siehst du dann Medinta? Nein, du siehst Mekka. Du siehst die Stadt deiner Kindheit. Es wird für dich immer die eine Stadt bleiben.«


    »Ja. Aber das ist nicht das Problem. Natürlich sind wir geprägt von den Kindheitseindrücken. Aber auch das erste Couscous hat uns am besten geschmeckt, dennoch haben wir danach noch viele gegessen. Wir haben noch den Geschmack des ersten im Mund, freuen uns aber auf das, das wir morgen zubereiten werden.«


    »Ich sehe schon, ich kann den Disput mit dir nicht gewinnen. Du bist um keine Antwort verlegen. Achte aber darauf, dass diese Fähigkeit nicht das Entscheidende ist, Aischa. Man gewinnt nichts dadurch, dass man das letzte Argument auf seiner Seite hat. Oft verliert man dadurch sogar alles. Vergiss das nie.«


    »Ich werde niemals in die Verlegenheit kommen, das letzte Wort haben zu wollen. Lieber ziehe ich mich dann zurück – das sehe ich in der Zukunft ganz deutlich.«


    »Eine klügere Frau als dich gab es nie und wird es im Islam auch nicht mehr geben. Aber auch daraus ziehe keinen Vorteil, Aischa. Klug zu sein ist keine Tugend.«


    »Aber warum glaubst du, mir das sagen zu müssen?«


    »Vielleicht habe ich die böse Ahnung, dass du eines Tages von einem Kamel herab das Richtige sagen wirst, das dadurch das Falsche ist. Ich will aber nicht in die Zukunft blicken. Diese Gegenwart hier ist ätzend und erinnert mich an die Säure der Hautgerber. Ich rieche förmlich den Geruch in den Hinterhöfen.«


    »Sollen wir verschwinden? Was meinst du?«


    »Nur noch einen Gang zur Kaaba. Ich werde unserem Herrn für längere Zeit nicht mehr so nahe sein. Dann können wir weiterziehen.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass der heilige Bezirk, in dem ich als Kind nie spielen durfte, mir einmal so vertraut sein könnte. Mein Gott. heute ist er mir vertrauter als mein Elternhaus.«


    Sie rasteten in einer Oase des Hedschaz, in der nur Beduinen lebten. Mekka war weit entfernt, Medinta ebenfalls. Hier existierte keine Macht großer Familien. Die Zeit stand still.


    Auf glühenden Holzkohlen standen Kupferkannen mit Tee. Männer in der fließenden Tracht von Kameltreibern saßen mit untergeschlagenen Beinen um das Feuer, schlürften aus Porzellanschälchen das aromatische Getränk und boten es den Fremden an. Frauen trugen kleine Leinensäcke mit Mehl und Hirse auf den Köpfen vom Vorratslager zu den Küchenstellen, andere sammelten Holz oder buken Fladenbrot in der heißen Asche aus. Ziegen, Esel und Kamele mit schon angelegten Fußfesseln wurden versorgt. Rauch stieg auf. Die Strahlen der Abendsonne tauchten alles in ein stumpfes und warmes, dann plötzlich goldenes, mystisches Licht.


    In einem bescheidenen Steinhaus mit lehmigem Fußboden befand sich der Brunnen, in dessen eiskaltem, klarem Wasser sie sich vom langen Ritt säuberten. Sie verrichteten ihre Notdurft hinter Hibiskusstauden im Freien und schlugen ihr Zelt am Rand der Oase auf, dort wo der Sand in struppige Vegetation und ausgelegten Strohuntergrund überging.


    Sie durften fraglos bleiben.


    Später aßen sie duftende Hirsefladen, die sie in kleine Stücke rissen und mit allen anderen in eine grüne Soße aus Bocksklee tunkten. Es gab Sauermilch. Anschließend glimmte die Wasserpfeife auf.


    Hier gab es keinen Engel mit Flammenschwert, keinen strafenden Gott, keine Knechtschaft, es sei denn, die der Menschen unter der Knute der unbezähmbaren Natur. Aber inmitten windgepeitschter Dünen, aufgewühlter Sandebenen, mahlenden Treibsandes und felsiger Wadis richteten die Menschen sich in einem wilden, freien Heim ein. Aus der Kargheit bezogen sie ihre Kraft. Aus der Ungebundenheit ihre ganze Wahrheit. Nachts rasteten sie, am Morgen zogen sie weiter. Die Ziele waren immer gleich – sie lagen in der Ferne. Und sie erkannten im Land des Durstes und der Hitze nur den Gott an, der sie bis zum nächsten Tag überleben ließ.


    Mohammed und Aischa gaben sich auch jetzt nicht zu erkennen. Es war ihr Land, sie teilten es mit den anderen.


    Noch am Abend ihrer Ankunft kamen Mohammed Zweifel, ob die Tazaqqa diese Menschen wirklich erreichte. War ein solcher Glaube nicht zu groß und zu fremd für sie? Griff die Wüste nicht tiefer in ihre Seele, als der Islam es jemals tun konnte? Sollte man nicht alles beim Alten lassen, zwischen verglimmenden Feuern und funkelnden Sternenhimmeln? Waren der Singsang des Windes und das Knirschen des Sandes unter den Hufen der Kamele inmitten des Hitze flimmernden Lichts und des Sandes zwischen den gewellten Horizonten nicht das Einzige, wessen sie bedurften und was sie liebten?


    Es mochte sein, und ihre Seele blieb gewiss nicht leer. Doch Allah stand zu all dem nicht in Widerspruch. Nein, er hatte dies alles geschaffen, mit seinem Staub, seiner Hitze, seinem Durst, mit seiner Feierlichkeit und Würde. Auch dies war sein Haus.


    Das musste er den Menschen vermitteln. Er durfte ihnen mit seiner neuen Botschaft keine Angst einjagen, wie die Christen es taten. Er musste sie beruhigen, wie die Juden es vermochten. Sein Gott war ein milder Gott. Alles war geordnet, alles an seinem Platz.


    Aischa sagte: »Lass uns noch eine Weile von Oase zu Oase ziehen. Ich möchte gern noch tiefer in dieses Leben eintauchen, das schließlich unser Leben ist. Ich kenne es gar nicht richtig. Ich kenne mein Land nicht richtig. Dies sind unsere Leute, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Was für eine einzigartige Welt.«


    Mohammed erwiderte: »Fremde, die in unser Land kommen, sprechen vom Leeren Viertel und von gleichgültigen Menschen. Gewiss, sie säen nicht und ernten nicht, aber auch sie unterwerfen sich damit freiwillig und bewusst dem Willen des Höchsten. Nein, es ist eine erfüllte Welt. Eine Welt, die in Schönheit versinken kann. Die Zeit ist hier ausgelöscht. Wir können bleiben.«


    


    Als sie sechs Wochen später nach Medinta zurückkehrten, hatte Maryam einen Knaben geboren. Sie nannte ihn Ibrahim. Mohammed ließ aus Freude drei Hammel schlachten.


    Aischa weigerte sich, Maryam zusammen mit Mohammed aufzusuchen. Doch er brachte den zappelnden Ibrahim mit in ihre Wohnung, trug ihn auf dem Arm herum, wiegte ihn und sagte stolz: »Siehst du, wie ähnlich er mir ist?«


    Aischa entgegnete trotzig: »Ich sehe keine Ähnlichkeit.«


    »Aber sieh doch nur die Pausbacken und die wunderschöne Haut!«


    »Jeder, der mit Schafmilch gefüttert wird, bekommt Pausbacken und eine schöne Haut.«


    »Er sieht mir ähnlich.«


    »Er sieht nur sich selbst ähnlich. Vor allem ist er viel zu klein und zu dünn. Er wird es schwer haben.«


    »Unsinn!«


    Wochen später starb Ibrahim. Trotz der aufopfernden Pflege von Maryam und Mohammed war der schwächliche Knabe nicht zu retten. Mohammed war bei ihm, als er starb. Bitterlich weinend hielt er ihn im Arm. Dann wickelte er ihn in die Totentücher ein. Aischa vergaß ihre Eifersucht, kam hinzu und brachte Wacholder, Myrrhe und Weihrauch. Sie legten die Duftkräuter und das Harz des Boswelliabaumes aus Dhofar in die Tücher und verschlossen den kleinen Leichnam darin.


    Mohammeds Trauer war noch nicht vorüber, da starb auch seine Tochter Umm Kulthum. Sie riss eine noch größere Lücke in das Leben des Propheten.


    Mohammed dankte seinem Herrn nicht für seinen unerforschlichen Ratschluss. Er haderte. Er schlug seine Stirn gegen Türpfosten. Er ließ sich nicht trösten. Was hatte die Geburt eines Kindes für einen Sinn, wenn es kurz darauf unter Schmerzen wieder aus dem Leben gerissen wurde? Er verstand es nicht.


    Aischa hatte zu der pummeligen Umm, die in der Ehe mit Uthman ibn Affan nicht glücklich gewesen war, ein freundschaftliches Verhältnis gepflegt. Sie stellte sich Mohammeds Fragen nicht, sie litt nur. Beide trauerten lange und untröstlich um das Mädchen.


    Damit war Fatima, Alis Frau, das einzige überlebende Kind Chadidschas. Ali und Fatima besaßen inzwischen Zwillinge, Hasan und Husain, die Mohammed gern auf seinem Rücken reiten ließ. Um sie kümmerte er sich nun, wo kurz hintereinander zwei ihm sehr nahe stehende Menschen verstorben waren, besonders innig. Mohammed war tief verletzt und erschreckt. Er verhielt sich, als wäre ihm bewusst, dass er Liebe nachholen musste, die er geben und empfangen konnte.


    Es war wieder eine Zeit harter Prüfungen für Mohammed, und Aischa sah ihm an, dass er an die Grenze seiner seelischen Kraft angelangt war.


    Für Aischa bedeuteten diese Ereignisse ebenfalls, ihre Haltungen zum Leben zu überdenken. Der Gedanke des Todes verlor seine Fremdheit. Und eine neue, drängende Frage stellte sich ein.


    In ihre aufrichtige Trauer um die Verstorbenen mischte sich die Überlegung, wer sich um sie selbst kümmern würde, wenn Mohammed einmal starb. Würde sie dann in seinem Haus nur noch von Menschen umgeben sein, die sie bekämpften?


    Sie fror bei einer solchen Vorstellung.

  


  
    16. DAS FALSCHE SCHWINDET DAHIN


    


    Allahu Akbar! Allahu Akbar!«


    Der Ruf wurde von zehntausend Kehlen aufgenommen. Er flog durchs Tal und die Berge hinauf bis zum Himmel. Von dort brach sich sein Echo und kehrte in die Stadt zurück, legte sich wie ein luftiger Schleier über Plätze und Haine der Oase. Und bald klang die ganze Stadt von diesen Worten wider. Sie kündeten vom endgültigen Sieg der Tazaqqa.


    Mohammed saß auf seinem Kamel Qasua. Er umritt die Kaaba siebenmal. Immer wieder stieg er ab und berührte den schwarzen Stein mit der Stirn.


    Er erinnerte sich daran, wie Hagar verzweifelt auf der Suche nach Wasser für den kleinen Ismael umhergeirrt war, nachdem Ibrahim sie in der Wüste zurückgelassen hatte. Er dachte daran, dass er später noch weiter zurückgehen würde zu den gemeinsamen Ursprüngen, wenn er die Hänge des Bergs Arafat erklimmen und des ersten Bundes gedenken würde, den Gott mit Adam geschlossen hatte, dem ersten Propheten und Ahnherrn der Menschheit. In Mina würde er Steine gegen die drei Säulen werfen, als Erinnerung an das immerwährende Ringen mit der Versuchung, das der Dschihad im Namen Gottes von ihm verlangte. Dann würde er ein Schaf opfern oder eine Ziege zum Gedenken an Ibrahims Tieropfer, nachdem er bereit gewesen war, seinen Sohn Isaak Gott zu opfern. Er würde damit ausdrücken, wie jeder seiner Muslime bereit zu sein, alles zu opfern – selbst das, was ihm das Teuerste war.


    Mohammed war nicht gekommen, um die Quraisch zu bestrafen, aber er wollte ihre Religion abschaffen. Und so wandte er seine Aufmerksamkeit den steinernen Götzenbildern zu, während seine Männer ihn beobachteten, die im weiten Rund standen.


    Auch die Quraisch sahen zu. Sie standen auf den Dächern und Balkonen ihrer Häuser. Und sie sahen, dass er jeden der dreihundertsechzig Götzen zerschmetterte. Er hob sein Schwert und hieb sie von ihren Sockeln. Die Steinstatuen zersprangen, ihre Gesichter lagen im Staub. Am Ende schlug er das menschenähnliche Standbild des Hubal aus Karneol vom Podest, und dessen goldener Arm zerbrach. Als er dies getan hatte, rief er:


    »Die Wahrheit ist gekommen, und das Falsche schwindet dahin! Das Falsche schwindet schnell dahin!«


    Mohammed war in seinem Element. Er wirkte zwanzig Jahre jünger. Die Aufgabe, die jetzt vor ihm lag, ließ ihn die Höhen seines jugendlichen Elans erklimmen Er ließ Ali zu sich kommen.


    »Alle diese Fresken an den Innenwänden sollen ebenfalls beseitigt werden, denn sie lenken die Betrachter vom Geist Gottes ab. Wir werden sie durch Ornamente ersetzen. Die besten Künstler sollen daran arbeiten. Ich will die Suren, die Aischa aufschrieb, an den Wänden sehen. Nur ein paar Bilder dürfen bleiben, diese da und diese da – auf ihnen sind Jesus von Nazareth und seine Mutter Maria. In diesen Bildern sehe ich etwas Verwandtes.«


    Ali sagte zu allem nur: »Ja, Gesandter.«


    Jetzt kamen die Mekkaner. Doch sie näherten sich in friedlicher Absicht. Sie wagten sich aus ihren Häusern und gingen zur Kaaba, um auf Mohammed zu warten. Sie wollten den Mann, wenn er das Heiligtum verließ, ganz nah sehen. Jenen Mann, der früher in ihrer Mitte gewesen war und nun plötzlich einen legendären Ruhm in der Arabia genoss.


    Wie sah dieser Mohammed aus? Trug er ein Mal? War er ein Staatsmann oder wirklich der Gesandte Gottes? Oder maßte er sich nur die Rolle eines Tyrannen in Glaubensfragen an?


    Mohammed trat heraus. Er blieb vor dem Haus Allahs stehen, blickte über die Köpfe der jetzt unabsehbaren Menge und forderte sie dann mit seiner kraftvollen Stimme auf, die neue Ordnung, die Einheit der arabischen Umma anzuerkennen. Vielen Mekkanern, die diese Forderung schon vorher gehört und abgelehnt hatten, klangen seine Worte plötzlich süß und verheißungsvoll, und darüber wunderten sie sich.


    War es nicht schön, in einer großen Familie zu leben, in der es keinen Streit, keine Fehden, keine Feinde gab? War es nicht eine geradezu göttliche Vorstellung, in einer friedvollen Einheit zu leben, seinen Partner zu lieben, seinen Geschäften nachzugehen, alles miteinander zu teilen?


    »Legt den Dünkel des Heidentums ab. Denn nur daraus entstehen Ungerechtigkeiten und Zwist. Seid auf unserer Seite. Wir sind auf der euren.«


    Es war totenstill auf dem großen Platz. Selbst die Kinder lauschten andächtig. Kein Tier schrie.


    »Oh, ihr Quraisch. Gott nimmt von euch den Hochmut der heidnischen Zeit und den Stolz der Vorfahren. Alle Menschen stammen von Adam ab, und Adam wurde aus Staub erschaffen. Wir Menschen sind von einem männlichen und einem weiblichen Wesen erschaffen, wir sind zu Stämmen und Verbänden gemacht worden, damit wir uns kennen lernen. Der Angesehendste von euch bei Gott, das ist der Gottesfürchtigste. Gott hat Kenntnis von euch. Geht zu ihm.«


    »Mohammed!«, rief einer in der Menge, »warum haben wir dich nicht immer schon geliebt? Wir haben dir viel angetan. Vernichte uns nicht im Moment deiner Triumphe.«


    Mohammed sagte: »Ich verkünde hiermit eine allgemeine Amnestie. Ich will keine Rache, ich will Glauben. Nur wenige Personen werde ich festnehmen lassen. Es sind vor allem diejenigen, die meine Familie beschimpft und beleidigt haben. Ich werde Hind bint Rabia bestrafen lassen, die meine Aischa bedrohte. Und Ikrimah, der getötet hat. Wer im soldatischen Kampf Schuld auf sich lud, den verfolge ich nicht. Denn der Krieg ist eine Furie, die auf beiden Seiten Unheil stiftet.«


    Die Mekkaner zeigten sich erstaunt über den Großmut des Propheten. Hätte man nicht erwarten müssen, dass er die Soldateska auf die Stadt losließ, wie man es von soldatischen Siegern gewohnt war?


    Mohammed schloss seine Ansprache. »Meine Muslime! Keinen Hass gegen die Mekkaner! Wisst, dass jeder Muslim dem anderen ein Bruder ist, und dass alle Muslime Brüder sind. Niemand darf von seinem Bruder etwas nehmen, was dieser ihm nicht gerne gibt. Seid nicht ungerecht gegen euch selbst. Und Gott ist mein Zeuge – keine bösen Blicke! Nicht gegen Suhayl, nicht gegen Abu Sufyian. Lasst alle unsere früheren Feinde nach ihrem freien Willen herauskommen auf die Straße und sich uns gegenüberstellen. Aus Gegnern müssen Brüder werden. Die Blutschuld aus der heidnischen Zeit ist getilgt. Denn bei meinem Leben, alle diese Leute sind Männer von Klugheit und Ehre, und sie können den einfachen Wahrheiten des Islam gegenüber auf die Dauer nicht blind bleiben.«


    Die Muslime blieben in der Stadt, und die Herolde verkündeten Parolen. Überall wurden Aufrufe angeschlagen. Mohammed wollte zum Berg Safa reiten, nur begleitet von Abu Bakr und Umar, und dorthin sollten die Quraisch an ihm vorbeiziehen, einer nach dem anderen. Er wollte keine Erklärungen und keine Entschuldigungen; sie sollten keine wohlfeilen Worte benutzen. Sie konnten sich durch ihr Erscheinen freimachen von Schuld und vom alten Glauben.


    Stunden später kamen sie und defilierten an Mohammed vorbei, der unbeweglich auf seiner Kamelstute saß, seine beiden Gefährten an den Seiten.


    Eine Frau war tief verschleiert. Mohammed hätte sie nicht erkannt, doch Umar rief:


    »Bist du es nicht, Hind bint Rabia?«


    Sie riss den Schleier ab. »Ja, ich bin es!«


    »Warum kommst du? Hast du nicht gehört, dass Mohammed dich schwer bestrafen wird?«


    Hind fiel auf die Knie. »Ich konnte nicht anders handeln. Vergib mir, was in der Vergangenheit geschehen ist, Mohammed. Dann wird auch Gott dir vergeben.«


    »Sie ist frech! Sie benutzt deine Gedanken, um sich reinzuwaschen«, sagte Abu Bakr.


    Mohammed fragte sie: »Willst du deinen Sünden und deinen falschen Handlungen abschwören? Willst du wirklich bereuen, nicht mehr Ehebruch treiben, nicht mehr stehlen? Willst du dich bemühen und niemandem schaden?«


    Hind erwiderte: »Ich habe meine Kinder aufgezogen, als sie klein waren. Doch als sie herangewachsen waren, hast du sie bei Badr getötet. Sie starben durch Schwerthiebe. Also bist auch du schuldig geworden, Mohammed.«


    »Sie hat noch immer ein uneinsichtiges Mundwerk«, schimpfte Umar.


    Mohammed sagte: »Ich werde dich begnadigen.«


    »Aber sie hat deine Aischa beleidigt, gefangen genommen, und wollte sie töten. Sie hat deinen Onkel Hamzah auf geradezu tierische Weise geschändet. Du kannst sie nicht laufen lassen, sie wird sich niemals ändern …«


    Mohammed unterbrach Umar mit einer Geste. »Doch. Wenn sie sich zum Islam bekennt, verändert sie sich. Aber sie muss es hier und heute tun. Bist du dazu bereit, Frau des Abu Sufyian?«


    »Mein Mann wird es tun, also tue ich es auch. Ich erkenne dich als Gesandten Gottes an, Mohammed. Und ich will deiner Lehre von Gott folgen.«


    »So sei dir vergeben.«


    Hind stand auf. »Jetzt kannst du nicht mehr gegen mich vorgehen, denn ich bin bekennende Muslimin.«


    Mohammed prüfte sie mit einem langen Blick. Dann lächelte er. »Selbstverständlich, du bist frei.«


    »Wenn das nur kein Fehler war, Mohammed.« Abu Bah war so wenig überzeugt wie Umar. »Sie bleibt eine gefährliche Person. Ihr Charakter ist schlecht.«


    »Sie ist nicht die Einzige, mein Abu Bakr. Wir müssen die Menschen nehmen, wie sie sind. Wir können uns kein neues Volk backen.«


    Der endlose Zug ging weiter. Vom Berg Safa aus schien es, als zöge ein dünnes, dunkles Rinnsal durch den ockerfarbenen Wüstensand. Mit gesenkten Köpfen kamen die Quraisch, ihre Frauen und ihre Kinder, und einige legten Geschenke vor Mohammed hin. Der aber beachtete sie nicht. Er schaute in die Gesichter der Mekkaner, und wo er die alte Feindschaft in ihren Mienen sah, verlangte er das mündliche Treuebekenntnis.


    Angehörige von Safwan und Ikrimah warfen sich vor ihm nieder und flehten um deren Leben. Besonders Ikrimahs junge Frau wirkte unglücklich. Mohammed erklärte sich bereit, Gnade walten zu lassen, wenn sie seine Führerschaft öffentlich anerkannten.


    »Sie können sich in der Stadt frei bewegen. Und nach einer Probezeit entscheide ich, ob sie sich zum Islam bekennen dürfen. Auch Ikrimahs Familienmitglieder, die Verwandten des toten Abu Dschahl, sollen sich frei bewegen dürfen, und niemand darf sie schmähen.«


    »Vorsicht, Mohammed!«, warnte Umar. »Gehe nicht zu weit in deiner Milde. Warum bestrafst du diese Menschen nicht? Sie haben dir großen Schaden zugefügt.«


    »Auch ich verstehe dich nicht«, sagte Abu Bakr.


    Doch Mohammed beruhigte sie. »Sie stellen eine viel geringere Gefahr dar, als wenn ich sie töte. Damit könnte ich sie zu Märtyrern machen. Ich möchte die fath, den endgültigen Sieg, nicht zu einem traurigen Datum machen, sondern zu einer Öffnung für den Islam, denn damit soll eine Tür geöffnet werden. Und auch in Zukunft will ich es so halten. Die Eroberung einer Stadt soll immer eine freudige fath sein.«


    »Wir gewinnen Mekka tatsächlich ohne Blutvergießen«, sagte Abu Bakr. »Das hätte ich mir niemals träumen lassen. Eine ganze Stadt läuft zu uns über.«


    »Und nur neun Jahre sind seid der Hedschra vergangen«, ergänzte Umar. »Man kann natürlich auch sagen, dass neun Jahre eine sehr lange Zeit sind. Und dass die Mekkaner zu lange gebraucht haben, um das Schwinden des Falschen zu erkennen. Aber sie haben es bemerkt – und besser spät als gar nicht.«


    Der Vorbeimarsch der Quraisch war erst in der Nacht abgeschlossen. Beim Schein der Fackeln kam als Letzter ein uralter Goldschmied, der von zwei Enkeln gestützt wurde. Er schenkte Mohammed ein kleines Amulett, das den gravierten Namen des Propheten trug. Mohammed stieg von der Kamelstute und dankte dem Mann, indem er ihn umarmte.


    Erschöpft sank er dann in den noch warmen Sand. Erst jetzt, als die Anspannung von ihm abfiel, spürte er die Müdigkeit, die ihn umnebelte.


    Es war geschafft. Mekka war befreit, die Quraisch befriedet.


    So dachte er.


    Jetzt gönnten sich die drei Männer ein bescheidenes Mahl. Umar entzündete in einer Pfanne kleine Weihrauchtropfen und stülpte Becher darüber. Dann tranken sie daraus frisches, parfümiertes Quellwasser, das ihnen so gut schmeckte wie noch nie ein Trank zuvor.


    Sie erinnerten sich an ihren Auszug aus Mekka. Lange hatten sie in den Höhlen rund um den Berg Safa zugebracht. Und Mohammed hatte hier seine ersten Offenbarungen von Gabriel und Gott erhalten. Im Rückblick erschien es den dreien ein Wunder, dass sie überlebt hatten. So viele Gefahren und so viel Rettung! Sie dankten Gott und fielen bald in einen leichten, unruhigen Schlummer.


    Noch in der gleichen Nacht – der weiße Mond stand voll und rund am Himmel – wurden sie wieder geweckt. Wenn Mohammed geglaubt hatte, sein Werk sei getan, wurde er nun bitter enttäuscht.


    Chalid sprengte auf seinem Pferd heran und brachte schlechte Nachrichten. Das Heer der Hawazin und Thaqif war in Taif zusammengezogen worden; zwanzigtausend Mann standen zur Verteidigung der Göttin Al-Lat bereit.


    Chalid sagte: »Die Quraisch könnten dies als Zeichen verstehen, ihre gerade erfolgte Bekehrung vergessen und sich aus Verzweiflung den Taifern anschließen.«


    »Bei Gott«, sagte Mohammed und rieb sich den Schlaf aus den Augen, »das ist ein gefährlicher Moment. Was schlägst du vor, Chalid?«


    »Schick einen Trupp nach Nachlah, um dort die Statue der al-Uzzah zu zerstören, und einen Trupp nach Huhayl, um mit dem Schrein der al-Manat das Gleiche zu tun. Das wird Wirkung haben! Vielleicht lösen sich die Truppen der Taifer von selbst auf. Und die Quraisch werden schnell begreifen, wie ernst wir es meinen.«


    »Gut. Reite selbst nach Nachlah, Chalid. Nach Huhayl schicke ich Ali. Und wir reiten sofort nach Mekka zurück, um unsere Männer zu warnen.«


    »Mekka ist ruhig«, sagte Chalid, »aber man weiß nie. Die Quraisch waren immer schon unberechenbar. Das kommt daher, dass Geld ihren Charakter ersetzt hat.«


    Als sie im Morgengrauen in die Stadt zurückkehrten, bemerkten sie keine Besorgnis erregenden Aktivitäten. Mohammed ließ sein Heer von den Wachen wecken und erklärte den Muslimen die Lage. Ali und Chalid suchten sich je fünfhundert Soldaten unter den Pilgern aus und machten sich auf den Weg nach Nordosten.


    »Was machen wir mit der rebellischen Stadt Taif?«, wollte Chalid beim Abschied wissen.


    Mohammed erwiderte: »Wir dürfen uns nicht verzetteln. Aber ich denke, ich ziehe den größten Teil meiner Armee aus Mekka ab und lasse einen kleinen Teil hier, denn die Quraisch werden keinen Aufstand wagen. Und wir werden sehen, ob unser Anblick die Hawazin erschrecken kann.«


    »Wo treffen wir uns wieder?«, fragte Ali, der schon sein Kettenhemd angelegt hatte und die Schärfe seines Schwertes mit den Fingern prüfte.


    »Wenn ihr eure Aufgabe erfüllt habt, zieht nach Taif«, sagte Mohammed. »Wir belagern die Stadt solange, bis ihr kommt. Ich denke, in drei bis vier Tagen sehen wir uns wieder.«


    Nachdem Ali und Chalid verschwunden waren, setzten sich noch am gleichen Mittag fünftausend Mann in Bewegung. Die in der Stadt zurückbleibenden Soldaten verschanzten sich und patrouillierten in Zehnergruppen durch die ruhigen Straßen.


    Nach einer fast zweitägigen Reise stießen Mohammed und seine Männer im Tal von Hunayn auf die Taifer.


    Mohammed war müde, vor allem kampfesmüde, entschloss sich jedoch zu einem Angriff. Die beiden Armeen stießen mit äußerster Wucht und Wut aufeinander. Die Muslime gerieten in größte Bedrängnis. Als sie sich jedoch im letzten Moment zu einem Ausfall entschlossen, den Gegner umgingen und von allen Seiten angriffen, konnten sie die Hawazin in die Flucht schlagen. Etliche Feinde flüchteten in die umliegenden Bergen, der Rest kehrte nach Taif um.


    Mohammeds Leute belagerten Taif. Einen Tag später trafen Ali und Chalid ein, die ihre Missionen ausgeführt hatten. Mohammed ließ Bilal das Ergebnis der Götzenzerstörung ausrufen; seine Stimme lag wie Donnergrollen über dem gesamten Oasental. Die Taifer hörten diese Nachrichten mit Ingrimm. Und mit Zittern. Doch sie gaben ihren Widerstand nicht auf.


    »Was machen wir?«, fragte Abu Bakr. »Mir scheint, wir können dieses verdammte Taif nicht erobern. Es gäbe zu schwere Verluste.«


    Ali pflichtete ihm bei. »Wir alle sind müde. Lassen wir sie diesmal ungeschoren mit ihrer verfluchten Göttin allein und kehren nach Medinta zurück. Ich möchte Fatima wiedersehen.«


    »Chalid?«


    »Ich stimme zu.«


    »Gut«, sagte Mohammed. »Teilen wir die Beute auf. Morgen früh treten wir den Rückzug an. Ich möchte den Löwenanteil der Beute von Hunayn den Quraisch geben, was meint ihr dazu?«


    »Warum das?«, fragte Abu Bakr erstaunt.


    »Ich will unseren früheren Widersachern zeigen, dass wir großzügig sind. Abu Sufyian, Safwan, Suhayl und ihre Familien sollen beschenkt werden. Muslimische Güte können sie nur begreifen, indem wir uns leichten Herzens von materiellen Dingen trennen.«


    »Ich weiß nicht«, erklärte Ali, »fühlen sich dann unsere eigenen, treuen Anhänger nicht brüskiert? Sie haben ihr Leben für uns eingesetzt. Die Quraisch aber haben bisher nur ein Lippenbekenntnis abgeliefert. Wir sollten sie erst dann beschenken, wenn sie die erste Schlacht für den Islam geschlagen haben.«


    »Das ist kleinmütig gedacht, mein Ali«, sagte Mohammed.


    »Verteile wenigstens etwas an die Soldaten.«


    »Das werde ich tun.«


    »Ali kann Recht haben«, wandte Umar ein. »Besonders die Helfer in Medinta könnten darin ein Zeichen sehen, dass du dich den Quraisch zuwendest, und dass Mekka für dich wieder eine größere Rolle spielt.«


    »Aber nein. Ich werde nie vergessen, dass ich zusammen mit euch als verfolgter Flüchtling nach Medinta kam, und dass die Aus und die Chasradsch uns bedingungslos aufnahmen. – Aber gut, ich werde prüfen, ob die Umma wirklich etwas dagegen hat, wenn wir ohne Beute zurückkehren. Ich werde es ihnen erklären.«


    Vier Tage später, nachdem die Muslime noch einmal mehrere Gottesdienste in der Kaaba gefeiert hatten und die Belange der Stadt geregelt waren, kehrte das gesamte Heer nach Medinta zurück.


    Dort war inzwischen die Nachricht eingetroffen, dass sich Taif, der letzte Hort des Heidentums, ergeben hatte. Ihre Abgesandten trafen bereits ein, um Mohammed um besondere Bedingungen für die Kapitulation zu bitten. Sie hatten ihre Wünsche auf großen Zetteln aufgeschrieben, die sie bei Aischa abgegeben hatten.


    Es waren Kaufleute, die viel reisten. Sie wollten auf den Geschäftsreisen mit fremden Frauen schlafen dürfen, wollten den Wein von ihren eigenen Weingärten trinken und das Fleisch ihrer eigenen Lämmer essen dürfen. Vor allem baten sie darum, das Heiligtum der al-Lat wenigstens noch ein Jahr behalten zu dürfen, um sich angemessen zu verabschieden.


    Aischa hatte sie ausgelacht. Sie wollte Mohammed vorschlagen, Abu Sufyan nach Taif zu schicken, der Mohammed fünf Jahre lang mit dem Namen al-Lats auf den Lippen bekämpft hatte. Der Quraisch sollte eigenhändig die Götterstatue zerschlagen.


    Es gab weitere gute Nachrichten. Mekka blieb ruhig. Ikrima kündigte seinen friedlichen Besuch Medintas an. Sogar der christliche König Yuhanna von Aila erklärte sich freiwillig und ohne Bedrohung bereit, dem mächtig gewordenen Medinta Abgaben zu zahlen. Ebenso taten es die jüdischen Bewohner von Djarba und Adhdruh im Norden und in Maqna an der Küste des Roten Meeres.


    Mohammed versammelte sofort die Bewohner vor der Moschee und sprach zu ihnen.


    »Nie werde ich vergessen, was ihr Leute aus Medinta für mich und uns getan habt. Eure Stadt, und keine andere, wird bis zum Ende meiner Tage meine Heimatstadt sein. Ich habe die Quraisch mit der Beute aus der Schlacht von Hunayn bedacht. Zürnt mir nicht wegen der weltlichen Güter, mit denen ich Menschen gewinne, damit sie Muslime werden, während ich euch nur den Islam bringe. Kann ich euch damit zufrieden stellen, dass die Quraisch mit Schafen und Kamelen, Weihrauch und Kopalharzen davongehen, während ihr nur mit dem Propheten nach Hause zurückkehrt? Ich bin einer von euch. Mein Gott, sei gnädig den Helfern in Medinta, ihren Kindern und ihren Kindeskindern.«


    


    Aischa empfing ihren Gatten im Kreis seiner Frauen. Sie beanspruchte an diesem Tag keine Sonderrechte. Dieser Tag war ein solcher Triumph für Mohammed, dass sie nur sein Glück wollte. Sie entzündete Wacholder und Myrrhe in den Weihrauchpfannen, ließ ihr langes Haar dabei absichtlich von den Duftschwaden parfümieren und kaute Gewürznelken, um ihren Atem zu erfrischen. Sie tat es für sich, denn an diesem Abend wollte Mohammed nicht auf ihrem Lager schlafen. Er war zu Tode erschöpft und wollte allein sein. Sie tat es dennoch, denn sie fühlte sichtfestlich gestimmt.


    Aischa verbrachte die Nacht allein, schrieb, sang und tanzte. Am nächsten Tag blieb Mohammed im Bett. Er klagte über lähmende Kopfschmerzen.


    Aischa machte sich Sorgen, doch Mohammed lächelte sie an und sagte:


    »Wie wäre es, wenn ich erst nach dir sterbe, Aischa? Dann könnte ich dich in die Arme nehmen, dich in das Leinentuch hüllen und die Totengebete nur für dich allein sprechen.«


    »Nimm mich in die Arme, solange ich noch lebe«, sagte Aischa verwundert.


    »Oh, mein Kopf«, klagte er wieder.


    Aischa versuchte ihn aufzumuntern. »Du hast seltsame Gedanken, mein Gatte. Mir ist, als sähe ich dich vor mir, wie du nach meinem Begräbnis wieder nach Hause kommst und hier mit einer deiner Frauen die Hochzeitsnacht verbringst. Da wird nichts draus.«


    Sie verließ Mohammed. Bald jedoch kehrte sie voller Unruhe wieder zu ihm zurück. Ali und Abbas waren gerade bei ihm. Sie freuten sich, ihn bei wachem Verstand zu sehen, denn in der Umma glaubte man, der Prophet werde nicht mehr lange in dieser Welt weilen.


    Als sie gegangen waren, kam Abd al-Rahman zu Besuch. Mohammed wurde munter. Er bemerkte, dass sein Besucher ein Zahnputzholz bei sich trug und bat ihn, es benutzen zu dürfen. Aischa nahm es ihm ab und kaute es für ihn weich. Sie wunderte sich, dass Mohammed damit die Zähne so gründlich abrieb, wie sie es noch nie bemerkt hatte.


    Als er seine gründliche Pflege beendet hatte, schaute er Aischa an und sagte leise:


    »Wo werde ich morgen sein, Aischa? Wo werde ich morgen sein?«


    »Was meinst du, mein Mann? Willst du zu mir kommen? Soll ich dich in meine Wohnung nehmen, damit ich dich besser pflegen kann, bis deine Kopfschmerzen vorüber sind?«


    »Ja, nimm mich mit zu dir. Ich will meinen Kopf auf deinen Schoß legen. Einen schöneren Platz gibt es nicht. Und am Abend will ich wieder an den Gebeten in der Moschee teilnehmen, aber ohne Ankündigung. Ich will still neben Abu Bakr sitzen.«


    Aischa half ihm auf und stützte ihn. Sie sorgte sich um ihn und hielt alle Besucher von ihm fern. Am Abend war Mohammed soweit wiederhergestellt, dass er in die Moschee gehen konnte. Er trug einen Kopfverband aus kühlen, in Kräutern getränkten Tüchern, den Aischa gemacht hatte.


    Abu Bah bemerkte ihn zuerst. Als die Aufmerksamkeit während des Betens nachließ und sich die Blicke der Gläubigen auf den Eingang der Moschee richteten, wusste er, dass Mohammed nach fast zwei Tagen Abwesenheit wiederkam.


    Abu Bakr sah, dass Mohammed gesünder aussah als in den letzten beiden Tagen. Das hat meine Tochter bewirkt, dachte er stolz.


    Eine Woge der Freude und Erleichterung erfüllte die Menschen in der Moschee. Abu Bakr wollte sofort seinen Platz verlassen, doch Mohammed legte ihm leicht die Hände auf die Schultern, schob ihn an die Spitze der Gemeinde zurück und setzte sich neben ihn, bis der Gottesdienst beendet war. Danach kehrte er unverzüglich zu Aischa zurück und legte ihr wieder den Kopf in den Schoß.


    


    Am nächsten Tag zog eine Abordnung aus Nadscheran in Medinta ein. Dort gab es eine christliche Gemeinde. Sie bat um Erlaubnis, am christlichen Glauben festhalten zu dürfen. Mohammed empfing die Männer. Er war milder Stimmung und gewährte ihnen die Bitte gegen die Verpflichtung, einen jährlichen Tribut von zweitausend Stück Tuch zu zahlen und im Kriegsfall Kettenpanzer, Kamele und Pferde zu liefern.


    Die Tage wurden jetzt kälter. Jeder in Medinta zog jetzt gut wattierte, warme Seidenmäntel mit langen Ärmeln an, in denen man die Hände vor dem eisigen Wind aus den Hochplateaus des Nordens verstecken konnte. Große Mangals wurden aufgestellt, die Glut in den Kohlebecken wärmte, wenn man sich dicht davor stellte. Aber der kalte Wind wurde immer stärker und trieb die Medintaer in ihre flachen Häuser.


    Die Beduinen in ihren Zelten ließen die Feuerstellen nicht mehr erkalten und beteten heimlich häufiger zu den Wassergeistern, Gestirnsgottheiten und Naturgeistern. Mohammed wusste, dass sie es in dieser Jahreszeit taten, ließ sie aber in Ruhe.


    Aischa hoffte, ihre Schriften vor Nauruz beendet zu haben, dem 20. März, wenn alle Welt die Ankunft des Frühlings feierte, die Steppe mit kleinen roten Tulpen bedeckt war und das Land einem roten Teppich glich. Das war die schönste Zeit rund um Medinta.


    Zehn Tage darauf würde der Ramadan beginnen. Das bedeutete lange Zusammenkünfte an jedem Abend des Fastenmonats, wenn nach Sonnenuntergang das Fastenbrechen gefeiert wurde. Es bedeutete unaufhörliche Einladungen bei Freunden und Verwandten; es bedeutete Geselligkeit, die Aischa liebte. Aber dann konnte sie nicht mehr schreiben.


    Und sie war stolz und begierig, das Werk abzuschließen und es Mohammed vorzulegen.


    Aischa begann jeden Tag nach dem Aufstehen mit ein paar Sätzen des Propheten. Sie schnitzte jeden Morgen ihre Feder neu und setzte sich bequem in Positur. Draußen erwachten dann die Vögel. Aischa linierte das Papier mit dünnen Seidenfäden, die zwischen zwei Stäbe gespannt waren. Sie mischte mit dem Ruß einer Öllampe aus der Moschee eine besondere Tinte von tiefstem Schwarz. Schwarz wie das Unglück von Liebenden, dachte sie jedes Mal, schwarz wie die Zeit seiner Abwesenheit. Auch Schwärze ist ein Teil des Lebens.


    Sie schaute aus dem Fenster, sah dem Hin und Her der Vögel zu. Sie wählte die feinsten Rohrfedern aus dem Federkasten und schrieb langsam, Zeile um Zeile, mit einer leichten Neigung nach links. Es sah aus, als bewegten sich die Buchstaben auf Zehenspitzen. Sie begann mit dem Buchstaben Alif, dem ersten Buchstaben des Alphabets, der der schlanken Gestalt eines jungen Geliebten gleicht und gleichzeitig das Symbol für Gottes Einheit und Einzigartigkeit ist, da es den Zahlwert Eins besitzt.


    Nach einer Weile konzentrierten Schreibens endete sie mit dem Buchstaben Mim, dessen runden Kopf sie mit einem Ring, dem Mund oder kleinen runden Dingen verglich. Er hatte den Zahlwert vierzig und stand für die Tugend der Geduld und der Ausdauer. Aischa betrachtete ihn deshalb als den Buchstaben des Propheten und schrieb ihn besonders schön.


    Dazwischen ergoss sich ihre Liebe zu Mohammed und zum Leben in ihrer reinsten Form. Sie seufzte oft, ohne es zu merken, und blickte wieder hinaus, wo die Sonne jetzt höher stand und die Vögel in den Zweigen der Dattelbäume saßen.


    Wenn sie fertig war, brachte sie die Seiten zu ihrer Dienerin Buraya. Diese übergab sie ihren Gehilfen, den Malerinnen, die elegante Randdekorationen erfanden und später die Blätter zurückbrachten, damit Aischa alles noch einmal ansehen und begutachten konnte.


    Aischa wartete darauf und dachte an Mohammed. Sie wusste, dass er schlimmer krank war, als er zugeben wollte. An diesem Tag wusste sie es.


    Sie dachte an den letzten Satz, den sie gerade noch geschrieben hatte. Mohammed hatte ihn ihr in der Nacht diktiert.


    »Ihr Menschen. Wenn jemand Mohammed anbetet – Mohammed ist tot. Wenn jemand zu Gott betet – Gott lebt und wird niemals sterben.«


    Während sie wartete und an ihn dachte, begann sie zu weinen.


    Dann war es soweit. Die Dienerin brachte die letzten geschriebenen Papiere der Malerinnen. Das Werk war also vollendet. Aischa konnte es selbst nicht glauben. Es hatte sehr lange gedauert. Die Erde hatte sich gedreht. Und sie hatten sich mitbewegt. Sie und Mohammed, im Gleichklang mit der Erdenscheibe.


    Und noch etwas anderes als die Schrift war soweit.


    Die Feder des Schicksals strich die Schrift von Mohammeds Leben aus.


    An diesem Tag wusste es Aischa. Er schaute sie noch einmal an, als sie ihm das Werk brachte, und seine Blicke streichelten sie zärtlich.


    »Weißt du, ich habe es für dich allein geschrieben«, sagte Aischa.


    »Ich bin dir so dankbar«, sagte Mohammed. »Ich habe die Aufgabe übernommen, das unsagbare Wort Gottes in die menschliche Sprache zu übersetzen, die unter der göttlichen Wucht mitunter zu zerbrechen scheint. Und du hast alles aufgeschrieben. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft. Und Gott hätte ohne dich niemals zu mir zu sprechen können.«


    »Du bist der Auserwählte, Mohammed, nicht ich. Ich bin nur eine kleine Kalligraphin.«


    »Gott führt, wen immer er will«, sagte Mohammed leise.


    Wieder bat er darum, seinen Kopf in Aischas Schoß betten zu dürfen. Sie spürte, wie sein Kopf schwer wurde. Dann lächelte er Aischa zu und starb.


    Er starb friedlich.


    Denn Mohammed war nicht bange um sie, und er vertraute auf die Worte, die er noch am Morgen gehört hatte. »Wenn jemand die Worte im Namen Gottes des Allmächtigen schön schreibt, wird er ins Paradies kommen.«


    Und dort würde er den größten Kalligraphen treffen, in dessen Hand das Menschenherz wie eine Feder ist, mit der Er schreibt, was Er will.


    Mohammed freute sich darauf, dem größten Kalligraphen, seinem geliebten Herrn, der die Wort direkt in die Herzen schreibt, endlich gegenüberzutreten.


    Und genauso freute er sich darauf, dort auf seine kleine, geliebte Kalligraphin zu warten, auf Aischa. Sie würde mit ihren Rohrfedern kommen und war selbst eine Feder. Sie würde die schönsten Verse der Hadith mitbringen und ein Zelt aus dichtem rotem Haar, unter dem sie beide wohnen konnten.


    Sie würde ihm aus dem Buch Allahs vorlesen, das sie für ihn geschrieben hatte.
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    17. EWIGER FRÜHLING


    


    Zehn lange Jahre hatten das Land des Morgens gründlich verändert. Zwar wurde es immer noch mit der Nacht wie mit einem Tuch bedeckt, mit seinem Schlaf zur Ruhe bestimmt, vom Licht geweckt. Aber etwas war anders geworden. Die Muezzine lenkten jetzt von den Ruftürmen herab den Lauf des Alltagslebens. Allah war als einziger Gott anerkannt. Der Islam befand sich auf dem Sprung, eine Weltmacht zu werden.


    Und Aischa war kein Kind mehr.


    Die junge Frau hatte neunundzwanzig Jahre lang den Sternenhimmel gesehen. Sie hatte neunundzwanzig Jahre lang dem Leben gedankt, dass es ihr diesen Platz einräumte. Sie hatte gelebt, aber die letzten zehn Jahre ohne den Gefährten an ihrer Seite. Er war vorausgegangen; sie aber blieb, denn ihrer harrte noch Arbeit. Am Morgen ihrer folgenschweren Entscheidungen hatte sie noch etwas Bestimmtes zu tun. Sie hatte zehn Jahre gebraucht, um es zu verstehen. Jetzt begriff sie es.


    Aischas Tun veränderte die Al Arabia und machte sie zu einem unbekannten Land, in dem nichts mehr war wie zuvor.


    Über dem Morgenland lagen noch immer die Trauer und Verzweiflung über den Tod des Trösters und Propheten. Die Muslime hatten ihren Hirten verloren, und die Umma glich einer im Regen kalter Winternächte herumirrenden Schafherde. Doch Gott stand zu seinem Wort, das er Mohammed übermittelte: Gott hat wirklich an den Gläubigen Gefallen gefunden und steht zu ihnen. Deshalb sammelte er sie mit der Hilfe von Aischa, die selbst des Trostes bedurfte. Und sie scharten sich in der Umma um Aischa.


    Die Muslime brauchten Aischa. Denn noch immer konnten die Menschen es nicht begreifen. War Mohammed vielleicht doch nicht Gottes Gesandter gewesen? Er war einfach davongegangen, ohne dass der Himmel einstürzte, die Erde bebte und die Meere über die Ufer getreten wären. Jetzt, wo Mohammed zu Knochenstaub zerfallen war wie jeder andere Mensch auch, stellten sie sich diese Frage. Aber noch mehr vermissten sie ihn. War sein Tun nicht gesegnet gewesen, seine Führung gerecht? Hatte durch ihn nicht plötzlich ein sehr helles Licht in der nachtdunklen Arabia erstrahlt? Vielen Gläubigen galt er als ein Strom von Wasser, ohne den ihr Körper nun vor Durst zusammenbrach. Gewiss, er hatte viel von den Menschen verlangt. Aber da er noch mehr schenkte, hatten sie es freiwillig gegeben.


    Aischa musste den Traum allein weiterträumen. Und sie träumte vom erfüllten Leben unter Allahs mildem Blick, vom gerechten Leben zwischen Männern und Frauen, von der Liebe zwischen den Menschen. Sie träumte den Traum vom wahren islamischen Reich.


    Sie war allein. Um sie herum gab es all die vielen Menschen von Medinta, die Trostlosen, die sie aufsuchten, um ihren Rat zu hören. Doch in sich selbst wurde sie einsamer. Sie fühlte, wie sich das Gefühl der Liebe in ihrem Innern veränderte. Es wurde heller, aber auch härter und ungreifbarer. Denn die Männer, die in ihr Leben traten und wieder gingen, durfte sie nur hinter verschleierten Blicken, hinter Schleiern und Vorhängen ansehen. Sie kamen ihr nicht nahe genug, denn Aischa wusste, was sie dem Gesandten Gottes schuldete. Lange haderte sie. Erst im zehnten Jahr nach dem Tod Mohammeds fügte sie sich in ihr Schicksal. Sie begriff es und konnte es hinnehmen.


    Das war ihr Leben.


    Der Alltag in der Umma und in der Moschee ging weiter. Doch vieles hatte sich verändert. Aischa nahm im Bewusstsein der Gläubigen Mohammeds Platz ein. Sie maßte sich diesen Platz nicht an; er wurde ihr zugedacht. Aischa leitete die Umma in allen Fragen, die den Menschen aus den Herzen kamen. Wenn auch die politische Macht der Umma in den Händen anderer lag, in Glaubensfragen gab Aischa den Ton an.


    Doch manchmal, wenn der Schmerz der Erinnerung sie überwältigte, musste sie sich zurückziehen und ihren Tränen freien Lauf lassen. Dann konnte sie die Geschäfte des Tages nicht bewältigten; dann wusste sie nicht mehr, wie sie es schaffen sollte, die Rolle der wichtigsten Frau des Islam zu spielen. Denn sie war zwar eine lebende Legende, aber auch eine junge Witwe ohne Kinder, die nach Halt suchte.


    Aischa hatte darauf bestanden, dass Mohammed genau dort begraben wurde, wo er seinen Kopf in ihren Schoß gelegt und seine letzten Atemzüge getan hatte. Sie ließ das Bett, das ihrer beider Lager gewesen war, beiseite heben und darunter sein Grab schaufeln. Auch das war ein Zeichen, dass Mohammed ihr gehörte und nicht seinen Nachfolgern. Aber sie hatte nichts dagegen einzuwenden, dass die Muslime ihren Teil des Rechts auf ihn einforderten. Sie kamen in Gruppen, um das Totengebet zu sprechen. Zuerst kamen die Männer, dann die Frauen, dann die Kinder an der Hand alter Leute. Niemand leitete die Gebete. Aischa saß wie erstarrt im Hintergrund und ließ alles gewähren. Es war ein würdevoller, stiller Abschied, der drei Tage und Nächte währte.


    Nachdem Mohammed nicht mehr da war, hatte der Tod reiche Ernte gehalten. Viele starben im Ausland, denn die Araber hatten inzwischen Ägypten, Byzanz und Mesopotamien erobert und schickten sich an, die Perser bei Nihawend und Ktesiphon und die Libyer bei Barka zu schlagen. Der Kalif Umar war in Jerusalem und Damaskus einmarschiert. Der Hedschas bereitete schon ein muslimisches Großreich vor – mit Syrien, Libanon, Palästina und Südbabylonien als treu ergebenen islamischen Vasallen.


    Als Erste beklagte man Fatima. Sie war bereits wenige Monate nach dem Propheten an ihrer Trauer zu Grunde gegangen, und man verehrte sie in der Umma als zum Leben verurteilte Elfe. Ihre beiden Söhne Hasan und Husai lebten in Alis Haus. Aischas Vater Abu Bakr war als Nächster gestorben, dann ihre Mutter Zainab bint Ruman. Bilal hatte der Tod in Damaskus ereilt; allen fehlte seine mächtige Stimme. Zayd ibn Haritha fiel als Feldherr bei Muta. Auch Zainab bint Dschahsch starb, die achte Frau des Propheten. Suhayl hatte in Syrien die Pest ereilt. Safwan ibn Muattal, an den Aischa manchmal mit widerstreitenden Gefühlen dachte, fiel in Armenien. Dass Ikrima, der Sohn des Abu Dschahl, bei der Eroberung Syriens erschlagen wurde und Hind bint Rabia in einem Brunnen ertrank, erfüllte sie hingegen weder mit Trauer noch mit Freude. Ihr Tod galt ihr als Beweis dafür, dass das Leben nicht auswählt, sondern unbestechliche Ernte hält.


    Die Umma hatte Abu Bakr nach dem Tod Mohammeds zum Nachfolger gewählt; er trug den Titel eines Kalifen. Als er schon zwei Jahre später im zwölften Jahr der Hedschra die Augen schloss – seiner ausgleichenden Güte wegen von allen betrauert, sogar von seinen ehemaligen Feinden in Mekka –, übernahm Umar ibn Chattab, der strenge und gerechte Muslim, als zweiter Kalif die Leitung der Umma. Und der gerechte Ali, der bei der Wahl ebenso übergangen würde wie die mächtigen arabischen und jüdischen Führer von Medinta, erbebte vor dieser Ungerechtigkeit. Er ballte die Fäuste, zog sich aber zurück und wartete ab.


    Manchmal, wenn Aischa untröstlich war, dachte sie, dass niemand ihr blieb. Doch blieben ihr ein paar wenige, engste Vertraute; ihr blieben die Freundinnen Safyia, Sawdah, Hafsah – und Umm Salama. Maryam war nach Ägypten zurückgeschickt worden, Umm Habibah nach Mekka. Das Verhältnis zu Umar und Uthman, den politischen Führern der Umma, die inzwischen an der Spitze mächtiger, geheimer Sicherheitsdienste standen, konnte nicht warmherzig sein.


    Die Trauer blieb, das Leben in Medinta blühte. Während über den Norden der Arabia, wo der fruchtbare Halbmond sich wölbte, große Seuchen im Gefolge durchziehender Heere einfielen und ganze Landstriche ausgerottet wurden, Städte verödeten und wilde Tiere wüteten, entwickelte sich die Oasenstadt. Man besaß das wichtigste Gut – Frieden. Die Umma schien in einem ewigen Frühling zu leben. Sie liebte, arbeitete und betete.


    Auch in Mekka war Allah in seine Rechte eingesetzt worden. Jeder Araber blickte nach Mekka, wenn er Gott dankte. Und jeder Araber blickte nach Medinta, um seinem Gesandten zu huldigen, der in der Moschee zehn Meter tiefer als Aischas Bett unter einer schweren Steinplatte begraben war. Und man huldigte auch Aischa, von der man Großes erwartete. Jede Tag holte sie sich für diese Aufgabe Kraft und Trost an seinem unterirdischen Grab, zu dem nur sie den handgeschmiedeten Schlüssel besaß.


    Aber was genau hatte das Schicksal mit ihr vor?


    Es war an einem Morgen im Ramadan. Eine Kamelkarawane näherte sich Medinta. Schritt für Schritt setzten die Tiere ihre Hufe in den Wüstenboden.


    Seit sie vor vier Wochen aus dem tausend Kilometer entfernten Nadscheran aufgebrochen waren, hatte der Durst sie und ihre Treiber gepeinigt. Jetzt erreichten sie die wasserreiche Ebene von Medinta. Sie durchquerten die harra, die basaltenen Steinfelder im Osten, und hörten die Brunnen murmeln. Als sie die dunklen Basaltfelder verließen, deren Decke sich in der Eiseskälte der Nacht und der Sonnenglut der Tage freigesprengt hatte, atmeten sie auf. Die schlanken Türme und halbrunden Kuppeln Medintas in ihrem Weiß, Blau und Gold, auf denen trotz der strengen Formen ein Schimmer der Verklärtheit lag, wirkten inzwischen auf jeden Ankömmling wie der Eingang zu einem irdischen, von Menschen gehegten Paradies.


    Der Führer der Karawane lenkte die Tiere durch ein Neubauviertel, in dem Zugezogene in zweistöckigen braunen Lehmhäusern mit weißen Dachfirsten, Fenstersimsen und Abtritten wohnten. Sein Ziel war die Moschee. Die Fremden waren judaisierte Araber. Sie hatten sich dem Druck der Christen im byzantinischen Palästina entzogen und waren im Tross der muslimischen Eroberer mitgezogen. Jetzt suchten sie in Medinta Schutz und Hilfe bei ihren ausufernden Streitigkeiten. Vor der Einführung des Islam hatten sie einander bekämpft; jetzt war ein Zustand allgemeiner Erschöpfung unter den Stämmen und Blutsverwandten erreicht. Sie wussten nicht weiter. Sie brauchten Aischa zur Schlichtung. An diesem Tag vollzogen sie eine Wallfahrt besonderer Art.


    Jamal ibn Uthman, so hieß ihr Anführer, war ein außergewöhnlicher Mann. Er hatte in Aleppo drei unschuldige Menschen ermordet, aber niemand verfolgte ihn deswegen. Es waren Christen gewesen, und der einzige Grund, weshalb sie sterben mussten, war ihr Auftrumpfen mit dem mosaischen Glauben. Denn Jamal duldete nur Jehova und war auch bereit, selbst für diesen Glauben zu sterben. Aber jetzt, nach seiner Bluttat, die er mit allen ihren Gräuelbildern vor allem in nächtlichen Albträumen bereute, war er bereit, zum islamischen Glauben überzutreten. Er war bereit, um Verzeihung zu bitten.


    Zuvor wollte er allerdings Aischa sehen. Sie sollte ihn beraten. Und er hatte sich geschworen, Jude zu bleiben. wenn sie ihn nicht überzeugte.


    Und dann würde er Aischa töten.


    Jamal ibn Uthman war nicht nur ein ungestümer, er war auch ein entschlossener und furchtloser Mann, der zu seinen Eingebungen stand.


    Bei seiner und seiner Männer Ankunft in Medinta war Aischa gerade mit Umm Salama zusammen. Sie saß auf einem dreibeinigen Hocker, den Umm mit rotem Samt aus Basra bespannt hatte, am Brunnen unter weißen Laken, die als Baldachine aufgestellt waren. Umm bemühte sich um sie. Die ehemalige Konkurrentin hatte ihre politischen und religiösen Ambitionen aufgegeben und war in der Masdschid zu einer bescheidenen Gefährtin Aischas geworden. Sie hatte nie herausgefunden, was diesen Sinneswandel bewirkt hatte. Aber sie glaubte Umm Salama, die in den vergangenen zehn Jahren keine Anzeichen eines Rückfalls in die alte Feindschaft erkennen ließ. Ein weiblicher Imam zu werden reizte sie nicht mehr. Sie begnügte sich mit ihrer Rolle als muslimische Schwester unter Schwestern im Harem der Witwen.


    Und sie liebte es, Aischa die lange, lockige Flut ihres Haares so lange zu bürsten, bis ein goldener Schimmer im Rot erschien. Inbrünstig waren Umms Bewegungen, und sie war verträumt. Woran dachte sie?


    Aischa ließ es jedes Mal verwundert geschehen. Sonst reizte das umständliche Zeremoniell sie wenig, jetzt aber legte sie den Kopf zögernd zurück in Umms Hände. Sie fühlte sich schwach und sehnsüchtig und dachte: Arme Umm, sie tut es wie einen Gottesdienst. Sie ist so nachgiebig und anhänglich geworden.


    Was hatte diesen Sinneswandel der schönen Frau bewirkt?


    »Prinzessin«, sagte Umm Salama und blickte in Aischas schönes Gesicht. »Du bist so schön, so klug, so einflussreich. Die Natur verschwendete viele Gaben an dir. Du musst glücklich sein, auch wenn unser Mohammed dir genau so fehlt wie mir.«


    »Ja, Umm, ich sehne mich jeden Tag nach ihm. Aber wozu darüber sprechen? Es bringt ihn nicht zurück.«


    »Ich finde schon. Über ihn zu reden, bringt zumindest einen Hauch von ihm zurück. Seinen Namen, der allein schon die Erinnerung an ihn weckt, die Vorstellung, dass er einmal hier umhergegangen ist … Haut und Haar erinnern sich an diesen Mann mindestens ebenso wie die Gedanken.«


    Aischa überlief es warm. »Gewiss hast du Recht. Trotzdem … ach, Umm.«


    »Meine Kleine. Ich habe vieles abzubitten.«


    »Nichts hast du abzubitten. Ich bin auch nicht immer leicht zu nehmen.«


    »Von Frau zu Frau lässt sich vieles klären, nicht wahr? Nur wenn Männer dazwischenkommen, werden wir manchmal ungerecht und ärgern uns über uns selbst. Wir Frauen wissen es doch besser! Wir sollten uns besser verstehen!«


    »Ich weiß genau, wie es in dir ausgesehen haben muss, als du in den Harem kamst und ich dich mit Ablehnung empfangen habe. Ich konnte dich nicht leiden, und das zeigte ich dir. Wie hättest du anders reagieren können?«


    »Du vergibst mir?«


    »Meine liebe Umm, ich habe dir nichts zu vergeben. Vergib du mir. Nicht nur für alles, was ich tat, sondern gleich für alles, was ich vielleicht noch tun werde.«


    »Alles was du tust, findet mein Wohlgefallen. Ich sehe in dir inzwischen mich selbst, als ich in deinem Alter war. Voller Sehnsucht und auf dem Sprung in die Welt. Dich wird nichts aufhalten, nicht einmal Ali oder die muslimischen Gestrengen im Gefolge des Kalifen Umar – die mir übrigens Angst machen mit ihrem kühlen Verstand. Du wirst einmal die Königin Arabiens sein, vielleicht sogar die Herrscherin der Welt. Und dann bin ich an deiner Seite.«


    Aischa musste lachen. »Ich bin aber gar nicht daran interessiert. Was ich erreichen möchte, bewegt sich im Umkreis unserer Masdschid. Hier möchte ich einvernehmliche Verhältnisse schaffen. Die Politik oder die Ausdehnung des islamischen Reiches bis ins Zweistromland, nach Indien und Iberien – eine Pax Arabia, wie die Männer um den Kalifen sie erträumen – ist mir einerlei. Ich bete zu Gott, dass ich nie an Kampf und Eroberung denken werde, denn das ist verhängnisvoll. Es ist eine Sache der Männer, sich so etwas auszudenken.«


    Umm küsste Aischas nackte Schulter. »Du riechst so gut. Wie Mandelhonig. Auf deiner Haut liegen immer irgendwelche Duftkristalle. Wie machst du das bloß?«


    Verlegen sagte Aischa: »Es sind nur Luft und Sonne und Wasser.« Sie erhob sich. Eine unbestimmte Sehnsucht, die in ihr aufstieg, ließ sie unruhig werden. »Ich glaube, mein Haar ist jetzt lockig und weich genug. Nachher kämme ich deines. Jetzt will ich mir die Füße waschen.«


    Jamal ibn Uthman öffnete inzwischen die durch den Zahn der Zeit schief in den Angeln hängende Bohlentür zum Eingangsbereich der Masdschid mit ihren schweren Eisenbeschlägen. Niemand wagte, die Tür auszutauschen, denn Mohammed selbst hatte sie angebracht. Jamal steckte seinen bärtigen Kopf mit dem schwarzen Turban in den dunklen Flur. Seine Augen blitzten.


    »Ist hier jemand, der einen müden Reisenden mit Labsal begrüßt?«


    Als sich nichts rührte und niemand sich näherte, trat er kurz entschlossen ein. Er durchquerte den Flur, schritt durch den ersten Innenhof mit seinen weißen, von Luken und Fenstern durchbrochenen Wänden, rief noch einmal, lauschte und ging weiter. Er bewunderte die Schlichtheit der Muster und Farben, die er hier sah, und stellte sich vor, wie die, die hier lebten, allein durch solche Räume und Höfe zur Verinnerlichung angehalten wurden. Als Jude konnte er solche Übereinstimmung von Äußerlichkeiten und seelischen Empfindungen schätzen.


    Dann sah er Aischa. Sie stand halb nackt an einem Brunnen und wusch sich in dessen blauen Wasserspiegel, auf dem türkisfarbene Funken tanzten, die Füße.


    Aischa war ganz versunken. Sie beobachtete, wie die Sandkörner, die an ihrem Fuß gehangen hatten, im Licht wie glänzende Insekten in die Brunnentiefe hinuntertanzten und schließlich verschwanden. Sie bekam Lust, ihnen hinterherzuschwimmen; vielleicht begegnete sie dort unten ja den Geistern der Verstorbenen. Doch sie fröstelte bei der Vorstellung, ihre Kleider gänzlich fallen zu lassen, und auf ihrem nackten Leib die Fingerspitzen des kalten Wassers zu spüren. Sie stemmte sich gegen die Versuchung. So stand sie da und schaute hinab.


    Bei ihrem Anblick schien es Jamal, als stünde sie in einem hohen, runden Raum voller Licht, das jede Einzelheit ihres Körpers wie mit silbernen Federn gemalt hervortreten ließ. Auch der feine Sandboden, auf dem sie stand, war hell vom Tageslicht, doch noch weißer im schattenlosen Licht war diese junge Frau, die ihm nackt vorkam.


    Jetzt kam Umm Salama hinzu, die Handtücher geholt hatte. Beide Frauen verhüllten Seidengewänder. Aber Aischa trug als Oberteil nur einen seidenen Brustschleier und hatte den Kaftan bis zum Ansatz ihres hell schimmernden Gesäßes gerafft. Jamal blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er war sich des Verbotenen dieses Anblicks bewusst. Doch Aischas Schönheit hielt ihn in Bann, und er konnte sich nicht rühren. So stand er im Dunkel des Ganges und sah ihrer Waschung zu. Erst als Aischa sich abgetrocknet hatte, den Kaftan herunterließ und einen zweiten, dichteren Schleier über ihre Brust legte, kam wieder Leben in die Gestalt des heimlichen Beobachters.


    Er räusperte sich.


    Die beiden Frauen fuhren herum.


    Aischa starrte ihn an. Sollte sie den Mann kennen? »Was tust du hier?«, herrschte sie ihn an.


    Sie wurde sich bewusst, wie sie bekleidet war, und bedeckte in einer anmutigen, reizenden Geste ihre Blöße. Gleichzeitig ärgerte sie sich.


    »Verzeiht mir, ihr Frauen. Niemand hörte meine Rufe. Ich suche Aischa.«


    »Und da dringst du einfach hier ein? Was willst du von der Witwe des Propheten Gottes?«, mischte Umm Salama sich mit zorniger Stimme ein.


    Jamal löste den Blick nur mit Mühe von den noch immer sichtbaren Verlockungen der hellen Haut Aischas. Er erklärte sich mit hastigen Worten. Doch er fand dadurch keine größere Gnade. Aischa dachte augenblicklich an die Verleumdungsaffäre mit Sawfan ibn Muttual und blickte den Fremden unwirsch an. So etwas wollte sie auf keinen Fall noch einmal erleben. Aischa musste sich zwar eingestehen, dass ihr der blendend aussehende, ungestüme Fremde auf Anhieb gefiel, aber darauf kam es nicht an.


    Beide Frauen vermieden es, nach den Wachen zu rufen, verwiesen den Eindringling aber mit barschen Worten und energischen Gesten vor die Tür.


    Jamal ibn Uthman dachte: Ich habe diese Aischa wahrscheinlich beeindruckt, doch ihre Unfreundlichkeit und Arroganz sind ein schlechter Beginn.


    Jamal spürte die geschliffene Klinge seines Krummdolchs im breiten Gürtel, als spräche ein Lebewesen zu ihm.


    Draußen vor der Moschee warteten seine Reisegefährten, die inzwischen von den herbeieilenden Bediensteten Aischas versorgt wurden. Man führte die Tiere in Ställe und bat die Besucher in einen Saal, der inzwischen als Empfangsraum diente. Jamal blickte immer wieder verstohlen zum Durchgang in den inneren Bereich der Wohnanlage, wo er Aischa sehnlichst zu sehen wünschte. Doch sie tat ihm den Gefallen nicht.


    Jetzt tat Jamal, was er gewohnt war: Er ging ohne Umschweife auf sein Ziel los. Während die Reisegefährten aßen und tranken und ihr Geplauder von den weißen Wänden widerhallte, auf denen in Augenhöhe grüne Schriftzüge verliefen, ging Jamal mit festem Schritt nach draußen. Und wieder trat er durch die schief hängende, eisenbeschlagene Tür in den inneren Bereich. Wenn man ihn jetzt ertappte, konnte man ihn nach islamischer scharia hinrichten lassen. Doch es war Jamal einerlei. Er war entflammt vom ersten Anblick Aischas. Sein Blut pochte in den Schläfen, und die Hitze in ihm stieg.


    Diesmal gelangte er ungesehen bis zu Aischas Schlafzimmer. Sie legte sich gerade probeweise Silbergehänge an, zog – was sie seit Mohammeds Tod nicht mehr getan hatte – mit zwei energischen Strichen Kajal die Augenbrauen nach und räkelte sich in ihrem seidigen Kaftan. Jamal konnte ihren biegsamen weiblichen Körper mit seinen schlanken und doch schwellenden Formen sehen.


    Ohne Scheu trat er ein. Aischa erfasste die Situation mit einem Blick. Da war ein Mann, ein Fremder, der ihr gefährlich werden wollte – und konnte. Aischa wand sich in den widersprüchlichsten Empfindungen.


    »Im Namen meines Gottes Jahwe, der nicht der deine ist, du bist wunderschön, meine Königin. Es bedurfte deiner Schönheit, jede Rücksicht auf mein eigenes Leben zu vergessen und mich hierher zu locken, in deine Geheimnisse.«


    Aischa drohte dahinzuschmelzen. Der Klang seiner Stimme lag wie ein Streicheln auf ihrer Haut. Sie konnte sich nicht rühren. Zu lange hatte sie diese Gefühle entbehrt, zu lange keine Zärtlichkeit mehr empfangen. O ja, die Zärtlichkeit von Gedanken und Worten erlebte sie jeden Tag, wenn sie die Gebete verrichtete und an Mohammed dachte. Doch die andere Zärtlichkeit, die aus der körperlichen Berührung kommt, vermisste sie seit zehn langen Jahren so sehr, dass es schmerzte.


    Sie wusste plötzlich mit dem Instinkt einer Frau, dass sie dem Ansturm dieses Mannes erliegen würde, wenn er es ernst meinte.


    Das wusste auch der erfahrene Jamal. Er genoss es, ihre Schamröte zu sehen, ihren Seufzer zu hören und zu erleben, dass sie unfähig war, sich zu wehren. Sie war in seiner Hand, in seiner Gewalt. Er hatte sie ohne Anstrengung besiegt, nur mit seinem kalten Mut und seiner Verwegenheit.


    Er ging auf Aischa zu. Sie hatte die Augen geschlossen. Er kniete vor ihr nieder, nahm erst die eine Hand, dann die andere. Er küsste beide. Er roch Aischas verführerischen Duft. Seine Lippen fanden ganz von selbst ihren Mund, ihren nackten Hals, ihre Schulter, glitten zu ihren vollen Brüsten hinunter, die sich heftig hoben und senkten.


    Plötzlich hielt er inne. Es kam ihm vor wie ein Verrat. Diese verehrungswürdige Frau … konnte er sie so schamlos erobern? Sie hatte zehn lange Jahre gedarbt, war ausgehungert, sehnte sich nach Liebe. Er wusste es genau. Durfte er diese Schwäche ausnutzen?


    Ihm wurde bewusst, was er vorhatte. Er hob den Blick und schaute in ihr anbetungswürdiges Gesicht. Sie wartete mit vor Erregung halb geöffnetem Mund, und ihr Atem ging schwer. Nie hatte er eine süßere, leichtere Beute erlegt.


    Aber nein. Nein! Jamal ibn Uthman kamen Zweifel. Sie hatte es nicht verdient. Sie hatte Liebe verdient, o ja. Alle Liebe der Welt. Aber nicht durch eine solche Überrumpelung. Nicht in der Stunde ihrer größten Schwäche. Jamal hasste sich selbst, doch er verspürte kein anderes Bedürfnis, als diese weißen Brüste unter dem Nichts ihres verdeckenden Gewandes zu küssen, dieses göttliche Geschöpf zu nehmen.


    Er tat es nicht.


    Er küsste erneut ihre Hand und sagte:


    »Verzeiht mir, Königin. Ich bin eurer nicht würdig. Wie konnte ich mir anmaßen, mich euch zu nähern? Niemand kann in eurer Seele der Nachfolger Mohammeds sein. Verzeiht mir.«


    Erstaunt öffnete Aischa die Augen. Sie glaubte nicht, was sie hörte. Gab es einen solchen Mann? Sie hatte sich ihm ergeben und er entwickelte ehrenvolle Gefühle? Sollte sie ihm deshalb nicht zürnen? Sie könnte ihm den Kopf abschlagen lassen für sein Eindringen in ihre Gemächer. Und vielleicht hätte sie es getan.


    Weibliche Wut, der Zorn der Zurückgewiesenen, stieg in ihr auf. Doch dieser Fremde rührte sie. Plötzlich fiel ihr ein, dass ein solcher standhafter Mann ihr nützen konnte. Ein solcher Mann an ihrer Seite, der zu einem solch ehrenhaften Verhalten fähig war und die eigenen Begierden unterdrücken konnte, schien ihr kostbar. Wenn sie sich gegen Ali und den mächtigen Geheimdienst Umars, der sie bespitzelte, behaupten musste, war ein solcher Verbündeter Gold wert.


    Aischa sagte mit mühsamer Fassung: »Erhebt euch. Ihr wisst, dass ich euch dem Henker ausliefern kann?«


    Jamal blieb ruhig. »Gewiss, Königin. Es ist mir einerlei, denn ich hänge nicht am Leben. Es würde mich nur schmerzen, weil ich euch dann nicht mehr anschauen darf.«


    »Ihr seid ein eingebildeter Mann und ein gerissener Schmeichler. Was ihr in Medinta wollt, habt ihr mir vorhin schon gesagt. Jetzt sagt mir, wie euer Name lautet.«


    Jamal ibn Uthman nannte ihn. Und er erklärte ihr auch den Rest seiner Absichten, wozu er bei ihrer ersten Begegnung nicht gekommen war. Er hielt es jedoch auch jetzt für ratsam, nicht die ganze Wahrheit zu sagen.


    Während er sprach, beobachtete Aischa ihn aufmerksam. Und obwohl der Mann ihr mit jedem Satz besser gefiel, verlor sie doch nicht ihr Misstrauen. Dieser Jamal ibn Uthman besaß etwas, das sie zur Vorsicht mahnte. Er schien etwas zu verbergen. Sie traute ihm einige Dinge zu, auch unangenehme. Sicher war es nicht das erste Mal, dass er alles daransetzte, eine Frau zu erobern. Aber bei Gott, er war anziehend wie kein zweiter.


    »Lasst mich hier zu euren Füßen sitzen, mehr begehre ich nicht.«


    »Seid ihr von Sinnen? Dies ist mein Schlafgemach. Wenn euch jemand sieht!«


    »Nur zu euren Füßen – wie ein treuer Hund.«


    Aischa wollte ihn loswerden. Alles in ihr sperrte sich gegen diesen Mann, der seinen Erfolg so sichtbar genoss. Aber sie hatte sich nicht in der Gewalt, und widerstrebend gab sie nach.


    Jamal flüsterte: »Erzählt mir von euch. Bei Gott, ich möchte eure Stimme trinken.«


    »Seid nicht albern. Ich brauche meine Stimme für andere, wichtigere Dinge. Aber wenn es eurer Befriedigung nützt, dann erzählt selbst.«


    »Sprecht weiter.«


    »Nein. Ich habe das Erzählen verlernt. Früher konnte ich Märchen auswendig. Jetzt aber, im Tagesgeschehen hier in. der Umma, sind solche Dinge nicht erforderlich.«


    »Märchen sind wie Vögel, die aus der Kinderzeit emporflattern.«


    »Ich wünschte, ich könnte mich an die Märchen aus meiner Kindheit erinnern.«


    »Aber ihr seid doch noch so jung. Heiratet wieder, Aischa. Denn mit der Liebe und ihren süßen Geheimnissen kommen auch die Märchen zurück.«


    »Das wäre schön, aber es geht nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Der Gesandte Gottes, dessen Witwe ich bin, hat verfügt, dass keine seiner Frauen je wieder heiraten dürfe.«


    »Ich hörte davon. Welch eine Vergeudung von Schönheit. Ist das wirklich im Sinne Allahs?«


    Aischa ging auf seine Schmeichelei nicht ein. Doch in ihrem Innern löste sich etwas. Sie verspürte Lust, in seiner Gegenwart zu reden.


    »Alle seine Frauen halten sich daran. Aber einige unterlaufen das Gebot, indem sie sagen, dass Mohammed damit nicht Enthaltsamkeit gemeint habe. Sie suchen sich Befriedigung auf mancherlei Art. Sie halten sich Lustknaben, oder sie suchen einen haram auf, in dem unfruchtbare Eunuchen arbeiten, die aber zur Liebe fähig sind. Manche treiben es in den Badehäusern. Ich finde das unwürdig. Und es fällt mir schwer genug, keusch zu bleiben, denn ich bin noch jung, wie ihr ja selbst erkannt habt. Aber für mich ist das Wort des Propheten nicht teilbar, und ich kann es nicht durch listige Auslegungen umgehen. Ich werde nicht heiraten, und ich werde keine Liebschaften eingehen, denn Mohammed war kein gewöhnlicher Mann, den ich gegen einen anderen eintauschen kann.«


    Verliebt schaute Jamal sie an. Sie wollte keine Liebschaften eingehen? Er hörte ihre Worte, doch er wollte sie nicht verstehen. Er hielt Aischas Hand.


    Aischa hatte sich inzwischen vollständig angekleidet. Als die Amme das Zimmer betrat und erschreckt und missbilligend auf das blickte, was sie zu sehen bekam, saß Jamal wieder zu Aischas Füßen. Er näherte sich ihr nicht. Aber jetzt war er es, der erzählte. Und selbst die erzürnte Amme, eben noch dabei, tief Luft zu holen und laut um Hilfe zu schreien, musste ihm widerstrebend zuhören. Denn seine tiefe Stimme glich dem Ruf der Wüste, den man vernimmt, wenn die rote Morgensonne sich aus der Umarmung der Nacht erhebt.


    Während draußen die Menschen umhergingen, aßen und tranken, während die Wasser der Springbrunnen vor den Fenstern sich hoben und senkten, erzählte Jamal ibn Uthman aus Aleppo Märchen. Er erzählte zwanzig Märchen und mehr. Sie flossen ineinander wie die schön verschlungenen Inschriften im Saal der Gäste. Er erzählte Aischa, die ihm wehmütig zuhörte, von der Karawanenkönigin und ihrem Geliebten, vom traurigen Tod der Jüdin, die den Ungläubigen nicht lieben durfte, von der gescheiten Kamelstute, die schwanger wurde, und vom Ei des Straußenvogels, das sich öffnete, als der Poet es essen wollte. Und er erzählte das Märchen von der Blume Kaub, in deren Blüte man hineinsehen konnte; dann erblickte man die ganze Welt, verlor sich darin und traf die schönsten Frauen.


    Aischa schloss die Augen, um deutlicher zu sehen, was er ihr da erzählte. Und sie sah alles zum Greifen nahe. Als er zum Schluss kam, sagte er:


    »Und du liebe Königin, was hättest du an der Stelle der Prinzessin getan, die im Bad vergeblich auf den Prinzen wartete, während draußen die Schlangenbeschwörer auf ihren Flöten bliesen?«


    Aischa kam in die Gegenwart zurück. Sie hatte erfasst, wie verwunderlich ihr eigenes Leben bisher verlaufen war. War es nicht ebenfalls märchenhaft gewesen? Lebte sie nicht immer noch mitten in einem Märchen, und nur der Prinz fehlte, doch sie durfte auch auf keinen warten?


    Sie machte sich von ihrer Melancholie frei. Solchen Gefühlen durfte sie sich nicht hingeben. Denn draußen, vor den Mauern ihres Hauses, warteten schon die Menschen, die ihrer bedurften. Aischa seufzte. Dann stand sie auf, entzog sich der Hand des Fremden, sah die erboste Amme im Hintergrund des Zimmers mit in die Seite gestemmten, dicken Armen warten und sagte zu Jamal:


    »Ich danke dir. Jetzt musst du gehen. Wenn du in Medinta bleiben willst, um dich zu bekehren, soll es mir recht sein. Dann sehen wir uns noch.«


    Jamal ibn Uthman sagte: »Die erste Prüfung hast du bestanden, Aischa. Aber es werden noch viele folgen, bis ich bereit bin, deinen Glauben anzunehmen.«


    »Was redest du für seltsame Dinge? Was für Prüfungen sollen das sein?«


    »Ich verlange viel von den Menschen, bis ich ihnen vertraue. Ich kam nach Medinta, um Muslim zu werden. Aber noch ist es nicht so weit.«


    »Nimmst du dich nicht ein bisschen zu wichtig, Fremder? Der Lauf dieser Welt hängt gewiss nicht davon ab, ob du dich bekehrst. Der Islam wird auch ohne dich überleben.«


    »Wer überlebt und wer nicht, das sehen wir noch.«


    »Geh jetzt.«


    Jamal zog sich zurück. Und als er gegangen war, schien es Aischa, als wäre es dunkler geworden, obwohl sie sich über seine anmaßenden Worte geärgert hatte. Die Amme wollte etwas entschieden Vorwurfsvolles darüber sagen, dass ein Fremder ungehindert ins Schlafgemach hatte eindringen können, doch Aischa schnitt ihr mit einer Handbewegung die Worte ab.


    »Es ist gut. Es ist nichts geschehen. Jetzt will ich hinausgehen und sehen, was der Tag von mir verlangt.«


    Die Amme sagte übellaunig, denn sie witterte Ungemach: »Es ärgert mich, dass ich diesen Menschen überhaupt gesehen habe. Er ist ein Unruhestifter, das sehe ich ihm sofort an. Von dieser Sorte gibt es draußen in der Wüste genügend, und noch kein Einziger hat etwas Gutes bewirkt. Wird er in Medinta bleiben?«


    »Was geht es dich an? Wir werden sehen.«


    »Ich meine, wegen der vielen Klatschmäuler, die nur auf solche Geschichten warten. Du weißt …«


    »Ich weiß. Jetzt hör schon auf. Lass Umm Salama kommen, sie soll mir an diesem Tag zur Seite stehen.«


    Während sie auf Umm wartete, verfiel Aischa ins Träumen. Sie dachte sich Märchen aus.


    Sie erinnerte sich an einige, die jetzt in ihrem Bewusstsein auftauchten wie lange versunkene Schätze. Welch schöne, süße Geschichten. Aischa lächelte in sich hinein. Sie wollte sich abends schön machen und Jamal zu ihren Füßen haben. Dann wollte sie erzählen. Oder erzählt bekommen. Im Augenblick wünschte sie sich nichts anderes. Und sie kämpfte eine Stimme in ihrem Innern nieder, die sagte, dies sei nicht schicklich. Es brächte Ungemach und Verstrickung.


    Es ist ganz unschuldig, antwortete Aischa sich stumm. Ich will nur das Gefühl haben, am Leben zu sein. Sie nickte sich selbst zu und lächelte in Gedanken. Und als Umm Salama eintrat, meinte diese, Aischas freundliche Geste gelte ihr, und sie lächelte zurück. Und Aischa sie selten lächeln sah, war sie froh darüber und vergaß Jamal vollständig, und gemeinsam gingen die Frauen hinaus, um die Menge in der Moschee anzuhören.


    


    Für den Abend hatte Umar ibn Chattab eine öffentliche Ratssitzung der Umma einberufen. Das war ungewöhnlich, denn die Shura blieb stets unter sich. Diesmal folgten die Muslime Medintas dem Versammlungsbefehl, den die Ausrufer vom geheimen Sicherheitsrat des zweiten Kalifen auf den öffentlichen Plätzen erlassen hatten.


    In der Moschee drängten sich bereits die Menschen, die ein Mandat der zwanzigtausend Einwohner Medintas besaßen. Das Stimmengewirr lag wie Bienensummen im Kuppelsaal, und das »sallalahu alaihi wa sallam!« – »Segen und Frieden ruhe auf ihm« – schwang sich wie eine sprechende Girlande über allen Köpfen. Aischa, deren Platz als einzige Frau der Ratsversammlung hinter dem Kalifen war, sprach die Gebete mit weithin hörbarer Stimme mit. Neben sie setzten sich Uthman ibn Affan und in gebührendem Abstand Ali. Wie immer spürte Aischa die prüfenden, misstrauischen Blicke des Mannes mit dem schmalen, braunen Gesicht auf sich ruhen, der nach dem Tod Fatimas noch verschlossener geworden war. Ali hatte vergeblich versucht, Aischas Sitz im Rat zu verhindern.


    Umar saß mit weißem Kaftan und grünem Turban auf einem kleinen Podest vor der Gebetsnische, die seit Mohammeds Tod niemand betreten durfte. Umar besaß eine rötliche Haut, war hoch gewachsen und kahlköpfig, und wenn er ging, sah es aus, als würde er reiten. Er hatte seinen Platz eingenommen, nachdem er eine Weile auf nackten Füßen voller Unruhe auf und ab gegangen war. Als nach dem Gebet die Begründung für die Einberufung der Sitzung verlesen werden sollte, sagte Umar mit seiner näselnden, nicht sehr lauten Stimme:


    »Ihr Männer von Medinta und auch du, Witwe des Propheten, hört an, was wir zu besprechen haben. Wir haben Probleme. Ihr wisst, wir waren nur eine Religion. Jetzt, unter meiner Führung, sind wir ein Staat und eine Zivilisationsform geworden, die alle anerkennen. Wir haben diesen Anspruch erhoben, nun müssen wir um seinen Erhalt kämpfen. Wir haben die Beduinenstämme um unsere Zentralgewalt versammelt und bauen etwas auf, das in die ganze Welt ausstrahlen soll. Wir werden das nicht schaffen, wenn wir es selbst nicht verstehen. Wie begründen wir diesen Anspruch und welches Recht haben wir dazu?«


    Umar gab einem seiner Vorbeter das übliche Zeichen, und er setzte zu seiner Litanei an.


    »Allah ist ein einziger, nicht im Sinne der Zahl, sondern in dem Sinne, dass er keinen Gefährten hat. Er hat nicht gezeugt und ist nicht gezeugt worden, und niemand ist ihm ebenbürtig. Er ist keinem der Dinge ähnlich, die er schuf, und keines der Dinge, die er schuf, ist ihm ähnlich. Er besteht von Ewigkeit und in Ewigkeit samt seinem Namen und seinen Eigenschaften des Wesens und des Tuns. Die Eigenschaften seines Wesens sind das Leben, die Macht, das Wissen, die Sprache, das Gehör, das Sehen, der Wille. Die Eigenschaften seines Tuns sind das Erschaffen, Unterhalten, Hervorbringen, Beginnen lassen und Machen. Allah ist unser einziger Gott, zu dem wir die Welt bekehren werden.«


    Umar fuhr fort: »Was kann bewirken, dass unsere Religion in unserer umgetriebenen Epoche von noch mehr Menschen freiwillig angenommen wird? Denn dazu sind wir durch Gott und Mohammed angehalten. Was kann unseren Glauben an Allah weitertragen in entfernte, fremde Länder, die noch ungläubig sind?«


    Wieder hob der Vorbeter nach einem Seitenblick Umars die Stimme.


    »Allah erschuf die Dinge aus nichts, und er wusste die Dinge von Ewigkeit her, ehe es sie gab. Er ist es, der die Dinge vorausbestimmte und festsetzte, und es gibt weder auf der Welt noch im Jenseits etwas ohne seinen Willen, sein Wissen, seinen Beschluss und seine Bestimmung. Er schrieb es auf die aufbewahrte Tafel, aber nur als Schilderung, nicht als Bestimmung und Beschluss. Die Bestimmung und der Wille sind Eigenschaften von Ewigkeit her. Er kennt das nicht Existierende zur der Zeit, da es noch nicht ist, und er weiß zugleich, wie es sein wird, wenn er es existieren lässt, und er weiß auch, wie sein Vergehen sein wird.«


    In Aischas Kopf erklang die Stimme weiter mit Sätzen, die sie selbst einst niedergeschrieben hatte: »Er weiß es, ohne dass sein Wissen sich ändert oder neues Wissen bei ihm eintritt.« Aischa dachte weiter; sie kannte alles auswendig: »Und Allah erschuf die Geschöpfe frei vom Unglauben und Glauben. Dann redete er zu ihnen und erteilte ihnen Gebote und Verbote. Mohammed war sein Sprachrohr und Aischa seine Schreibfeder …«


    Der Vorbeter mit seinem Singsang psalmodierte weiter: »Wer also ungläubig ist, der ist es durch sein eigenes Tun, sein eigenes Leugnen und seine eigene Widerspenstigkeit, während Allah ihn verlässt, und wer gläubig ist, der ist es durch sein eigenes Tun, seine eigene Überzeugung und sein eigenes Fürwahrhalten, während Allah ihn unterstützt und ihm hilft. Und da er die Menschen als freie Individuen geschaffen hat, sind der Glaube und Unglaube das freie Tun der Menschen.«


    Als der Vorbeter endete, öffnete Aischa die Augen. Umar sagte:


    »Muslime! Die Umma steht an einem Wendepunkt. Nicht durch ihre Gewohnheiten nach innen, aber wegen ihrer Ansprüche nach außen. Unsere arkan, die fünf Säulen des Glaubens, stehen für uns alle außer Zweifel. Aber wie halten wir es mit der Außenpolitik? Niemand von euch zweifelt an dem, was Allah uns auferlegt hat: die schahada, das Glaubensbekenntnis, den ssalat, das Gebet, die zakat, die Almosensteuer, den ssaum, das Fasten, den haddsch, die Pilgerfahrt. An diesen Geboten wärmen wir alle unseren Geist und kasteien unseren Leib. Aber sind wir bereit, unsere arkan den anderen aufzuzwingen? Ich weiß, einige unter uns sind es nicht. Aber genau das müssen wir sein.«


    Im nun einsetzenden Gemurmel dachte Aischa an jene islamische Sekte der Amriden, die noch eine sechste Säule des Glaubens aufgerichtet hatte: den dschihad, den Heiligen Krieg. Sie wusste, dass auch Umar diese Pflicht zur Durchsetzung des Islam mit Gewalt als Gesetz verankern wollte. Umar war ein Gotteskrieger – wozu also erging er sich in salbungsvoller Rhetorik? Unsere Tazaqqa ist angriffslustig geworden, dachte Aischa. Vielleicht ist die lange Leidenszeit daran schuld. Bei den Christen gab es eine ähnliche Entwicklung.


    Umar sagte: »Vor Gott sind alle gleich. Diener und Kalifen, Reiche und Arme, Araber und Nichtaraber. Wir alle dienen demselben Gott. Und deshalb müssen wir seine Gebote überall hintragen.«


    Dschihad, dachte Aischa. Und sie ergänzte schaudernd: Koran und Schwert, Tod den Feinden. Das Verhängnis.


    Ali meldete sich bescheiden und mit seiner gütigen Stimme zu Wort. Er sagte: »Hochverehrter Kalif, erlaube, dass ich etwas anmerke. Wir unterscheiden doch zwischen den eroberten Ländern der dar al-harb, dem Haus des Krieges, und den Ländern, die sich uns im dar as-ssulh anschlossen, dem Haus des Friedens. Du, Kalif, hast diese Unterscheidung höchstpersönlich eingeführt. Und sie ist richtig. Also müssen wir auch überlegen, mit welch unterschiedlichen Methoden wir in diesen Bereichen vorgehen.«


    Umar sagte: »Ich sehe keinen Unterschied in meinem und deinem Denken, was diese Dinge angeht.«


    »Aber ich«, erwiderte Ali. »Denn wir haben auch in den Ländern, die sich uns freiwillig anschlossen – wie der gesamte Hedschas, wie Hadramaut und Oman im Süden, wie Fars, Kufa und Dagestan im Norden – wie unter Feinden gewütet. Wir haben Land, Leute und sämtlichen Besitz zur Kriegsbeute erklärt.«


    Umar sagte: »Ein Fünftel gaben wir stets für die Bevölkerung und religiöse Zwecke aus.«


    Der gerechte Ali ließ nicht locker. »Dennoch hätten wir nicht tun sollen, was wir taten. In der syrischen Stadt Homs war ich dabei. Wir töteten die Ungläubigen in diesem Land bis zum letzten Mann, nicht nur auf dem Schlachtfeld. Wir verfolgten auch die Zivilbevölkerung der eroberten Territorien. Wir töteten und vergewaltigten. Wir terrorisierten sie und pressten alles aus ihnen heraus. Das ist nicht der Weg des Islam – wir hätten das nicht tun dürfen!«


    »Warum nicht?«, fragte scheinheilig ein altes Ratsmitglied von der Partei der mekkanischen Umaijiden, deren Oberhaupt Uthman ibn Affan war.


    »Weil der Koran es verbietet, solange es eine andere, friedliche Lösung gibt«, erwiderte Ali scharf. »In den Ländern, die sich kampflos ergaben, soll Grund und Boden den Besitzenden erhalten bleiben, wenn diese den charadsch entrichten, die Steuer. Und diejenigen, die eigene, heilige Bücher besitzen wie Juden und Christen, bei den ahl alkitab also, müssen wir noch rücksichtsvoller sein, denn sie glauben wie wir an die Propheten.«


    »Aber unsere Kämpfer waren stets arm«, wandte Umar ein. »Und deshalb lag es nahe, dass sie von denen nahmen, die reich waren. Als wir vor fünf Jahren die persische Hauptstadt Ktesiphon einnahmen, waren unsere Kämpfer wie benommen von der Pracht dieser Stadt. Sie wussten nicht, was sie mit all den Reichtümern anfangen sollten. Mit Barren von Gold, einem unseren beduinischen Muslimen unbekannten Metall, bezahlten sie Barren von Silber, aus denen sie ihre Dolchgriffe fertigen. Sie gaben Juwelen für verzierte Pferdegeschirre. Und als ich einen Kämpfer tadelte, weil er eine hübsche Sklavin für nur tausend Dirham verkaufte, erklärte dieser mir verwundert, er hätte nie gedacht, dass es eine höhere Zahl als tausend gäbe. Man sieht also – sie alle sind unschuldig und treu ergeben.«


    Ali blieb beharrlich. »Trotzdem. Auch wenn wir wie ein Orkan über andere Länder hergefallen sind und dies offensichtlich auch Allah gefiel – denn er ließ es geschehen –, müssen wir uns mäßigen. Als wir Syrien mit nur dreitausend Mann eroberten, in vier Militärbezirke einteilten, von dort aus Ägypten niederwarfen und weiter nach dem nordafrikanischen Westen zogen, da siegten wir zu Recht mit Gewalt. Denn diese Länder standen mit großen Armeen und wilden Tieren gegen uns auf. Aber Grusinien, Aserbaidshan, der Norden Mesopotamiens? Sie wollten mit uns sein, und ihre Einwohner wurden dennoch massakriert.«


    »Es war Gottes Wille.«


    »Was Gottes Wille ist«, sagte Ali, »kann niemand rückwirkend ins Geschehen hineindeuten. Damit würde jede Tat gerechtfertigt erscheinen.«


    Umar erklärte unwillig: »Allah ist mit den Siegern.«


    Ali lief rot an, beherrschte sich aber. Er sagte: »Du bist berühmt dafür, Kalif, dass du sittenstreng, schlicht und gläubig lebst, und niemand kann dir auch nur eine Unwahrheit nachsagen. Aber behaupte nicht zu wissen, was Gott will!«


    Umars Stimme schwoll an. »Wer soll es sonst wissen, wenn nicht die von Gott eingesetzten Kalifen, die einzigen Nachfolger des Propheten?«


    Das Gemurmel der Versammlung klang nach Zustimmung.


    Umar wies auf Aischa. »Fragt jene dort. Sie war an der Seite dessen, zu dem Gott sprach. Sie hat es aufgeschrieben. Sie weiß alles auswendig.«


    Aischa durfte sitzen bleiben, als sie jetzt sprach. Doch sie verspürte keine Regung, in den Glaubensstreit einzutreten. Die politischen Tagesgeschäfte glitten an ihr ab. Stattdessen sagte sie: »Ja, ich schrieb alles auf. Nicht Gott schrieb es. Ich schrieb es. Nicht Gott schuf es. Ich schuf es.«


    Einen Moment lang herrschte Totenstille. Dann erhoben sich aus der Menge Stimmen. »Welche Anmaßung! Kann man das glauben!«


    Umar sagte verblüfft: »Das ist nicht dein Ernst, Aischa. Du leugnest, dass Gott Mohammed die Zeilen diktierte, die dieser dann an dich weitergab und die du aufgeschrieben hast?«


    »Nein«, erwiderte Aischa. »Wie könnte ich das leugnen? Ich meine etwas ganz anderes.«


    »Und würdest du dich freundlicherweise herablassen, uns davon in Kenntnis zu setzen, Mutter der Gläubigen?«


    Aischa blickte Umar ibn Chattab fest in die Augen, obwohl ihr sein feindseliger Unterton nicht entgangen war.


    »Ihr alle behauptet doch, das Wort Gottes sei schön und klar. Und es sei ein Beweis dafür, dass die Thora der Juden etwas anderes ist, und auch etwas anderes als der Psalter der Christen oder das Evangelium. Und das Evangelium sei etwas anderes als der Koran, und die Sure Zwei von den Tieren etwas anderes als die Sure Drei von den Al’Imran. Nicht wahr?«


    Umar sagte: »Selbstverständlich. Werde deutlicher!«


    »Ihr behauptet doch, dass Gott es übernommen habe, den Koran zu verfassen, um daraus seinen Beweis für die Wahrhaftigkeit seines Gesandten zu machen. Dass er etwas hinzufügen oder wegnehmen, den Text ändern oder ihn gänzlich durch etwas anderes ersetzen könnte, wenn er wollte. Dass Gott den Koran geoffenbart und eingeteilt hat, dass der Koran bei Gott und nicht anderswo war, schon gar nicht bei irgendeinem Menschen. Und dass nur Gott die Macht über ihn hat. Nicht wahr?«


    »Ja, ja!«


    »Aber Gott hat den Koran dennoch nicht erschaffen.«


    »Was? Um Gottes willen, warum nicht?«


    Aischa überlegte, ob sie zu weit gegangen war. Nein, sie konnte den Gedanken fortführen und zu Ende bringen. Sie sagte mit fester Stimme:


    »Ihr habt den Text des Koran verändert! Ihr Menschen! Du, Umar! Und deine Mullahs von den geheimen Diensten. Ihr habt Gesetze hineingeschrieben, die Mohammed niemals offenbart wurden. Wer sollte das besser wissen als ich, die alle Verse des Korans auswendig kennt? Und ihr habt versucht, mir meine Hadithe wegzunehmen, die ich noch zu Lebzeiten Mohammeds schrieb, oder sie für falsch zu erklären. Wenn ihr das gekonnt habt, wenn jeder eurer bezahlten Spitzel das gekonnt hat – wie könnte der Korantext dann von Gott sein?«


    Umar schwieg, so verblüfft wie alle anderen, und schüttelte nur den Kopf. Dann flüsterte er mit einem Ratgeber, von dem Aischa wusste, dass er der inneren Polizei vorstand.


    Aischa holte tief Luft und sagte: »Es sei denn, euer Versuch, die Offenbarungen Mohammeds umzudeuten und ihm ins Handwerk zu pfuschen, sei zum Scheitern verurteilt. Nur dann glaube ich, dass sie wirklich das Wort Gottes sind.«


    Ein Ratgeber sagte auf einen Wink Umars: »Das sagst ausgerechnet du, die Gefährtin des Propheten. Wir haben doch alles, was wir schriftlich besitzen, von dir und von Mohammed. Mohammed war das Sprachrohr, du die Feder.«


    »Ihr begreift es offenbar nicht. Deshalb sage ich es noch einmal. Wenn ihr die Offenbarungen, die ich als Wort Gottes aufschrieb, verändert, und das tut ihr mit jedem Tag, können sie nicht von Gott sein.«


    Umar sagte, um Fassung bemüht: »Siehe, Aischa. Die Offenbarungen des Gesandten enthielten viele zeitgebundene Anweisungen – du weißt es. Sie enthielten Segnungen und Ächtungen. Sollten und mussten wir diese Namen, die sonst für alle Zeiten mit Schande bedeckt sein würden, im heiligen Buch belassen? Menschen wurden angeprangert, die nun längst bekehrt sind, ganze Stämme mit Acht und Bann belegt, die schon lange nicht mehr zu den Feinden des Islam zählen, sondern uns unterstützen. Was sollten wir tun?«


    Ali warf ein: »Ich war stets dafür, jedes Wort zu belassen. Denn sonst öffnen wir der Willkür Tür und Tor, da gebe ich Aischa Recht.«


    Umar fuhr fort: »Mir geht es nur um die Ausbreitung unserer Macht. Auch Abu Bakr, dein eigener Vater, Aischa, nahm Änderungen an den Texten vor – und hast du es ihm nicht gestattet? Der alte Kalif entschied einmal so und einmal anders, und so schuf er Zwist in der Umma, weil um diesen Namen, um jene Benennung Blut und wieder Blut floss. Das wollten wir beenden.«


    Zum ersten Mal im Leben dankte Aischa Ali heimlich für seine Worte, als er sagte: »Lasst ihren Vater Abu Bakr aus dem Spiel. Er war ein unfehlbarer Mann, auch wenn er zauderte. Lernen wir lieber von seiner Demut, denn er wollte niemals der Stellvertreter Mohammeds sein, er nannte sich Kalif-en Kalif-en Rassu’l Allah, Vertreter des Vertreters des Gesandten Gottes. Zu dieser Bescheidenheit sind wir nicht in der Lage – auch ich selbst wäre es vermutlich nicht. Dabei würde solche Demut uns gut anstehen.«


    Aischa sagte: »Ich habe nie auch nur ein Komma geändert. Es ist das Wort Gottes. Wir dürfen es nicht antasten. Aber ihr maßt euch an, es nach Gutdünken zu ändern. Ihr nehmt den Text wie ein Bild und radiert einfach Köpfe und Gestalten aus, als habe es sie nie gegeben. Dann malt ihr euch selbst hinein. Ihr fälscht die Geschichte.«


    Der Mann vom Sicherheitsdienst, mit dem der Kalif getuschelt hatte, meldete sich nun. Er sagte mit schneidender Stimme:


    »Sie hat Recht. Und wisst ihr warum? Ja, wir änderten die geoffenbarten Worte Gottes. Aber nur, weil wir es jetzt sind, die Gottes Stimme hören. Gott spricht nun zu uns. Und Gott fügte Änderungen hinzu und offenbarte sie uns. Oder zweifelt jemand daran?«


    Dschihad, dachte Aischa und schauderte erneut. Koran und Schwert, Tod den Feinden. Das Verhängnis.


    Der Mann vom muslimischen Sicherheitsdienst wollte noch etwas sagen, doch ein Mullah unterband es, und der Polizist schwieg mit rotem Kopf. Der Mullah sagte:


    »Ich gestehe Gott alle Eigenschaften der Erschaffung zu, weigere mich aber, den Ausdruck Erschaffung zu gebrauchen. Denn ich glaube, das Wort Gottes ist dem Ausstoßen des Lautes aus dem Innern, die Bildung der Buchstaben und die Bestätigung des Atems auf Zunge und Lippen vergleichbar. Deshalb ist das, was nicht diese Eigenschaft besitzt, auch kein Wort. Denn wir besitzen doch auch diese Eigenschaften und sind dennoch nicht Schöpfer unserer Worte, deshalb ist auch Gott nicht der Schöpfer seiner Worte. Diese Schlussfolgerung ziehe ich, weil ich zwischen unserem Wort und seinem Wort keinen Unterschied finde.«


    Wie anmaßend, dachte Aischa. Er versucht, seine Gedanken wie die meinen aussehen zu lassen, doch sie haben nichts miteinander zu tun.


    »Woher kommt dann das Wort?«, fragte sie ihn.


    Der Mullah strich sich über den dünnen weißen Bart. »Es ist die Form, die Menschen dem geben, was Gottes Wille ist. Es ist Menschenwerk wie die Abbildungen der Christen. Und deshalb kann es auch geändert werden. Deshalb werden wir es ändern, damit es zu uns passt.«


    »Wollt ihr den Koran umschreiben?«, fragte Aischa.


    »Falls nötig, ja. Er darf nicht in Widerspruch zu unseren Interessen stehen.«


    »Dann ist das Wort Gottes euch nicht mehr wert als das Wort des Kalifen, und der Koran nur ein Fetzen Pergament unter vielen anderen.«


    »Ganz recht.«


    Umar schritt ein. »Nein! Bei Allah, so ist es nicht! Der Koran ist für alle bindend. Darauf gründet ja unsere Autorität. Wie sollen wir Achtung vor dem Koran verlangen, wenn wir selbst sie nicht haben? Wir nehmen nur die Korrekturen daran vor, die notwendig sind, und von denen Mohammed noch nichts wissen konnte. Mohammed war in seiner Zeit gefangen.«


    Aischa sagte ruhig: »Auch du bist in deiner Zeit gefangen, Umar. Müssen die Texte also nach deinem Tod wieder umgeschrieben werden? Schreibt jeder, der an der Macht ist, den Koran neu?«


    »Hüte deine Zunge, Aischa!«


    Umar brachte seinen Ratgeber mit einer mäßigenden Geste zum Schweigen. »Wir verändern den Koran ein letztes Mal, dann hat er seine endgültige Gestalt. Mohammed hörte nicht nur Offenbarungen, er stand auch in den Kämpfen seiner Zeit. Er musste viele Offenbarungen an die Notwendigkeiten der Tagespolitik anpassen. Mohammed war nicht nur Prophet, er war auch Politiker, der unseren Glauben gegen alle Widerstände durchzusetzen hatte.«


    »Dann war auch der Erzengel Gabriel Politiker?«


    »Er sprach zu Mohammed in der Sprache, die dieser verstehen konnte. Denn Mohammed war nur ein Ziegenhirte.«


    »Mohammed war ein Auserwählter! Ihr seid keine Auserwählten, sondern nur die Nachfolger. Er war, verflucht sollt ihr sein, der Gesandte Gottes!«


    »Das behauptete er.«


    »Dann leugnet ihr Mohammed!«


    »Und wenn? Mohammed ist tot. Friede seiner Asche.«


    Aischa fühlte, dass auch sie in den Augen dieser Männer bereits tot war. Sie fröstelte, fühlte sich nackt und schutzlos. Wenigstens offenbaren sie sich in ihrem wahren Denken, sagte sie sich. Niemand ist vor dem Geheimdienst sicher, der das Geschäft der Macht betreibt. Selbst ich muss vor ihnen auf der Hut sein – vielleicht gerade ich. Vielleicht sogar ich allein.


    Umar sagte: »Aber wir sind vom Thema abgewichen. Es geht um die zukünftigen Wege der Umma. Sprechen wir darüber.«


    Ein Ratsmitglied erklärte: »Aischa, wir brauchen das Grab des Propheten. Es muss für alle zugänglich sein. Wenn der Islam sich ausdehnen soll, muss sein Ruf in alle Länder dringen. Und alle, die zu uns pilgern, müssen das Grab in der Moschee sehen dürfen. Das bindet sie mehr an den Islam als alle Kriege.«


    Aischa sagte leise: »Ihr wollt Mohammeds Bild ausbeuten.«


    »Unsinn! Wir brauchen ihn für die Gläubigen! Sie haben ein Recht auf ihn!«


    »Er war mein Lebensgefährte. Ohne mich, ohne unsere Ehe gäbe es keinen Koran, und die Tazaqqa wäre eine Legende unter Beduinen.«


    »Mohammed gehört dir nicht, ebenso wenig wie der Koran. Er ist der Gesandte Gottes, und die Schrift ist von Gott. – Wir kaufen dir den toten Mohammed ab.«


    »Ihr wollt mit seinem Grab Geld verdienen!«


    »Was wir mit dem Grab machen, ist egal. Du jedenfalls gibst es her.«


    Aischa verschlug es die Sprache. Der geradezu brutale Tonfall in der Umma nahm mit jedem Tag zu, und dahinter verbarg sich ein entsprechendes Denken. Oh, Mohammed, dachte sie, was würdest du dazu sagen?


    »Nun?«, ließ der Ratskundige sich noch einmal vernehmen.


    Aischa war klar, dass sie ihren Willen auf jeden Fall durchsetzen würden. Wozu also kämpfen?


    »Wie viel zahlt ihr mir dafür?«


    »Zweihunderttausend Dirham!«


    Dann meinen sie es wirklich ernst, dachte Aischa. Das ist ein Vermögen. Ich kann es verwenden, um mich gegen sie zu wappnen. Und um Mohammeds Andenken besser zu schützen.


    »Gut. Ich bin einverstanden.«


    Umar blickte sie misstrauisch an. »Ohne Wenn und Aber?«


    Aischa wollte sie noch einmal angreifen, doch sie bremste sich und nickte nur.


    »Dann musst du deine Wohnung verlassen.«


    »Ich ziehe in eine andere. Es stehen viele Wohnungen in der Masdschid leer, seit die Frauen ausgezogen sind. Nach Ablauf des nächsten Ramadan ziehe ich auf die Seite der Moscheemauer, an der Umm Salamas Wohnung liegt, und wo sich auch die Wohnung deiner Tochter Hafsah befindet, Kalif. Aber bis dahin lasst mich mit dem Gesandten Gottes allein.«


    Umar brummte: »So sei es. Ich weiß, dass Mohammed deine Wünsche stets wie Befehle waren. Wir sind nicht deine Feinde, Aischa.«


    »Dann verhaltet euch auch nicht so, Umar!«


    Ein ungeduldiger Rat forderte: »Lasst uns endlich über den Feldzug gegen Restmesopotamien beraten. Wir brauchen eine schnelle Eingreiftruppe.«


    »Berichte.«


    »Saad ibn abi Wakkas, dem Mohammed selbst bereits einen Platz im Paradies zugesichert hatte, schlug Rustam bei al-Qadisija. Die sassanidische Armee ist geflohen. Der gesamte Irak östlich des Tigris steht uns offen. Basra, die Perle Persiens mit all ihren Schätzen. ist bereit, zum Juwel unseres Kalifats zu werden. Und wir können im Osten bis nach Indien vorstoßen. Dem Islam liegt die Welt zu Füßen.«


    »Wir müssen nur zugreifen«, bestätigte der Umaijide Uthman. »Aber dazu müssen wir die inneren Feinde ausschalten, denn wir können nicht an zwei Fronten kämpfen.«


    »Was schlagt ihr vor?«, wollte Umar wissen.


    »Folgendes«, sagte Uthman. »Aber ich beantrage, dass Aischa vorher ausgeschlossen wird. Denn was ich zu sagen habe, ist nicht für Frauenohren.«


    Aischa erhob sich würdevoll. »Ihr wisst, dass niemand das Recht hat, mich von irgendetwas auszuschließen. Aber ich gehe von selbst. Betrachtet dies als meinen Protest gegen den Weg, den ihr die Umma zu gehen zwingt, den Weg des Krieges und der Gewalt. Es ist der Weg des Dschihad, der ins Verhängnis führt. Ich werde ihn niemals beschreiten!«


    Umar wollte etwas erwidern. Er war sich bewusst, welch schlechten Eindruck der Ausschluss Aischas aus der Ratsversammlung auf viele Anwesende machen musste. Vor allem bei den Beduinen genoss Aischa inzwischen einen beinahe göttlichen Ruf. Aber die junge Witwe des Propheten war bereits aufgestanden, raffte ihren Kaftan und ging. Hinter ihr blieb eine Leere zurück, die alle wahrnahmen. Sie hielten den Atem an. Aber sie wollten nicht darüber nachdenken.


    


    Jamal lag im Staub. Anne und Beine seitlich von sich gestreckt, glich er einem Gekreuzigten. Sein Gesicht lag seitlich verdreht im Sand. Auf seinen Lippen und Augenlidern lagen Salzkrusten. Vor dem Ratsgebäude empfing er in dieser Lage Aischa. Und als die sich besorgt an seine Seite setzte und fragte, ob ihm etwas passiert sei, sagte er mit dumpfer Stimme:


    »Wenn du mich nicht liebst, Göttin, erhebe ich mich nicht mehr. Dann werde ich sterben.«


    »Jamal! Nimm dich zusammen! So spricht kein Mann von Ehre und Stand!«


    »Ein unglücklich verliebter Jude ist kein Mann von Ehre und Stand, Göttin.«


    »Ich hatte dich anders in Erinnerung. Du kamst mir vor wie ein Held.«


    Jamal sprang lachend auf. »Ich weiß. Aber würdest du Aufmerksamkeit für mich aufbringen, würde ich mich dir nähern wie jeder andere Mann?«


    »Du bist unmöglich, Jamal. Ich weiß nicht, wie ich ein so kindisches Verhalten hinnehmen soll.«


    »Aischa, ich vergöttere dich und will dich erobern! Und ich will Muslim werden. Gelingt mir auch nur eines dieser Ziele nicht, lasse ich von beiden ab. Du bist also für mich verantwortlich. Rette mich.«


    Aischa wäre am liebsten davongelaufen. Noch unter dem Eindruck der Umma-Sitzung hatte sie wenig Sinn für solche affektierten Späße. Doch Jamal wurde plötzlich ganz ernst, blickte sie traurig an und sagte:


    »Warum erhörst du mich nicht? Öffne ich mich dir nicht ganz und gar, auch mit meinen weniger würdigen Seiten? Tust du das mir gegenüber? Nein. Du bleibst die unnahbare Göttin. Dabei musst doch auch du eine kleine, schwache Seite haben. Erinnerst du dich nicht daran, dass ich sie schon gesehen habe? O ja, du warst schwach. Ich hätte dich nehmen können, wie es mir beliebte. Ich habe es nicht getan.«


    »Und? Willst du jetzt immer währende Dankbarkeit von mir? Wenn du mich vergewaltigt hättest, fehlte dir jetzt der Kopf mit dem schönen Mund, aus dem törichte Reden kommen. Gib dich damit zufrieden, Jamal ibn Uthman, dass du in meiner Nähe sein darfst. Es ist ein Vorzug, den ich nur ganz wenigen gewähre.«


    »Du vertraust wenigen, ich weiß. Und zu Recht. Mir kannst du vertrauen, denn ich lege mein Herz zu deinen Füßen. Du weißt, ein solcher Mann ist in deiner Hand, deshalb duldest du meine Begleitung.«


    »Ich bin nicht in der Lage, verliebte Spiele zu treiben, Jamal. Die Wirklichkeit der Umma fordert Entscheidungen von mir. Und das mit jedem Tag mehr. Es wird kälter werden in Medinta. Und dann brauche ich einen treuen Gefährten. Aber keinen Freier, der mich mit schmachtenden Blicken anhimmelt, sondern einen Streiter für meine Sache. Willst du dieser Kämpfer sein?«


    Jamals Blick war verhängt. Er war gekränkt. Dann sagte er: »Ich will es mir überlegen. Du sollst wissen, dass mich noch nie eine Frau zurückgewiesen hat.«


    »Ich verstehe dich nicht. Was für eine Rolle spielst du ständig? Benimm dich nicht wie ein pubertierender Knabe! Überlege dir, ob ich mit dir rechnen kann. Lass mir deine Antwort zukommen.«


    Aischa ging weiter. Es wurde bereits dunkel. Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden soeben hinter den Hügeln des Harb-Gebirges. Was soll ich tun?, dachte sie. Ziehe ich mich zurück in mein Andenken an Mohammed? Überlasse ich den anderen das Feld? Aber dann werde ich Medinta und auch die Tazaqqa bald nicht mehr wieder erkennen. Sie nehmen mir den Koran aus der Hand und werden schamlos mit Mohammeds Namen umgehen. Kann ich da tatenlos zusehen?


    Aber was bleibt mir zur Wahl? Ich müsste kämpfen. Ich müsste eine Kriegerin werden und die Gewalt zu meinem Mittel machen, wie sie es tun. Ist das vereinbar mit der Frauenwürde? Ist es vereinbar mit meinen Idealen?


    Mein Gott, dachte sie, ich bin neunundzwanzig. Ich habe das Leben und die Liebe noch vor mir.


    Aber gibt es einen Ausweg?


    Sie brauchte Verbündete. Mit wem konnte sie sich beraten? Mit Uthman? Der mächtige Umaijide aus der Sippe der Abdschams war ein enger Vertrauter Mohammeds gewesen. Aber jetzt, in diesen Zeiten des erobernden Islam, stand er neben Umar. Das hatte sie in der Ratssitzung soeben erneut erfahren. Und Ali? Er war gerecht. Und er hasste jeden, der den Frieden im Hause Mohammeds gefährdete. Ali, der Löwe, wie man ihn auch nannte, wollte keine inneren Fehden, und deshalb schien er ein Verbündeter Aischas zu sein.


    Aber Ali war verbittert und strebte nur ein Ziel an: Kalif zu werden, sich und seinen beiden Söhnen Hasan und Husai, ja, den Fatimiden insgesamt zum Sieg zu verhelfen. Nein, die Schia Ali verfolgte nur ihre eigenen Interessen, sie war kein Bündnispartner.


    Wer blieb?


    Aischa erschauerte. Ihr wurde bewusst, dass sie allein war. Die Frauen an ihrer Seite waren keine Kämpferinnen. Umm Salama hatte allen Widerstandsgeist aufgegeben. Hafsah war ständig in einen anderen verliebt und hörte außerdem auf ihren Vater, den Kalifen. Sufiya ließ sich seit einem Jahr im Harem ausbilden. Die anderen hatten ohnehin nie politische Fantasie besessen.


    Aischa war allein.


    Sie gestand sich ein, dass ihr nur Jamal blieb. Aber wer war dieser Mann? Konnte sie ihm trauen? Jamal, ein herangespülter Jude mit dunkler Vergangenheit. Ebenso konnte sie sich irgendeinen bewaffneten Söldner kaufen, der wegen Dirham an ihrer Seite blieb.


    Oder tat sie Jamal damit Unrecht?


    Aischa musste sich eingestehen, dass sie Jamal ibn Uthman nicht durchschaute.


    


    Jamal holte seinen Dolch und schliff ihn beidseitig auf dem Schleifstein. Er fühlte sich, wie er sich damals in Aleppo gefühlt hatte. Man hatte ihn verletzt, und die Wunde des elternlos Aufgewachsenen schmerzte. Er, Jamal, war in seinem Glauben der Mittelpunkt der Welt; er brauchte Aufmerksamkeit und Anerkennung, und jetzt hatte man ihm einen Fußtritt gegeben. Man behandelte ihn wie einen Hund.


    Sie behandelte ihn wie einen Hund.


    Das sollte sie büßen!


    Jamal prüfte die Klinge des Dolches. Der Damaszener Stahl war scharf; ein zarter Frauenhals würde ihm keinen Widerstand entgegensetzen.


    Er sah in der Erinnerung die Bilder seiner drei Morde. Es waren immer dieselben aus jedem der nächtlichen Albträume. Seine Opfer hatten ihn nicht angefleht, sie zu verschonen. Sie hatten ihn mit weit aufgerissenen Augen angestarrt, den Mund in stummem Entsetzen verzerrt, wie Tiere, die geschächtet werden mussten. Das Schlimmste war, dass sie nichts gesagt hatten. Dieses stumme, ergebene Entsetzen in ihren Blicken hatte ihn mehr verletzt, als ihre Schmähungen des Juden zuvor.


    Er hatte seinen Dolch durch ihre Kehlen gezogen, einem nach dem anderen. In ihrem Blut hatte er sich die Sandalen abgestreift. O ja, sie waren schuldig gewesen. Denn sie hatten den Sabbat verhöhnt und die Märchen von den Christenkindern erzählt, die von den Juden geschlachtet werden, um sie beim Pessahfest zu opfern. Immer wieder hatten sie ihn damit verhöhnt. In seinem Kopf hatte sich daraufhin ein Flügelschlagen ausgebreitet; ein Schwarm von Kranichen war darin aufgestoben und hatte mit seinem Kreischen gewütet, dass es ihn hinter den Augen geschmerzt hatte. Jamal war schließlich wie besinnungslos gewesen. Und so fühlte er sich auch jetzt. Betäubt und beleidigt.


    Alle, die nicht taten, was er wollte – denn was er wollte, war das Richtige –, mussten leiden. Das hatte schon dem Oberrabbiner von Aleppo nicht gefallen. Er hatte versucht, Jamal zu beschwichtigen, und hatte ihn dann aus der Judengemeinde ausgestoßen.


    Aber forderte nicht gerade Jahwe Auge um Auge, Zahn um Zahn? Anders war mit Feinden nicht umzugehen.


    Und wer ihn zurückstieß, war sein Feind.


    Jamal zog sich an. Die Sonne stand an diesem Freitagmorgen schon strahlend am Himmel Er würde leichtes Spiel haben. Den Dolch verbarg er unter seinem weißen Gewand, der Farbe der Unschuld. Er würde nicht bei ihr anklopfen, er würde eindringen. Jamal wusste, es war falsch, aber er wollte ein Zeichen setzen. Es sollte kein Zurück für ihn geben. Denn schlimmer als alles andere waren die Zweifel, die demütigenden Stiche der Liebe, die ihn schwach und hilflos machten. Er hasste die Hoffnung, weil sie der Enttäuschung vorausgeht.


    Jamal wollte nicht diese glühende Sehnsucht nach ihr, nach dieser Frau, die begehrenswert war wie keine Zweite. Wenn er sie nicht ganz und gar bekam, wollte er sie nicht. Und auch kein anderer sollte sie ansehen dürfen.


    Mit ihr vergingen der Schmerz und die Sehnsucht.


    


    Am Freitagmorgen, dem Ehrentag der Gläubigen, gab es eine geheime Stunde, um die Aischa wusste. Es war die unbekannte Stunde, die sie erraten musste, damit Allah ihr einen Wunsch, den größten Wunsch erfüllte. Aischa wünschte sich, in Jamal einen treuen Freund zu gewinnen. Einen Freund, der nicht forderte und drängte, sondern an ihrer Seite stand, wenn sie seiner bedurfte. Auch sie wollte ihm eine Freundin sein.


    Sie bereitete sich schon am Abend auf den Morgen des Wunsches vor, wie der Ritus es verlangte. Sie reinigte ihre Kleider und wusch sich gründlich, schnitt ihre Haare und Nägel, zupfte Härchen aus ihrer Achsel und von ihrer Scham. Sie rieb sich mit duftenden Ölen ein und aß nichts. Sie trank auch nichts und dachte an Mohammed.


    Als sie schlafen ging, breitete sie ihr Lager in der Gebetsrichtung aus und legte sich hin, auf ihre rechte Seite, so, wie die Toten in ihren Gräbern auf der Seite liegen. Sie wusste, Mohammed hatte es ihr erklärt, dass der Schlaf ein Abbild des Todes ist und das Erwachen das Abbild der Auferweckung. Vielleicht, hatte Mohammed immer gesagt, nimmt Gott dich noch in der Nacht zu sich; deshalb sei bereit, vor ihn zu treten. Lege dein Testament geschrieben unter dein Haupt, schlafe ein in Reue über die Sünden, entschlossen, keinen Ungehorsam mehr zu begehen oder zu dulden, und allen Menschen Gutes zu tun. Suche nicht, den Schlaf künstlich herbeizuführen, hatte er gesagt, indem du besorgt bist, das weiche Bett bequem zu richten, denn der Schlaf ist die Ausschaltung des Lebens.


    Sie schlief mit einem Gebet auf den Lippen ein.


    Und als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie die geheime Stunde.


    Aischa schmückte sich mit den weißen Kleidern, die Allah am liebsten waren, und parfümierte sich mit Rosenöl. Dann ging sie als Erste, vor allen anderen, in den Gebetsraum der Moschee. Sie setzte sich gelassen und ruhig auf die handgewirkten Teppiche. Sie betete und wartete, dass ihr Wunsch erhört würde. Aischa wusste, wer in der ersten Stunde zum Gebet geht, opfert gleichsam ein Kamel, wer in der zweiten Stunde geht, der opfert gleichsam eine Kuh, wer in der dritten Stunde geht, opfert gleichsam einen Widder, wer in der vierten Stunde geht, opfert gleichsam ein Huhn, wer in der fünften Stunde geht, opfert gleichsam nur ein Ei.


    Aischa opferte gleichsam ein Kamel.


    Dann war es ihr, als würde ihr Wunsch erhört. Es war wie früher an der Seite des Propheten, als sie manchmal das Gefühl der Gegenwart von etwas Fremdem, Anderem gehabt hatte. Der Flügelschlag Gabriels, dessen Füße den Horizont des Himmels berühren, war zu hören. Ja, sagte jemand. Ja.


    Sie blieb so lange, bis andere kamen. In ihrer Versenkung war kein Platz für etwas anderes. Als die anderen kamen, stand sie auf und ging unerkannt hinaus. In ihrer Wohnung erwartete sie Jamal.


    


    Mit ihr kamen der Schmerz und die Sehnsucht. Jamal hatte viel schwarzen Wein aus dem Jemen getrunken, um sich zu betäuben, doch es half nichts.


    Bei ihrem Anblick stockte ihm das Herz. Er blickte sie an. Große, schwarze Augen, die in die Tiefe blickten, denen nichts verborgen blieb; sie glichen finsteren, lichtlosen Inseln in einem bleichen Gesicht – ein Gesicht wie eine Offenbarung. Ein Körper wie ein Gedicht, schlank, hoch gewachsen, biegsam und wie für die Liebe geschaffen. Ihre rotgoldenen Locken wallten in Wellen bis zu den Schenkeln. Sie war so selbstbewusst. Sie fühlte sich für alles zuständig und verantwortlich. Eine solche Frau musste man bekommen oder vernichten.


    Als Jamal den Dolch hob, trat Aischa auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. Sie küsste ihn, weil sie spürte, dass Jamal für sie auserkoren war. Dass ihr Wunsch heute Morgen erhört worden war. Er war der Richtige.


    Es war schrecklich, aber es war die Wahrheit. Nur einem solchen Mann, der nicht nur für sie sterben wollte, sondern, wie sie jetzt sah, auch bereit war, sie zu töten, konnte sie trauen.


    Aischa trat zurück, riss sich die Kleider vom Leib, enthüllte ihre wunderbaren weichen Brüste, ihre Lenden, ihre Scham und breitete die Arme aus. Sie flüsterte:


    »Bei meinem Gott, jetzt gebe ich dir alles. Mögest du erkennen, was in diesem Moment mehr zählt – die flüchtige Begierde oder das Leben selbst. Und wenn du mich töten willst, dann tu es. Aber du musst mich nicht erstechen. Töte und verletze mich mit deinem Stolz.«


    Jamal stockte. Er war erschüttert. Noch einmal hob er den Arm zum Stoß. Doch kraftlos ließ er die Klinge fallen und brach in Tränen aus, schluchzte haltlos vor dem nackten Körper dieser Frau. Und Aischa tröstete ihn nicht. Sie stand nur stolz da, senkte die Arme und wartete.


    Wenn es sein sollte, dann jetzt. Sie würde sich nicht wehren. Aber sie wollte die ungestüme Gier und die Mordinstinkte dieses Mannes brechen. Sie wollte ihn so, wie es ihr Wille war, oder gar nicht.


    Und er fügte sich ihrem Willen. Jamal erkannte in dieser Stunde, dass sein ganzes Leben, alles, was er getan hatte, mit einem Schlag hinfällig war. Es glitt vorbei. Jetzt, im Angesicht dieser Frau, dieser Schöpfung, wurde er neu geboren. Er war bereit für sie.


    Und als er sich die Tränen getrocknet hatte, hob er ihre Gewänder vom Boden auf und kleidete sie an. Beide sprachen kein Wort. Aber sie schämten sich nicht. Andächtig, mit ruhigen Händen, kleidete Jamal Aischa in ihre Kleider, und beide wussten, dies war ein Akt einer viel tieferen Liebe, als die Gier der Leiber ermöglichte.


    Als Jamal sie verließ, immer noch stumm, doch mit beredten Blicken, stand Aischa noch lange da. Sie starrte auf die Eingangstür, als könne sie diese mit Blicken durchbohren. Plötzlich schüttelte es sie wie im Fieber. Und sie war nicht mehr sicher, ob sie das, was soeben geschehen war, wirklich gewollt hatte. Dass sie nicht das andere gewollt hatte. Das süße Begehren und seine Erfüllung.


    Aber sie wusste, sie hatte es nun für immer aus der Hand gegeben.


    Sie kauerte sich hin und schlug die Hände vor das schöne Gesicht. Und die Hände verwuchsen mit ihrem Antlitz und lösten sich lange nicht.


    


    Jamal war noch immer wie betäubt. Was war ihm widerfahren? In seiner Seele kämpften Genugtuung und Scham. Er fühlte sich neugeboren.


    Aber war es richtig, sich von dieser Frau zähmen zu lassen?


    Jamal war noch nicht besiegt. Wieder spürte er den alten Hass in sich auflodern. Und wieder sah er vor seinem geistigen Auge ihr Gesicht, ihre Gestalt. Und er fühlte, dass alles richtig war. Mein Gott, wie liebte er sie!


    Auf eine bestimmte Weise hatte er nun Aischa bekommen. Aber nicht so, wie er, der ungestüme Mann, es wollte. Und doch – war sie ihm nicht näher, als sie jemals einem anderen gekommen war, selbst Mohammed? Konnten solche Gefühle anders als einzigartig sein?


    Aber er war nicht überzeugt davon. Er suchte noch immer nach dem rechten Glauben.


    Jamal beschloss, eine Antwort zu erzwingen. Er reiste noch am gleichen Tag ohne Begleitung nach Mekka und ging in die Bethalle. Wie alle Pilger es jetzt taten, riss er ein Stück von dem seidenen Vorhang ab, der die Kaaba verbarg. Er sah, dass der nur für diesen Zweck gewebte schwarze Vorhang hinter ihm ausgetauscht wurde, und fühlte den Fetzen in seiner Sacktasche wie ein Stück glühender Kohle.


    Allah, sprich zu mir!, forderte er voller Grimm. Sag mir, was richtig und falsch ist!


    Doch Allah war nicht bereit, und auch nicht der Erzengel.


    Jamal ibn Uthman ritt weiter. Anfangs überließ er es seinem Reittier, den Weg zu finden. Irgendwo musste es möglich sein, Allahs Stimme zu hören.


    Er reiste nach Norden und dann nach Westen. Er kam nach Ägypten, weil er gehört hatte, dass dort die muslimischen Heere eingefallen waren. Er wollte an einem geeigneten Platz sein, wenn es einen Blutrausch zu stillen gab.


    Das fruchtbare Ägypten, die Vorratskammer Konstantinopels mit seiner byzantinischen Flottenbasis in Alexandria, lag schon am Boden, doch die Kämpfe wüteten noch. Jamal sah den großen arabischen Heerführer Amr ibn al-Ass, der nach glänzenden Siegen und der Einnahme der mächtigen Festung Babylon am Nil vor Alexandria stand und es nun zu erobern trachtete. Schon brannten die Balustraden und hölzernen Wehrtürme der Stadtmauern. Jamal reinigte sein Schwert mit Kopan und Weihrauch, damit es nicht vom Blut der Feinde beschmutzt werden konnte, und mischte sich unter die Kämpfer.


    Aber die fünfzigtausend Mann in der starken Garnison und ihre gewaltige Flotte konnten jederzeit Verstärkung heranholen; sie verteidigten mit doppelten Abwehrreihen die hohen Wehrmauern, löschten die Feuer und brachten mit neuen Wurfmaschinen Tod und Vernichtung unter die Belagerer. Jamal entkam nur mit knapper Not einem Hagel tödlicher Steine. Doch er kehrte um und erklomm mit den anderen die Sturmleitern, und sein Schwert hieb große Lücken in die Reihen der Verteidiger.


    Das Blut floss, und Jamal benötigte keine Antworten mehr.


    Als sein Rausch noch anhielt und keine Stimme zu ihm sprach, einigten sich über Nacht der Patriarch des Kaisers Konstans des Zweiten, der große Kyros, mit Amr ibn al-Ass. Er überließ ihm die Stadt als Lehen und gegen eine Entrichtung von Kopfsteuer und Grundsteuer. So fiel die schönste Provinz des byzantinischen Reiches jenseits des Schlachtfeldes mit einem Federstrich auf einem Blatt Papier den Arabern in die Hände.


    Und Jamal hatte seinen Anteil daran. Er hatte dieses Fest mit Blut mitgefeiert. Nun aber stand er wieder allein mit sich selbst da. Sein Rausch verflog. Er war seinem Ziel nicht näher gekommen.


    Er verließ Alexandria und sah hinter sich Rauch und Flammen, in denen die Bibliothek verbrannte, das große Gedächtnis des Altertums. Hunderttausende von Pergamenten und handgeschriebenen Büchern, das geistige Fundament von Abend und Morgenland, wurden an einem einzigen Tag ein Opfer der Flammen.


    Wieder überließ Jamal seinem Reittier die Zügel. Dann griff er ins Zaumzeug und ritt nach Medinta.


    In der Stadt der Grabstätte des Heiligen erwartete ihn Aischa, doch er suchte sie nicht auf. Er haderte noch immer mit sich. Er suchte. Er durchlief Wechselbäder von heißer Liebe und eiskaltem Hass. Er sah das breite Licht, das über der Spitze des Grabes von Mohammed schwebte; er sah es einen Tag und eine Nacht leuchten, und wie es bis zu den Wolken strahlte.


    Doch er schwor sich, es sollte ihn nicht beeindrucken. Und es sollte ihn nicht bekehren.


    Jamal trank aus der Quelle, die hinter der Moschee fließt; das Wasser schmeckte rein und süß. Er hatte gehört, dass Seefahrer etwas von diesem Wasser mitnehmen und an Bord aufbewahren. Wenn sie auf See in einen Sturm gerieten, versprengten sie das Wasser, und Wind und Wellen beruhigten sich. Jamal sah alles, fühlte alles, erinnerte alles. Doch sein Herz blieb unzufrieden, und er fand keine Ruhe.


    Und schließlich, wider besseres Wissen, entschloss er sich nach Tagen, Aischa doch zu töten. Sein Herz sehnte sich so sehr nach ihr, dass es schmerzte. Doch er beschloss, dass nichts von ihr bleiben sollte – von dieser Frau, die ihn schwach machte und seine Seele verwirrte.


    


    In Medinta kamen die Tage des Ramadan. Die Gläubigen fasteten und beteten. Wenn die Sonne unterging, trafen sie sich vor den Häusern und auf den Plätzen, aßen und tranken. Tagsüber blieb jeder für sich, abends waren sie eine große muslimische Gemeinde.


    Jamal blieb unerkannt am Rand der Oasenstadt, die jetzt Moscheen für jede Himmelsrichtung besaß. Es tat ihm wohl, unterzutauchen; er blieb bei Beduinen in der Vorstadt, machte sich nützlich. Abends zündete er die Haufen von Kameldung an, damit die Wüstenbewohner in diesem Feuer die grandiose Weite der Landschaft und darüber die Sterne sahen. Der Rauch stank, das Feuer flackerte, doch sie blickten zum Himmel und sahen die Schöpfung. Und weil ihre Quelle genau in diesen Tagen versiegte, wuschen sie sich mit dem frischen Harn ihrer Kamele, stanken ebenfalls, fühlten sich aber sauber und mit sich im Reinen.


    Jamal lebte eine Zeit lang unter ihnen. Er tat einfache Dinge, molk freiwillig die Ziegen, wusch die Töpfe und dreibeinigen Pfannen, schnitt Zweige, kehrte aus, flickte das Zelt. Er merkte es selbst nicht, doch in allen seinen Beschäftigungen – die so klein waren wie nichts, das er je zuvor getan hatte – machte sich etwas bemerkbar.


    Er hörte nicht die Stimme des Herrn. Doch in dem, was er tat, was er für die Beduinen tat, die ihm dafür gestatteten, in ihrem Zeltlager zu verweilen, lag ein Zauber. Jamal begriff es nicht. Dafür war sein Selbstgefühl zu groß und seine Sinne erfüllt von dem Ingrimm, der ihn beherrschte und umtrieb. Doch nach einer Zeit, als der Monat Ramadan in Medinta zu Ende ging, fühlte er es plötzlich.


    An dem Tag, als die Quelle der Beduinen wieder sprudelte, als plötzlich reines Wasser aus der Tiefe kam und sie ein Freudenfest feierten, als sie sich wuschen, Männer und Frauen und Kinder, und die Kamele und Ziegen sich runde Bäuche ansoffen – da begriff Jamal.


    Wie töricht war er gewesen! Er hatte hören wollen, dass Allah persönlich zu ihm sprach. Er hatte eine Audienz beim Höchsten haben wollen. Er bestand darauf, sein Wort entgegen nehmen zu dürfen wie Brief und Siegel.


    Stattdessen hatte er eine ganz andere Antwort erhalten. Sie lag in seinem Tun.


    Jamal begriff, dass es nur darauf ankam. Das Handeln spricht, nicht das Wort. Mit seinem friedlichen, selbstgenügsamen Tun hatte er sich selbst die Antwort gegeben. Es kam auf andere Dinge an, als er bisher geglaubt hatte. Es hatte mit dem Leben zu tun. Ja, es waren die Dinge des Lebens, die zählten.


    Am letzten Tag des Ramadan, als die Quellen wieder sprudelten, verließ er die Beduinen. Er ging zu Fuß nach Medinta, ging zu Aischa, die ihn kaum wieder erkannte, denn sein Bart war struppig und schmutzig, seine Augen entzündet vom langen Starren in die dunkle Nacht.


    Jamal sagte: »Ich bin soweit. Ich habe verstanden. Wenn du mich noch brauchst, so nimm mich, wie ich bin. Ich will Muslim werden.«


    Aischa sah ihn lange prüfend an. Dann sagte sie: »Du hast zu lange gebraucht, um die ganze Wahrheit nicht vollständig erkannt zu haben. Also will ich dir vertrauen. Sei der Muslim an meiner Seite.«


    Sie gingen Hand in Hand ins Haus, während von den Minaretten die Muezzine zum Gebet riefen. Männer mit Turbanen und halb verschleierte Frauen ließen sich auf die Knie sinken. Als die Gebete verrichtet und die kleinen Gebetsteppiche eingerollt waren, begannen in den Straßen, auf den weiten Grünflächen mit ihren ausladenden Zypressen und Platanen, und auf allen Plätzen der Stadt die Hochrufe zum letzten Tag des Fastenmonats. Sie brachen aus den Menschen heraus. Die erleuchtete Nacht sank herab, und man öffnete die Flaschen mit dunklem Wein und ließ die ausgeweideten Hammel über den lodernden Feuern kreisen.


    Islam, das war an diesem Abend ein einziger Duft aus vielen unterschiedlichen Quellen und ein Freudenruf, weil sie sich unter Allahs Obhut begeben und weil er sie aufgenommen hatte. Er gewährte den Friedfertigen Schutz.

  


  
    18. DIE HADITHE


    


    Aischa betrat das Haus der Krieger nicht freiwillig. Sie hatte es stets gemieden, weil sie glaubte, dass Hass und zur Schau gestellte Stärke keinen Nutzen für die Gemeinschaft hatten. Sie hatte viel dafür getan, das Leben in der Umma friedlich zu gestalten. Sie verabscheute die aufkommenden Reden über den Dschihad. In ihrer Überzeugung kam es nicht darauf an zu erobern, sondern ein Beispiel zu geben. Der Islam sollte ein Vorbild sein, nicht ein Schreckensbild. Doch sie hatte den Aufbau der militärischen Macht in Medinta nicht verhindern können. Schon bewaffneten sich auch die Jungen und die Jüngsten, und sei es nur mit Steinen.


    Der Gottesstaat formte sich allmählich und lernte zu marschieren, und Aischa versuchte, Fassung zu bewahren.


    An diesem Morgen betrat sie das Haus der Krieger. Sie hatte beschlossen, den Entwicklungen in der Umma nicht tatenlos zuzusehen. Sie kam, um sich ausbilden zu lassen – im Hass, in der Verachtung des anderen. Und wenn es sein musste, auch im Töten.


    Aischa wollte nicht klein beigeben. Man wollte ihr die Hadithe rauben, ihren Anteil am Koran nehmen, ihr Leben an der Seite Mohammeds verunglimpfen, ihren Verdienst schmälern. Sie musste wehrhafter werden, musste kämpfen. Auch wenn sie ahnte, dass es ihr Verhängnis sein würde.


    Jamal hatte es ihr geraten. Und auch der Reitergeneral Tulba von den Beduinen, der sie jetzt empfing.


    Vor dem massiven, quaderförmigen Schulgebäude spielten schon am frühen Morgen viele Kinder. Junge Männer fochten mit Holzsäbeln. Unter einem ausladenden Affenbrotbaum saßen Männer mit untergeschlagenen Beinen im Kreis und hörten der Erzählung eines weißbärtigen Alten von einer Schlacht zu. Sonne und Hitze in Medinta stachelten die Gemüter zusätzlich an.


    Im Gebäude war es ruhig und dunkel. Der Reitergeneral Tulba führte sie durch lange Gänge, von denen geschlossene Zellen in den Innenhof abgingen. An einem Wasserbecken, in dem farbige Fische schwammen, setzten sie sich auf hölzerne Schemel mit drei Beinen. Vom Hof aus führten weitere Gänge wie die Strahlen der Sonne ins Gebäudeinnere.


    Aischa war es unmöglich, sich vorzustellen, was die Krieger darin taten. Wie und was lernten sie? Was taten sie in der Nacht? Was fühlten sie? Spielten Frauen in ihrem Leben eine Rolle? Oder nur Huren?


    Sie fühlte, wie beschränkt das Leben hier war, und die Stimmung um sie her bedrückte sie.


    Der Reitergeneral war noch jung. Sein energisches Gesicht unter den kurz geschnittenen schwarzen Haaren, mit den auffallend sanften, hellen Augen machte ihn sympathisch. Er sagte:


    »Wenn du dich fragst, was dich hier erwartet, Aischa, wirst du es mit Blicken nicht finden. Du musst in diesen Mauern leben, um es zu begreifen.«


    »Du weißt, was ich will, Tulba. Ich bin nur eine Frau. Aber ich lebe in einer Männergesellschaft. Ich will mir die männlichen Fähigkeiten aneignen, die ich zum Überleben brauche. Du sollst sie mich lehren.«


    Tulba zögerte. »Du bist so schön, dass die Beduinen Legenden am Lagerfeuer von dir erzählen. Keine Frau mit einer solchen Ausstrahlung hat jemals eine Rüstung getragen, um ihr Leben in den Dienst an der Waffe zu stellen. Glaubst du wirklich, du bist zur Kämpferin geboren? Solltest du nicht andere Aufgaben erfüllen, die deinen Fähigkeiten gerecht werden?«


    »Ich muss kämpfen. Denn dadurch verliere ich meine Angst.«


    »Damit hast du schon einen wesentlichen Schritt der Grundausbildung begriffen. Aber …«


    »Sie wollen mir die Hadithe wegnehmen. Sie zerreden jeden Satz, und hinterher erklären sie ihn für nicht wahrhaftig. Und ich kann nur zusehen, weil ich nicht weiß, wie ich mich wehren soll. Die Macht meiner Worte reicht nicht weit. Nur wenn ich kämpfen kann, wenn sie vor mir erzittern, kann ich es ihnen verbieten.«


    »Du allein willst gegen die geheimen Sicherheitsdienste der Mullahs antreten? Das ist Selbstmord!«


    »Ich werde mir eine kleine, schlagkräftige Armee aufbauen. In aller Stille, versteht sich. Deshalb komme ich zu dir. Ich weiß ja, ich kann dir vertrauen, mein Tulba. Lehre mich den rücksichtslosen Kampf. Wenn meine Feinde ihn beherrschen, will auch ich ihn können. Sie sollen mich fürchten.«


    »Tun sie es nicht jetzt schon? Du bist die Witwe des Stifters unserer Religion und bei den Massen eine Heilige. Schon heute pilgert man zu dir.«


    »Die Massen. Im Ernstfall lösen sie sich in feige Einzelpersonen auf, und ich stehe allein da.«


    »Wer sind die Feinde, von denen du sprichst, als trachteten sie dir tatsächlich nach dem Leben?«


    »Es sind diejenigen, die Mohammeds Lehren fälschen. Ich muss sie daran hindern. Und dafür brauche ich den Mut, sie eines Tages mit Waffengewalt zwingen zu können, in ihrem Treiben einzuhalten. Nur wenn ich weiß, dass ich mich erfolgreich gegen sie wehren kann, vermag ich den Kampf zu beginnen.«


    »Nenne mir Namen.«


    Aischa sagte unverhohlen: »Umar. Und natürlich seine willfährigen Helfer. Und Ali, der eine Schia gegründet hat, um den Fatimiden zum Sieg zu verhelfen. Nur die Blutsverwandten des Propheten und ihre Familien sollen den Ton angeben dürfen. Alis Söhne Husain und Hasan stehen schon bereit und sollen eines Tages Kalifen werden. Und Umar unterstützt sie, denn dadurch kann er selbst aus Mohammeds langem Schatten treten.«


    »Du hasst Umar, unseren Kalifen?«


    »Nein. Ich hasse höchstens sein Amt, und ich hasse seine Helfer, die ihm raten, seine Macht zu vergrößern. Die Umma wird von eigensüchtigen Menschen regiert, denen der Islam nicht viel bedeutet.«


    »Das sind harte Vorwürfe. Ich hoffe, du hast Beweise dafür. Denn Verblendung ist kein guter Ratgeber. Wenn du gegen eingebildete Feinde antrittst, wirst du keine wirklichen Siege erringen.«


    »Das ist mir klar. Aber kann man es Einbildung nennen, wenn der Kalif mit jeder Regelauslegung sich von Mohammeds Absichten entfernt? Er zwingt die Frauen hinter Schleier, verbannt sie aus dem öffentlichen Leben, gibt den Männern unbegrenzte Macht über sie. Ich selbst bin die einzige Frau in der gesamten Umma, die bei den öffentlichen Gebeten der Moschee und in der Shura anwesend sein darf. Und ich vermute, auch daran wollen sie in Kürze etwas ändern.«


    »Verliert ihr Frauen denn wirklich an Einfluss und Macht, wenn ihr euch hinter Schleiern zurückzieht? Steigt dadurch nicht im Gegenteil eure Anziehungskraft? Werden die Männer nicht noch verrückter nach euch, als sie es schon sind, wenn ihr eure Schönheit und Sinnlichkeit verbergt? Wird eine Ware nicht teurer, je seltener sie angeboten wird?«


    »Das ist ein Männerstandpunkt, Tulba.«


    »Und wenn? Ich bin ein Mann. Welchen Standpunkt sollte ich sonst haben?«


    »Wir Frauen wollen weiter nichts, als uns frei bewegen zu können.«


    »Wer hindert euch daran?«


    »Natürlich gehört dazu, dass wir unsere körperlichen Reize nicht schamlos feilbieten wie eine billige Ware, an der jedermann sich berauschen kann. Unsere Vorzüge, die die Natur uns gewährte, müssen wir durch Charakter und Persönlichkeit mäßigen, sonst rufen wir bei den Männern, die sich anstrengen müssen, wenn sie Anerkennung und Liebe erlangen wollen, Abneigung hervor.«


    »Nun, ich will über solche Dinge nicht streiten. Es ist nicht meine Sache, die Moral in der Umma auszulegen. Aber wenn es dir nicht ausreicht, mit den Waffen einer Frau zu kämpfen, und du den männlichen Kampf erlernen willst, bin ich der Richtige, dich zu unterrichten.«


    »Deshalb bin ich gekommen.«


    Tulba blickte ihr fest in die Augen; dann glitten seine Blicke über ihre Figur, schätzten ab, wie viel Kraft sich unter der schlanken Gestalt verbarg. Er verriet nicht, zu welchem Ergebnis er gekommen war.


    Auch Aischa taxierte ihr Gegenüber. Sie hatte sich weit vorgewagt, hatte sich ihm anvertraut. Würde er sie enttäuschen? Sein Gesicht strahlte Zuverlässigkeit aus. Sein Körper, der seine Muskeln unter dem dünnen Lederzeug seiner Uniform, der Gurte und Riemen auf nackter Haut nicht verbarg, verriet mit seinen Narben Kampferfahrung. Aischa war sicher, dass Tulba der Richtige für sie war.


    


    Am nächsten Morgen erschien sie in der Kampfschule. Es war der 1. Juni im zwanzigsten Jahr der Hedschra. Für Aischa war es der erste Tag auf dem Weg in die Befreiung. Und ins Verhängnis.


    Schon am Morgen war es unerträglich heiß. Aus der Wüste wehte ein trockener Wind, der die Grünflächen der Stadt mit einem gelben Schleier überzog. Aischa hatte sich einen Hosenanzug aus feiner Seide angezogen, darüber trug sie den wehenden grünen Kaftan. Die langen roten Haare band sie hoch und versteckte sie unter einem ebenfalls roten Turban, der so schwer wurde, als trüge sie eine Last.


    In der Schule erhob Tulba sich von den Stufen, auf denen er gesessen hatte, und sagte: »Wenn es dir recht ist, mache ich dich mit dem Ausbilder bekannt. Karim wird dich unterweisen. Denn er ist ein besserer Lehrer als ich.«


    Sie trafen Karim Hussein im Saal der Speisung. Zwei Tischreihen an den Wänden waren besetzt mit jungen, kräftigen Männern, die neugierig aufsahen, als Aischa mit ihren weiblichen Schritten den Raum durchquerte. Sie konnte nicht verbergen, dass sie eine Frau war, und als man sie erkannte, sprangen alle auf und stellten sich ehrerbietig auf.


    Aischa war es unangenehm, doch die jungen Krieger hatten nur bewundernde, glühende Blicke für sie. Karim Hussein trat auf sie zu und begrüßte sie mit einer Verbeugung und einladenden Gesten. Er führte sie sogleich zu einem kleinen Innenhof, der nicht eingesehen werden konnte; hohe, fensterlose Mauern besaßen nur einen Durchgang, der hinter ihnen abgeschlossen wurde.


    »Ich werde keine Ausnahme mit dir machen«, erklärte Karim Hussein. »In dieser Schule gibt es keinen Unterschied der Person. Alle sind gleich, alle müssen sich unserer Disziplin unterwerfen.«


    »Das ist mir bekannt«, sagte Aischa ungerührt. »Ich bin auch nicht gekommen, um bewundert zu werden. Ich will Soldatin werden.«


    »Du hast schon im Grabenkrieg an der Seite des Gesandten Gottes gekämpft, nicht wahr? Die Blätter unserer Geschichtsbücher sind voll mit deinen Heldentaten.«


    »Es waren nicht meine Heldentaten. Alle siegten.«


    Karim Hussein beobachtete sie neugierig, als wolle er prüfen, ob ihre Bescheidenheit echt war. »Nun gut. Fangen wir gleich an. Wenn du in zwei Mondmonaten noch immer eine Kriegerin werden willst, werde ich zu beurteilen wagen, ob du geeignet bist, diese Schule zu durchlaufen.«


    »Es muss schneller gehen. Lehre mich die notwendigen Dinge. Ich brauche nur das Handwerkszeug der Verteidigung, nicht des Angriffs.«


    »Ich werde dich lehren, was ich für richtig halte. Zunächst musst du dich umziehen. In der Kleiderkammer liegen die Sachen bereit. Zieh sie an.«


    Aischa zog über das dünne Unterhemd, das bis zu den Oberschenkeln reichte, eine lange, eng anliegende weiße Hose und ein ebensolches Hemd. Ihr Haar band sie mit einer Schleife zusammen, so war es notdürftig gebändigt. Dann ging sie zurück in den Hof, wo Karim Hussein ihr ein Sichelschwert in die Hände drückte. Es war so scharf, dass es Aischa schon in den Blick schnitt, mit dem sie die Schneide betrachtete.


    »Fertig? Zeig mir, was du kannst.«


    Sie ging in Stellung, wie sie es in den Schlachten gesehen hatte. Die Oberschenkel angewinkelt, federnd in den Hüften, die Arme vorgestreckt, das Schwert beidhändig umfasst. Karim Hussein hieb zu. Aischa parierte mit einem leisen Schrei. Ihr Schwert flog meterweit durch die Luft.


    »Noch einmal. Du musst den Griff fester halten. Und sei besser auf den Angriff gefasst.«


    Wieder parierte Aischa die Attacke Karim Husseins. Diesmal gelang es ihr, vier schnelle Schläge abzuwehren. Im Klirren der Schwerter stieg ihr Mut. Aber wieder schlug der Angreifer ihr die Klinge aus den Händen.


    »Im richtigen Kampf wärst du jetzt tot«, erklärte Karim Hussein ungerührt. »Lerne, dass du ohne Furcht kämpfen musst. Du musst fordernder sein.«


    »Aber wie?«


    »Dadurch!«


    Hussein setzte ihr die Schwertspitze an den Hals. Aischa spürte, wie Blut auf ihre weiße Bluse tropfte. Dort, wo die Klinge ihre Haut ritzte, schmerzte es.


    »Nimm jetzt dein Schwert«, forderte Karim Hussein. »Mache das Gleiche mit mir. Na los!«


    Aischa stieß dem Lehrer die gebogene Schwertspitze so heftig gegen die ungeschützte Stelle zwischen Kehlkopf und Kinn, dass Karim Hussein aufstöhnte. Doch er blieb stehen. Aischa zog erschreckt das Schwert zurück. Karim Hussein schlug es ihr aus der Hand und setzte nach, holte zu einem furchtbaren Schlag aus und hieb zu. Unmittelbar vor ihrem Leib hielt er inne.


    »Das ist der Kampf«, sagte er. »Das werden wir jetzt jeden Tag machen. Wisch dir das Blut ab.«


    Am nächsten Tag zeigte der Lehrer Aischa, wie ein Angriff vorzubereiten war. Es kam auf die Finte an, die den Gegner ablenken sollte, dann war der eigentliche Schlag an einer anderen Stelle durchzuführen. Einmal verletzte sie Karim Hussein bei einer Attacke am Oberarm. Die Wunde blutete heftig, und Aischa wollte die Lektionen schon aufgeben, doch der Lehrer verhinderte es.


    Als Aischa darauf bestand, die Wunde selbst zu verbinden, bemerkte sie die vielen Narben auf seinen Armen und dem Oberkörper. Karim Hussein schien gegen Schmerzen unempfindlich zu sein. Aischa wusste nicht, ob sie sich dasselbe wünschen sollte.


    Ihr machte das Kämpfen keine Freude, aber sie merkte, wie sich in ihrem Innern etwas entkrampfte. Waren es Furcht, Wut, gar Hass? Irgendetwas löste sich, und sie konnte die Übungen mit ihrem Lehrer leichter durchführen. Sie spürte, wie ihr Selbstvertrauen mit dem Einschätzen ihrer Kräfte stieg. Und ehe sie es sich versah, ging sie am Morgen freudig in die Kampfschule, was ihre Fortschritte noch einmal beschleunigte.


    Mit der Zeit lernte sie die anderen soldatischen Schüler kennen. Diese wurden zwar von ihr ferngehalten, und sie nahm an deren Übungen nicht teil, doch beim Essen traf sie manchmal jemanden. Einmal traten fünf junge Muslime auf sie zu und boten sich als Leibgarde an. Sie verlangten als Sold nichts weiter, als in Aischas Nähe sein zu dürfen. Aischa lehnte ab. Doch als sie später darüber nachdachte, schien ihr der Gedanke nicht abwegig. Warum sollte sie nicht einen Trupp ergebener Krieger um sich scharen? Hatte die Erfahrung sie nicht gelehrt, dass nur militärische Stärke schützt? Sie war eine Frau. Wie konnte sie der Staatsmacht Achtung einflößen, wenn nicht durch gut ausgebildete, entschlossene Soldaten, die jederzeit ihr Leben für sie hergeben würden?


    Am achten Tag ihrer Ausbildung erhielt sie eine Vorladung ins Gebäude des Staatsrates.


    Umar empfing sie höchstpersönlich. Mit ihm warteten Uthman und Ali. Aischa war sich bewusst, dass ihre Aktivitäten in der Kampfschule nicht unbemerkt geblieben waren.


    Umar schwieg. Doch in seinem Gesicht war deutlich der Unwille zu lesen. Der Kalif war gerade von einer Reise an die Ostgrenze zurückgekehrt und hatte ein osmanisches Heer bekämpft. In den bisherigen acht Jahren seiner Macht war er stark gealtert. Das eifernde Feuer früherer Tage war erloschen; in der Asche glühte nur noch der Funke ergebenen Glaubens. Es schien Aischa, als klammere er sich mit letzter Kraft an die Macht, die ihm verliehen war.


    Uthman ibn Affan ergriff das Wort. Seine Stimme klang durchaus freundlich. »Wir fordern dich auf, uns zu erklären, warum du dich zu einer Soldatin ausbilden lässt.«


    Aischa war gewappnet. Sie schüttelte den Kopf. »Darüber bin ich keine Rechenschaft schuldig. Jeder Mann in der Umma kann sich in Kampftechniken ausbilden. Die Schule ist voll von ihnen. Und gilt nicht seit Umars Kalifat die Forderung: morgens ein Lehrer, mittags ein Bauer, abends ein Soldat?«


    »Du bist kein Mann«, stellte Ali fest.


    »Ich bin die Witwe Mohammeds, des Gesandten Gottes. Wer seid ihr?«


    »Das müssen wir nicht erklären«, sagte Uthman. »Du hast unsere Frage nicht beantwortet.«


    »Ich lasse mich ausbilden, weil ich Bewegung brauche. Ich bin jung und habe überschüssige Energien. Ich kann nicht nur dasitzen und Hadithe schreiben.«


    Misstrauisch starrten die drei Männer sie an. »Ist das der wahre Grund, Aischa?«, fragte jetzt Umar. »Führst du nichts anderes im Schilde?«


    »Was denn?«


    »Das sollst du uns sagen.«


    Aischa hatte ihre harmloseste Miene aufgesetzt. »Männer der Umma, ihr glaubt doch nicht …«


    »Was?«


    »Dass ich …«


    »Aischa«, sagte Ali. »Dies ist keine Komödie, wie beduinische Weiber sie hin und wieder vor ihren Zelten aufführen. Es ist nicht zum Lachen. Du weißt, dass es Gesetze gibt, die Aufrührerei streng bestrafen. Wir hören, dass junge Soldaten sich um dich scharen, denen du Befehle erteilst. Es kann in der Umma keine Privatarmee geben, die neben dem muslimischen Heer besteht.«


    »Aber Ali«, beschwichtigte Aischa. »Du selbst besitzt doch auch eine Heerschar Leibwächter, die dich gegen böse Blicke und Pfeile schützen. Auch ich fürchte hin und wieder um mein Leben. Es gibt so viele böse Menschen draußen. Ich brauche Schutz. Wenn ihr mir diesen Schutz nicht gewährt – und das tut ihr nicht –, muss ich selbst dafür sorgen. Ist das nicht klar?«


    Ali blickte unsicher. »Natürlich darfst du dich selbst schützen. Aber sei vorsichtig. Wir werden nicht zulassen, dass kleine Gruppen sich bewaffnen, die eine Gefahr für den inneren Frieden bedeuten könnten.«


    »Und deine Fatimiden? Besitzen sie etwa keine bewaffneten Kämpfer? Ist das keine Armee?«


    Uthman sagte anstelle Alis: »Die Fatimiden bilden keine Gefahr für die Umma. Sie befinden sich im Einklang mit unseren Gesetzen und Absichten.«


    »Die Fatimiden verfolgen die Idee, alle Sunniten auszuschalten, um Konkurrenten auf dem Weg zur Macht zu beseitigen«, sagte Aischa. »Damit ist die Einheit der Umma längst aufgegeben, und es kann durchaus bald ein Bürgerkrieg entstehen. Wie wollt ihr das verhindern?«


    »Einen Bürgerkrieg wird es niemals geben!«, sagte Ali scharf. Sein schmales, gebräuntes Gesicht mit den großen dunklen Augen hatte sich gerötet. »Wir akzeptieren nur das Staatsinteresse. Alle Teilinteressen werden unterdrückt, sodass sie gar nicht erst zum Tragen kommen.«


    Das ist deutlich, dachte Aischa. Und es ist gelogen. Denn Ali selbst verfolgt nur seine eigenen Interessen.


    »Willst du nicht deine Söhne an die Macht bringen, Ali?«, fragte Aischa. »Willst du nicht selbst dadurch größeren Einfluss auf das Kalifat erreichen?«


    Sie sah, wie Umar Ali verblüfft anschaute. »Ist das wahr?«, fragte er. »Hast du so etwas vor?«


    Wütend entgegnete Ali: »Das ist frei erfunden. Ich würde niemals einen Weg einschlagen, der nicht mit dir, Kalif, oder deinen Nachfolgern abgestimmt wäre, so du einmal abgetreten sein wirst.«


    Umar wurde durch seine Worte nicht beruhigt. Aischa bemerkte, dass er mit den Fingern unruhig auf die Armlehnen trommelte.


    »Das will ich hoffen«, erklärte Umar und blickte Ali aus den Augenwinkeln an. »Aber ich würde von dir, mein Ali, auch nichts anderes erwarten als Gerechtigkeit und Treue. Niemand soll das in Zweifel ziehen.«


    Uthman nickte zu seinen Worten, schien aber über etwas ganz anderes nachzudenken.


    Ja, dachte Aischa, ich will Misstrauen zwischen ihnen sähen, ich will diese scheinheilige Front des Einvernehmens aufbrechen. Sie lügen doch alle. Von der Einheit in der Zeit Mohammeds sind sie weit entfernt.


    Aischa verließ die Versammlung wenig später mit dem Gefühl, in ein Wespennest gestochen zu haben. So einhellig war dieses Triumvirat nicht. Und es musste sich bald erweisen, welche Interessen die drei Männer wirklich verfolgten.


    Aischa besuchte jeden Tag die Kampfschule. Niemand hinderte sie daran. Nur manchmal sah sie jetzt, wie nachts dunkle Gestalten um ihre Wohnung an der Mauer der Moschee schlichen. Sie lösten einander alle vier Stunden ab. Und sie verbargen sich sorgsam vor Entdeckung.


    Aischa lernte ihre Lektionen in der Schule. Mit jedem Schlag, den sie ausführte, mit jeder Finte, mit jedem Abblocken eines Angriffsschlags des Gegners, der meistens Karim Hussein hieß und manchmal auch Tulba, fühlte sie sich stärker. Sie wusste, sie würde an ihren Aufgaben wachsen.


    


    In einer stürmischen Sommernacht saß der Kalif allein im Bethaus. Noch immer ging ihm das Gespräch mit Aischa nicht aus dem Sinn. Was wäre, fragte er sich, wenn sie wirklich einen Umsturz plant? War sie nicht immer schon unbotmäßig gewesen? Sie hatte sich nie etwas befehlen lassen. Hatte man früher nicht sogar behauptet, sie sei eine Hexe, weil der Widerschein des Höllenfeuers in ihren Haaren lodere?


    Als Mohammed noch am Leben war, dachte Umar, und seine dünnen Finger verkrampften sich ineinander, war diese Frau schon mächtig gewesen. Sie hatte ihm, Umar, oft Paroli geboten, wenn er die Rechte der schamlosen Frauen einschränken wollte. Er hatte gehofft, sie würde mit dem Ableben des Propheten in ihrem Privatleben verschwinden und den Kult um Mohammed als persönlichen Liebesdienst betreiben. Aber das Gegenteil war der Fall.


    Nach längerer Zeit der Zurückgezogenheit und des Trauerns hatte sie plötzlich ihren geachteten Platz in der Umma wieder eingenommen. Niemand machte ihn ihr streitig. Und jetzt schien sie mit neuer Zähigkeit gewisse Ziele zu verfolgen. Welche Ziele waren das? Sie hatte versucht, Ali unlautere Absichten zu unterstellen. Verfolgte sie selbst nicht ähnliche Ziele? Glaubte sie nicht, die legitime Erbin des Propheten und aller seiner Rechte zu sein? Wo stand denn geschrieben, dass Aischa vom Ruhm Mohammeds zehren durfte? Wo, dass ihr Ansehen in der Umma hochgehalten werden musste?


    Sollte man die Tochter des verstorbenen ersten Kalifen Abu Bakr einmal gründlich vernehmen lassen? Wozu waren schließlich die geheimen Sicherheitsdienste da, die er vor Jahren gegründet hatte. Sicher, einige Spitzel beobachteten jetzt Aischas Haus. Aber was würden sie anderes finden als die Bestätigung dessen, was man ohnehin schon wusste?


    Nein, man musste sie einbestellen und, falls nötig, eine Zeit lang streng verhören. So machte man es mit allen Ungehorsamen. Die Kerker Medintas waren voll von ihnen. Es gab da Mittel …


    Umar erschrak. Nein! Nicht Aischa! Sie ist eine Heilige! Noch immer fällt Mohammeds Licht auf ihre Gestalt! Niemand darf sich an ihr vergehen!


    Das Gefühl, ein gerechter Beschützer Aischas zu sein, gefiel Umar plötzlich. War er nicht immer ritterlich gewesen? Alte Soldaten wie er, die nur an der Macht des Staates, an Ruhe und Ordnung interessiert waren, begingen solche Fehler nicht. Sie vergingen sich nicht an Schwächeren, und an Frauen schon gar nicht. Frauen waren bedingungslos zu schützen. Das verlangte er von anderen und auch von sich selbst. Und er dachte: Wir diskriminieren die Frauen vielleicht, aber nur zu ihrem eigenen Vorteil, denn dadurch sind sie von vielem verschont. Sie können sich in ihrem geschützten Bereich aufhalten, während wir die Dreckarbeit machen.


    Umar lauschte in die Dunkelheit. Der Sturm tobte noch immer, fuhr mit jaulenden Lauten durch sämtliche Ritzen der Häuser und Gebäude; die schweren Holztüren polterten in den Füllungen, und die Vorhänge klatschten an die Zimmerdecken. Das Wetter verhielt sich, als stieße es Drohungen aus. So war es an unzähligen Tagen, im Sommer wie im Winter.


    Langsam ließen die Böen nach. Umar atmete auf; er mochte solches Wetter nicht. Bald fiel der Sturm kraftlos in sich zusammen. Und wie immer in der Wüste, trat danach augenblicklich eine beinahe ebenso schmerzhafte Stille ein – Totenstille. Selbst die Hunde draußen waren zur Ruhe gekommen. Es war, als sei die Schöpfung ausgelöscht. Die Wüstennacht lag wie ein schweres schwarzes Tuch über allem. Umar schickte ein Gebet zum Himmel. Dann schlummerte er ein.


    In seinem Alter war an geruhsamen Schlaf nicht mehr zu denken; es überfielen ihn nur Augenblicke unruhigen Dämmers, aus denen er ängstlich und verschwitzt erwachte. Dann stellte er sich sofort die Frage, ob er Schuld auf sich geladen hatte. War er gerecht genug gewesen? Hatte er gesündigt, vielleicht wider besseres Wissen? Waren seine Strafexpeditionen nach Ägypten maßvoll? Hatte er nicht sogar Blut an den Händen? Doch es war das Blut eines Feindes, den er in der Schlacht erschlagen hatte, das vergiftete Blut eines Ungläubigen.


    Umar nickte wieder ein. Bevor seine Gedanken ihn verließen, dachte er noch: Ich muss sie bändigen. Ich muss Aischa zwingen, auf unserer Seite zu sein. Sonst wird sie zur Feindin, und als solche müssen wir sie dann behandeln. Und das verhüte Allah, der Allmächtige, der Allerbarmer.


    


    Aischa fintierte, wich aus, machte zwei schnelle Ausfallschritte zur Seite und zwei nach vorn. Sie drohte Umar, ließ Ali keine Abwehr, attackierte Uthman und stieß zu. Der Feind, wenn sie denn einen vor der Schwertspitze gehabt hätte, wäre durchbohrt zu Boden gesunken.


    Doch an diesem Morgen stand Aischa in Kampfstellung vor dem polierten Opal ihres halb blinden Spiegels und übte Schattenkriege. Sie fühlte sich mit jedem Tag mehr als Kämpferin. Und sie fragte sich, warum sie nicht früher damit angefangen hatte. Sie musste die Frauen der Umma überreden, es ihr gleichzutun. Die Hälfte der Umma kämpft nicht, dachte sie. Welche Vergeudung von Möglichkeiten, die wir Frauen genauso besitzen wie die Männer, denn kämpfen hat nichts mit körperlicher Kraft zu tun, sondern mit Mut. Ich muss mit jedem Tag besser werden.


    Dass sie dabei die Hadithe vernachlässigte, machte ihr Kummer. Doch es gab eine Zeit für das Schreiben, und eine Zeit für das Kämpfen. Alles hatte seinen Platz. Aber würden ihre Hände, die jetzt schwere Säbel schwangen, bald noch in der Lage sein, die Rohrfeder zu führen?


    In der Kampfschule schlossen sich ihr mit jedem Tag mehr junge Männer an, die für sie kämpfen wollten. Sie waren der Meinung, Aischa solle sich zur Kalifin wählen lassen. Hatte sie nicht mindestens die gleichen Rechte wie Umar? War sie nicht befähigter als er? Sie hatte im Grabenkrieg wesentlichen Anteil am Sieg über Abu Sufyians Heer gehabt. Sie hatte an Mohammeds Seite gekämpft und das muslimische Reich erst möglich gemacht. War sie nicht an dem Tag geboren worden, als Mohammed die erste Offenbarung erhielt? Was war befugter, die Muslime zu führen, als Aischa?


    Es war viel Schwärmerei in solchen Ansichten, denn Aischa war noch immer die schönste junge Frau der Arabia. Ihre weiblichen Waffen waren es, die jeden Mann schon auf den ersten Blick besiegten. Aber jetzt beherrschte sie auch noch den Kampf mit den männlichen Waffen.


    Doch Aischa fühlte sich noch nicht reif. Wenn sie den Schwertkämpfern, den Lanzenkriegern, den Soldaten mit Morgenstern und Wurfnetz zusah, wenn sie heimlich die Männer beobachtete, die mit bloßen Händen Löwen aus Abessinien und schwarze Panther aus dem Sudan besiegten, dann wusste sie, wie unterlegen sie den wirklichen Kriegern immer sein würde. Und diese da, mit ihren halb nackten, verschwitzen, muskulösen Leibern, das waren die Krieger Umars, nicht die ihren. Einer von ihnen würde vielleicht eines Tages gegen sie antreten und ihr das Genick brechen.


    Aischa schauderte. Die Gewalt des Kampfes war etwas Furcht erregendes. Aber sie musste sich eingestehen, dass darin auch etwas Anziehendes und Erregendes steckte. Mit Gewalt schuf man Tatsachen. Das war etwas anderes, als die endlosen Debatten im Rat der Umma, die von den Mullahs geführt wurden und an deren Ende immer der seichte Kompromiss stand.


    Eines Tages erfuhr Aischa von Tulba, dass junge Soldaten ihr Leben dafür verpfändet hatten, sie bei ihren Exerzitien beobachten zu dürfen. Sie taten es von einem kleinen Turm herab, der im Südflügel des Gebäudevierecks stand. Ihre Anhänglichkeit war grenzenlos. Aischa war sich noch immer nicht sicher, ob es ein Fluch oder ein Segen war.


    An diesem Tag lernte sie den Kampf mit bloßen Händen.


    Karim Hussein stellte sie in Position, seitwärts zum Gegner, die Hüften nach vorn gedreht, die Arme nebeneinander wie ein Ersatz für Lanzen gereckt. Aischa kam die Haltung unnatürlich vor, doch sie begriff rasch, dass auf diese Weise alle notwendigen Bewegungen schnell durchzuführen waren. Karim Hussein stellte sich ihr gegenüber.


    »Pass auf, was jetzt geschieht«, sagte er.


    Dann schnellte er vor. Er fintierte rechts und griff links an. Zwei schnelle Schläge trafen Aischas Seite. Sie spürte den Schmerz, der sie schwächte und hoffnungslos machte. Langsam brach sie in die Knie.


    »Steh auf!«, herrschte Karim Hussein sie an. »Wir sind noch nicht fertig! Ausruhen kannst du dich später in der Mensa!«


    Aischa rappelte sich auf. Ihr Gesicht rötete sich. Sie war wütend auf diesen groben Klotz von einem Mann und sprang ihn an wie eine Katze, biss und kratzte. Doch er schüttelte sie leicht ab und versetzte ihr erneut zwei Schläge mit der Handkante. Aischas Oberarme wurden gefühllos. Sie konnte keine Gegenwehr mehr leisten und musste hilflos über sich ergehen lassen, wie Karim Hussein sie zu Boden warf.


    Er ist gemein, dachte sie. Er genießt es, mich zu demütigen. Ich muss auf der Hut sein. Ich will nicht, dass er mich besiegt.


    Eine bisher unbekannte Bösartigkeit stieg in ihr auf.


    Doch Karim Hussein blickte sie gleichmütig an. »Stell dich wieder in Position«, verlangte er. »Diesmal kannst du mich schlagen. Ich werde mich nicht wehren. Führe die Schläge folgendermaßen – so und so.«


    Er gab die richtigen Anweisungen, und Aischa konnte ihren Lehrer so hart treffen, dass er zu Boden sank. Sie bohrte ihm die Spitze ihrer gestreckten Hand in den Solarplexus und führte gleichzeitig einen Schlag gegen seinen Hals.


    »Siehst du? Es kommt nur auf die richtige Technik an. Du kannst es genau so wie ich.«


    »Du musst mich hassen«, stieß sie hervor. »Ich bin nur deine Schülerin, und ich füge dir Schmerzen zu.«


    »Was redest du. Ich bin stolz auf dich, weil du die Lektionen so schnell lernst.«


    »Wirklich? Dann zeig mir mehr.«


    Sie kämpften weiter. Und nach einer Weile verstand Aischa, was den guten Kampf mit bloßen Händen ausmachte. Es hatte viel mit Konzentration zu tun. Und man durfte dabei kein Gefühl von Minderwertigkeit haben. Der Gegner bestand nur aus einer Reihe von Punkten, die anzugreifen und auszuschalten waren. Doch bei der geringsten Schwäche kehrte sich alles um.


    »Zeit zum Essen«, erklärte Karim Hussein schließlich.


    Aischa wusch sich Hände, Achseln und das verschwitzte Gesicht und zog ein frisches Oberteil über den engen Kampfanzug.


    In der Mensa warteten schon die anderen Studenten. Sie klatschten wie üblich Beifall, als Aischa eintrat. Es gab heute üppigen Pilaw von Geflügel, große Wüstendatteln und Honigkuchen. Ein volles Glas kühler Ayran schmeckte köstlich. Alle tranken und aßen mit Appetit, keiner sprach dabei. Aischa fühlte sich gestärkt, als habe sie gerade in einem tosenden Meer gebadet. Sie nahm Karim Husseins zufriedene Blicke wahr und genoss die Verehrung der jungen Männer.


    Erst lange nach dem Essen, als sie sich auf einem Kissen im Innenhof ausruhte, spürte sie die Müdigkeit im Körper. Jeder Muskel tat ihr weh. Und sie hatte sich an beiden Händen verletzt; sie waren geschwollen und gerötet, und ihre langen Fingernägel waren längst abgebrochen.


    Aischa betrachtete ihre Hände. Was man damit nicht alles anstellen konnte! Schreiben, streicheln, zuschlagen. Als sie darüber nachdachte, spürte sie eine Sehnsucht, in ihre Bibliothek zurück zu kehren. Jetzt, nach dem Kampf kam wieder die Zeit der Besinnung.


    


    »Der Gesandte Allahs, Allahs Segen und Heil auf ihm, sagte: Die Menschen werden am Tage der Auferstehung auf einem weißen, staubigen Boden versammelt, der wie die Oberfläche des weißen Mehls aussieht. Darauf findet keiner ein Orientierungsmerkmal für sich allein.«


    Aischa beschloss, dieses Hadith an die zweite Stelle in ihrer Sammlung zu setzen. Sie hatte es in ihrer schönsten Schrift geschrieben, und jetzt schwangen sich die Buchstaben wie goldene Girlanden auf dem schwarzen Pergament. Aischa stand auf und hängte das Blatt zum Trocknen auf. So hing es neben den anderen, inzwischen eintausend Blättern und schwang leicht im Lufthauch, der von draußen kam.


    Dies war ihr der liebste Teil des Tages. Der Vormittag, wenn alles ruhig war und nur der Wind erzählte.


    Sie betrachtete wieder ihre Hände. Erleichtert sah sie, dass die Schwellungen abgeklungen waren. Sie hatte sie mit einer Paste aus Rosa arabica, gestampfter Iris, Artimisia und Weinraute bestrichen, die Jamal zubereitete. Er war nicht nur ein Märchenerzähler, sondern verfügte über ein Kräuterwissen, das er in Persien erlangt hatte. Jamal hatte ihr auch geraten, die Kampfübungen zu unterbrechen. Er hatte alle verfügbaren Hadithe bewundernd gelesen und drängte auf die Vervollständigung der Sammlung. Noch warteten hunderte von Aussprüchen und Gewohnheiten Mohammeds darauf, niedergeschrieben zu werden. Aischa hatte alle unauslöschlich im Gedächtnis.


    Jamal besuchte Aischa jeden Tag. Er half ihr bei den notwendigen Arbeiten und vermied es, sie zu berühren. Aber manchmal, wenn sie dicht nebeneinander standen und die Pergamente präparierten, spürte Aischa, wie er die Luft anhielt, als könne er ihre Nähe nur so ertragen.


    Sie sprachen nicht mehr über die Vergangenheit, und langsam wurde Jamal für Aischa zu einem treuen Freund und Partner. Er beriet die Einwohner Medintas, wenn sie konvertieren wollten, vor allem Juden. Auf Aischas Anraten legte er im größten Innenhof der alten Moschee einen Kräutergarten an; dort sah sie ihn am Morgen und am Abend jäten, hacken und wässern.


    »Der Schlaf des Wissenden ist besser als das Gebet des Unwissenden.«


    Aischa schrieb. Sie erinnerte sich genau, wann Mohammed dies gesagt hatte. Es war nach ihrer Ankunft in Medinta gewesen, als die jüdischen Stämme sich gegen ihn gestellt hatten. Und sie erinnerte sich daran, dass Mohammed ihr wenig später anvertraut hatte:


    »Nutze fünf Zustände. Nutze dein Leben vor dem Tod. Nutze deine Gesundheit vor deiner Krankheit. Nutze deine Freizeit vor deiner Geschäftigkeit. Nutze deine Jugend vor deinem Greisenalter. Nutze deinen Wohlstand vor deiner Armut.«


    Aischa suchte passende Plätze für diese Aussprüche und fand sie nach einer Weile. Alles in der Abfolge der Hadithe sollte aufeinander abgestimmt sein. Sie wusste, dass Umar und seine Mullahs es nicht wollten, dass sie die Hadithe aufschrieb. Erst vor zwei Tagen beim Freitagsgebet hatte es Umar ihr noch einmal zugeflüstert – in seinen Augen betrieb Aischa unrechtmäßig Politik, weil sie die Aura Mohammeds ausnutzte.


    Nein, sie trauten ihr nicht. Und niemand wollte glauben, dass Aischa alles aus dem Gedächtnis zitierte. Doch Mohammeds Worte waren in ihr nicht nur als Erinnerung präsent – sie waren in ihr, zu jeder Zeit, wie das Blut, das durch ihre Adern floss.


    Am Nachmittag kamen Umm Salama, Hafsah und Sufyia. Sie brachten Scherbet, ein süßes, erfrischendes Getränk, das Aischa mit Genuss trank. Die Frauen blieben einige Zeit, bewunderten Aischas Schönschrift auf den Pergamenten und erzählten kleine Anekdoten aus ihrer gemeinsamen Zeit mit Mohammed. Umm Salama besaß bereits feine Fältchen unter den schönen braunen Augen und war auch etwas breiter geworden. Die beiden anderen Frauen waren jung und schön; in Hafsahs Gesicht jedoch stand manchmal ein bitterer Zug, und sie verzog die Mundwinkel. Vielleicht, dachte Aischa, fehlt ihr eine Aufgabe im Leben. Wahrscheinlich fehlt ihr am meisten die Liebe.


    Kaum waren sie gegangen, klopfte es plötzlich erneut an ihre Tür, diesmal heftiger. Aischa unterbrach ihre Schreibarbeit und öffnete. Draußen stand Ali.


    Seit seinem Auszug aus dem Wohntrakt vor elf Jahren hatte Ali sie nicht mehr besucht. So war Aischa höchst erstaunt, fragte aber nichts. Sie bat den schlanken Muslim herein. Ali dankte ihr, indem er den Kopf senkte. Er blickte sich scheu und nachdenklich um und setzte sich.


    Ohne Umschweife kam der Haschimit, dessen Stiefmutter Aischa noch immer war, auf den Grund seines Besuchs zu sprechen.


    »Ich will dich warnen. Zwar weißt du, dass mein Verhältnis zu dir nie ungetrübt war, doch im Gedenken daran, dass du die Gattin meines Adoptivvaters Mohammed warst, und auch daran, dass wir uns schon lange kennen, will ich dir Folgendes sagen. Sie verstärken ihr Bemühen, dich zu vernichten. Sie werfen dir neuerdings vor, heimlich Boten nach Konstantinopel zu entsenden, um dich mit dem Kaiser unserer Feinde zu verbünden. Sie glauben, dass du die Byzantiner ins Land locken willst, um ihre Macht zu stürzen. Umar hat umfangreiches Aktenmaterial über dich angelegt. Und er lässt jeglichen Eifer vermissen, die Mutter der Gläubigen, wie das Volk dich nennt, zu schützen.«


    »Warum erzählst du mir das? Stiftest du nicht selbst Unruhe gegen mich, wo du nur kannst? So ist es jedenfalls immer gewesen.«


    »Gegen dich gehe ich nur dort vor, wo ich sehe, dass du Fatimas Ansehen schmälern willst. Ich weiß wohl, dass auch Fatima unversöhnlich war und in ihrer Ablehnung gegen dich schwer zu bändigen. Aber sie war meine Frau. Ich muss ihr Andenken wahren. Und sie ist die Tochter aus dem Blut und dem Samen Mohammeds. Unsere Söhne müssen an die Macht.«


    »Ali, ich hindere dich nicht daran, die Fatimiden in hohe Ämter zu befördern. Ich strebe ein solches Amt nicht an, auch wenn ich Stimmen im Volk kenne, die es mir raten. Aber ich werde mich mit allen Mitteln wehren, wenn man mir das Andenken an Mohammed streitig macht.«


    Ali nickte bekümmert. »Ich weiß, und ich kann es dir nicht verdenken. Deshalb warne ich dich ja. Ihre Vorwürfe scheinen mir absurd – das sind sie doch, nicht wahr?«


    »Allerdings. Ich habe nie Verbindung zu irgendeinem ausländischen Herrscher aufgenommen. Warum sollte ich? Die einzigen Männer, mit denen ich spreche, sind die Schüler, mit denen ich den Kampfsport treibe. Und wenn diese in meiner Nähe sein wollen, kann ich es ihnen nicht verbieten.«


    »Der Kalif hat Angst vor diesem Jamal ibn Uthman, vor dem Reitergeneral Tulba – beinahe vor jedem, mit dem du dich unter Ausschluss der Öffentlichkeit triffst.«


    »Darüber sprachen wir schon einmal, Ali. Es ist wahr, ich werde meine Unversehrtheit und mein Leben verteidigen, sollte es nötig sein. Dann werden kampfentschlossene junge Männer an meiner Seite stehen. Aber nur, wenn ich mich verteidigen muss. Sag das Umar. Und sage ihm auch, er soll sich hüten, mich zu reizen. Du weißt, dass ich eine unangenehme Feindin sein kann. Fatima hat es dir sicher erzählt. Ich vergesse nichts.«


    »Vielleicht«, sinnierte Ali, »wollen die Mullahs dir auch nur die Hadithe aus der Hand schlagen.«


    »Aber warum?«


    »Weißt du nicht, wie es ist, an der Macht zu sein? Man wittert überall Verrat. Und man kann nicht dulden, dass es noch einen anderen, bedeutenderen Menschen gibt. Es darf nur Allah und die Kalifen geben. Selbst Mohammed wird verdächtigt. Denn er spricht noch jeden Tag aus seinem heiligen Grab zu uns. Und manchmal übertönt er mit seiner leisen, mahnenden Stimme das Geschrei der Mächtigen.«


    »Ach, Ali, warum sind wir Menschen so unvollkommen?«


    »Vielleicht, damit Allah umso heller erstrahlt?«


    »Aber dann wäre er ja ein eitler Gott.«


    »So dürfen wir nicht über Allah reden.«


    »Ich wünschte, du wärst auf meiner Seite, Ali.«


    »Ich bin nicht gegen dich. Auch wenn es in der Vergangenheit oft so aussah. Aber Umar ist dein Gegner. Er ist ein aufrichtiger Soldat Gottes, aber er traut nicht seiner eigenen Vernunft, sondern hört auf Einflüsterungen. Hüte dich vor dem Kalifen.«

  


  
    19. KLEINER DSCHIHAD


    


    Der Kalif hatte drei Tage vor Ende des Monats Dul-Higgar im Jahre 23 nach der Hedschra das Freitagsgebet geleitet. Zum ersten Mal waren seine drei wichtigsten Feldherren dabei gewesen. Genau genommen, hatte Umar nur für Amru, Jessid und Walid den Gottesdienst gehalten. Er brauchte sie, denn sie waren der bewehrte Arm, der seine Fantasien umsetzte. Sie aber brauchten ihn nicht. Er war in seinen Eroberungsplänen abhängig davon, dass sie die fernen Schlachten am Kaspischen Meer und in Kleinasien schlugen. Doch sie unterlagen oder siegten mit jedem Oberhaupt, das an der Spitze des Islam stand. Sein Name war unwichtig.


    Es reicht mir nicht, dachte Umar. Ich will den Islam bis an den Indus und Oxus tragen. Wäre das nicht im Sinne Mohammeds gewesen? Seinem Vorgänger Abu Bakr hätten solche Absichten nicht gefallen, denn der erste Kalif war ein friedfertiger Mann gewesen; das einzig Feurige an ihm war zu Lebzeiten der mit Henna rot gefärbte Bart. Abu Bakr war ein Mann des Ausgleichs, Umar ein Mann, der das Haus des Krieges betreten hatte und sich darin wohl fühlte. Er wollte sich im Haus des Krieges einrichten.


    Aber er hatte nicht mehr viel Zeit. Denn in der jüdischen Thora war der Tod eines Herrschers beschrieben, der seine Kennzeichen trug. Der letzte verbliebene Rabbiner Medintas sagte es dem Kalifen. Er tat es vielleicht aus Rache, doch Umar wusste sofort, dass er gemeint war – er, der auserkoren war, den Islam streng und puritanisch zu machen. Die Thora war das erste Buch der Menschheit, geschrieben von Gottes eigener Hand; sie konnte nicht lügen. Sein Tod war also vorgezeichnet, auch wenn er keine Krankheiten und keinen Schmerz verspürte.


    Konnte er sich etwas vorwerfen? Hatte er das Haus des Islam nicht würdig eingerichtet? Damals in Mekka hatte er als sechsundvierzigster Mann den neuen Glauben angenommen – spät, aber umso bekehrter. Er war immer strenggläubig gewesen, für manche sogar zu streng. Doch er war auch streng zu sich selbst, hatte immer puritanisch gelebt und war als Vorbild geschätzt. Er war nicht nur der Erste gewesen, der stets eine Peitsche mit sich führte und damit auch zuschlug, wenn er Unbotmäßigkeiten sah. Er war auch der Erste, der für die Leute Verwaltungsbücher anlegte, in denen er sie nach ihren Stämmen aufführte und ihren festen Sold festlegte, auf den sie pochen konnten. Und er hatte den sunnitischen Kalender eingeführt, der auf dem Mondjahr beruhte und 354 Tage besaß. Mit ihm konnte man rechnen, Termine genau einhalten und Geschäfte führen.


    Umar liebte feste Regeln. Mohammed war stets sein Idol gewesen.


    Jetzt hatte Umar die Juden aus Medinta nach Syrien vertrieben, denn auf sie konnten die Muslime nicht bauen. Er war in Jerusalem einmarschiert. Die größte Moschee dort – in der jener große Fels schwebte, der einstmals im Kampf der Engel gegen die Dunkelheit zur Erde gefallen war – trug nun seinen Namen. Dort beteten nun Muslime, Christen und Juden gleichberechtigt nebeneinander. Nein, es war nicht so, dass er, der Kalif des Islam, ein ungerechter Mann gewesen wäre. In Glaubensdingen war er liberal. Er hatte sich nichts vorzuwerfen.


    Dafür warf er seinen ärgsten Feinden umso mehr vor. Vor allem Aischa. Die Hexe bereitete einen Aufstand vor, das wusste er jetzt. Seine Spitzel, die inzwischen überall saßen, hatten ihm davon berichtet. Die Akte Aischa lag auf dem Tisch seines Arbeitszimmers, und sie war dick. Er wollte den Prozess gegen Aischa jetzt vorbereiten.


    Und dann blieb ihm nur noch der ruhmreiche Tod. Umar war erst fünfundfünfzig Jahre alt, doch er sehnte sich jeden Tag danach, durch den Schwertstreich eines bedeutenden Gegners auf einem der vielen Schlachtfelder zu fallen, auf denen der Islam vorwärts marschierte. Er wollte den Soldatentod sterben. Am liebsten wäre er dann im Felsendom zu Jerusalem begraben worden.


    Umar schrak zusammen. Im Hintergrund der Moschee war ein Kultgerät umgefallen; ein silberner Leuchter mit zwanzig Armen lag plötzlich auf den blanken Bodenkacheln. Er sah ihn auf sich zu rollen.


    »Wer ist da?«, rief er. Keine Antwort. Es war wohl wieder der böige Wind.


    Umar strich sich langsam über den dünner werdenden Bart. Wohin sollte er ziehen, um den Heldentod zu erleiden, der ihn auf geradem Weg ins Paradies bringen würde? Nach Konstantinopel, nach Fustat, nach Babylon? Mein Gott, wie selig würde sein Angedenken sein! Er allein hatte die Tazaqqa zur Weltmacht geführt. Zehn Jahre hatte er dafür gebraucht. Und nun wehten die Fahnen des Islam in allen Himmelsrichtungen. Und bald würden sie auch in den letzten Winkel gepflanzt werden. In Iberien. Auf den Inseln fern im Osten des Weltmeeres. In der Tiefe des schwarzen Kontinents.


    Bei Gott, dachte Umar, alles, das wir Muslime in dieser Welt errungen haben, alle Belohnungen, die wir von Gott im Jenseits erhoffen, alles kommt von mir – und von Mohammed. Seine Angehörigen sind die edelsten Araber. Wahrhaftig, durch Mohammed sind die Araber edel geworden. Und ich halte sein Andenken hoch, auch wenn Aischa das Gegenteil behauptet. Denn bis zurück auf Adam habe ich nur wenige nicht gemeinsame Ahnen mit ihm. Aber, wies Umar sich gleichzeitig zurecht, niemand soll nur auf seine Ahnen blicken, vielmehr soll er Taten für Gott vollbringen. Denn wer keine gottesfürchtigen Taten vorweisen kann, dem wird sein Stammbaum nichts helfen. Ich vollbringe jeden Tag solche Taten, dachte er zufrieden.


    Umar hörte tappende Schritte. Jemand näherte sich. Das konnte keine Einbildung sein. Doch die Moschee war abgeschlossen.


    Wahrscheinlich hatte man wieder mal einen der Bettler übersehen, die draußen herumlungerten. Schon vor Tagen hatten die Schließer eine ganze Gruppe Bettler eingeschlossen, und die Unwürdigen hatten ihre nächtliche Notdurft vor der Minbar verrichtet. Man hatte sie sofort geköpft.


    Die Schritte näherten sich, gingen in ein Schleichen über. Umar griff nach seiner Lederpeitsche und ließ die Striemen durch die Finger gleiten. Dann war wieder Stille.


    Umar stand auf und ging dorthin, woher die Schritte kamen. Er hob die Kerze, um besser zu sehen. Von oben drang nur ungenügend der Schein des in einem Silbergefäß schwingenden Kohlefeuers herab. Umar rief noch einmal: »Ist da jemand?« Er blickte angestrengt. Wenn dies hier mein Schlachtfeld wäre, dachte er, würde ich mich jetzt in meine Stunde ergeben, die Allah gewählt hat. Aber es ist kein Schlachtfeld.


    Ein Schatten sprang aus der Schwärze der Moschee auf ihn zu. Der Umriss einer menschlichen Gestalt. Etwas blitzte auf. Umar hatte keine Furcht, nur das plötzliche Gefühl der Vergeblichkeit und Hoffnungslosigkeit überkam ihn. War heute schon der Tag, den die Thora beschrieb? Kam jetzt die Stunde der Abrechnung, die Gott bestimmt hatte?


    Was da blitzte, war ein langes, dünnes Messer mit zwei Klingen. Es drang sechsmal in ihn ein, einmal direkt unter dem Nabel, einmal mitten ins Herz des Kalifen. Umar fühlte, wie sein Körper vereiste. Er dachte an Aischa. Hatte sie doch noch triumphiert? Hatte sie es gemeinsam mit allen anderen seiner Feinde doch noch erreicht, ihm den Heldentod vorzuenthalten, der ihm zustand?


    O Gott!, flehte er, nimm mich auch so auf! Mein Schicksal hat sich erfüllt!


    Als Umar zu Boden stürzte, war er schon tot.


    


    Die Nachricht von der Ermordung des Kalifen flog in Windeseile durch Medinta. Der Türschließer war zurückgekommen, um zur verabredeten Stunde den Kalifen herauszulassen. Er war von einem Fliehenden niedergeschlagen worden. Schon eine Stunde später war die ganze Bevölkerung vor der Moschee versammelt.


    Soldaten sperrten das Gelände ab. Reiter patrouillierten rund um die Moschee. Überall brannten Fackeln und offene Feuer. Im Prasseln der Flammen zeigten sich ratlose, besorgte, rachsüchtige Gesichter.


    Wer hatte diese ruchlose Tat begangen?


    Was sollte nun werden?


    Aischa hörte als eine der Ersten davon. Sie alarmierte die anderen Frauen, und sie rannten gemeinsam hinüber. Sie sahen noch die Leiche Umars, die in einer Blutlache schwamm. Dann wurde der Kalif mit dem gelben Leichentuch der Adi-Sippe aus dem Stamm der Quraisch bedeckt. Rasch breiteten sich rote Flecken darin aus. Als Träger seinen Körper auf eine Bahre legten und davontrugen, trafen auch Ali und Uthman ein.


    Uthman handelte als Erster. Entschlossen gab er Anweisungen. Der Täter musste gejagt und gestellt werden. Die Geheimpolizei Umars schwärmte in alle Richtungen aus.


    Ali sagte: »Was tun wir jetzt?«


    Uthmann antwortete: »Wir müssen noch heute Nacht einen Nachfolger wählen. Denn in der Umma darf die Macht nicht darniederliegen.«


    Wenig später trafen die Ratsmitglieder Saad, Suhaib, Abd ar-Rahman ibn Auf und az-Zubair ein. Sie zogen sich in einen Seitenraum der Moschee zurück, um zu beraten. Noch ganz im Bann des Geschehens sagte jeder seine Meinung.


    Uthman meinte: »Wir dürfen nicht die Banu Haschim an die Macht bringen, denn sie sind lebende Tote, die in der Vergangenheit leben.«


    Ali sagte: »Auch die Banu Abi Maait müssen außen vor bleiben. Denn unter ihnen befinden sich unsichere Kandidaten, die nur ihre persönliche Macht im Auge haben.«


    Az-Zubair sagte: »Es sollte jemand Kalif werden, der aus den Reihen der Helfer kommen, die in der Behausung des Islams und im Glauben heimisch geworden sind.«


    Saad sagte: »Ich lege euch die arabischen Wüstenstämme ans Herz, denn sie sind die Stütze des Islam. Mögt ihr von ihren Steuern nehmen, was Rechtens ist, und an die Armen verteilen. Sie werden nicht dagegen sein.«


    Suhaib schwieg. Doch Abd ar-Rahman ibn Auf sagte: »Und ich lege euch diejenigen ans Herz, die unter der dimma stehen, dem Schutzvertrag des Gottgesandten Mohammed, und ihn einhalten.«


    Uthman schlug vor: »Schicken wir jemanden zu Aischa, sie um Erlaubnis zu bitten, dass Umar, der Herrscher der Gläubigen, neben dem Propheten und neben Abu Bah begraben werden kann.«


    Ali erklärte: »Dann sollten wir die Beratung bis nach der Beerdigung vertagen. Umars Regierungszeit dauerte zehn Jahre, neun Monate und dreizehn Tage. Jetzt kommt es bei seiner Nachfolgeschaft auf ein paar Tage nicht an. Denn dieser Mord ist gewiss die Tat eines verwirrten Einzelnen und keine Verschwörung. Ich werde mich am Haupt des Toten aufstellen und drei Tage wachen.«


    »Und ich zu seinen Füßen«, sagte Uthman ibn Affan. »Und wir vertagen die Wahl.«


    Sie gingen hinaus in die Nacht. Draußen jagte man den Mörder. Viele wurden verhaftet, doch keiner gab zu, den Mord begangen zu haben. Selbst unter der Folter gab es kein Geständnis. Aber noch in der Nacht fiel ein christlicher Sklave auf. Er trank in einem Gasthaus für Christen, und er schwärmte – für einen Sklaven zu laut und mit einem zu prächtigen Goldring am Finger – von Aischa.


    Er prahlte: »Ich habe sie schon angesehen. Sie blitzte mich mit ihren Augen an. Oh, wie schön sie ist. Nie sah ich eine schönere Frau!«


    »Bezahlt sie dich für deine Lobpreisungen?«


    »Wo denkt ihr hin. Ihr wisst doch selbst, wie schön diese Perle des Orients ist. Sie hat Haare wie die Schwänze der roten Stuten, die hoch im Blut stehen. Wenn Aischa sie herabhängen lässt, sind sie wie die vom Regen getränkten Traubenbüschel. Aus ihnen senkt sich ihre Stirn wie ein blanker Spiegel und strahlt wie das Leuchten der Sänger aus dem Stamm der Banu Kinda.«


    »Oh, dieser Sklave ist selbst ein Dichter.«


    Der Sklave stand ermutigt auf, schwang seinen Weinbecher und deklamierte: »Aischa hat zwei anmutige Augen, die weder vor dem Jäger noch vor dem Löwen ausweichen. Das Weiße in diesen Augen ist wie Milch, das Schwarze wie die Nacht. Die Nase ist wie ein geschliffenes Schwert, nicht zu kurz und nicht zu lang. Die Wangen sind purpurn, und ihr Mund ist wie der Kopf eines Granatapfels. Ihre Zähne gleichen aufgereihten Perlen. Ihre süße Zunge ist beredt, wird von einem sprühenden Geist bewegt und gibt schlagfertige Antworten. Die weichen Lippen sind wie süße Ziegenbutter. Sie werden von Speichel benetzt, der wie Honig ist. Ihr Hals ist zart und glänzend wie der Hals einer Silberkaraffe, ihr Busen betört jeden, der ihn sieht – und sie zeigt ihn. Er geht über in wohlgerundete Oberarme, die wie Perlen und Korallen glänzen. Daran schließen sich zwei Unterarme mit unvergleichlich schönen Handgelenken an. An diesen sind zwei Hände mit Fingern, die wie in gediegenes Gold gefasstes Silber aussehen. Ihre Brüste sind sanfte Hügel aus Elfenbein, die durch die Dunkelheit der Nacht voneinander getrennt werden. Gott sei gepriesen! Über Aischa wacht ein glorreicher Engel!«


    Alle Gasthausbesucher lauschten verblüfft. Einen solchen Wortschwall hatten sie noch nicht vernommen. Jemand gab dem Lobpreiser noch einen Becher aus.


    Als der Dattelwein ihn vollends berauschte, erzählte der Trinker, er sei Perser und hieße Abu Lulua, und sein Herr hasse den Kalifen wegen seiner Steuerschuld.


    »Sie haben meinem Herrn, den Mughira ibn Suuba, eine hohe Steuer auferlegt. Umar kam und fragte ihn: Wie hoch ist diese Steuer, ibn Suuba? Und mein Herr sagte: Zwei Dirham jeden Tag. Und was ist dein Beruf?, fragte der Kalif. Und mein Herr antwortete: Schreiner, Maler und Schmied. Dann halte ich deine Steuer nicht für zu hoch, antwortete Umar. Im Hinblick auf die Tätigkeiten, die du ausübst, müsste sie noch höher sein. Aber ich hörte, du könntest eine Mühle bauen, die der Wind antreibt. Stimmt das? Ja, antwortete mein Herr. Bau mir eine solche Mühle, sagte Umar, dann gewähre ich dir einen Steuernachlass. Mein Herr baute die Mühle, von der die Leute in Ost und West redeten. Doch als sie fertig war, lachte der Kalif nur und sagte: Statt eines Steuernachlasses bezahlst du nun noch einen Dirham täglich mehr. Denn du hast es gewagt, mir deine Unzufriedenheit wegen der Steuer frech ins Gesicht zu sagen.«


    »Und warum erzählst du uns das alles, Sklave?«, fragte der Gastwirt.


    »Weil ich der Zorn Gottes bin. Denn in der Thora steht, Umar wird in drei Tagen tot sein.«


    »Umar ist bereits tot. Er wurde heute Nacht erstochen.«


    »Aber das weiß ich doch!«


    »So? Von wem?«


    »Ich las die Thora.«


    »Ach? Und die Thora hat dir wohl auch diesen dicken Goldring an den Finger gesteckt?«


    »Er ist ein Geschenk meines Herrn.«


    Der Wirt rief: »Nehmt diesen Sklaven gefangen. Denn ich glaube, er hat unseren Kalifen im Auftrag seines wütenden Herrn getötet. Und nehmt auch seinen Herrn gefangen.«


    Unter der Folter gestand der Herr bald, den Auftrag zum Mord erteilt zu haben. Und der Sklave gestand, die Untat ausgeführt zu haben. Beide wurden drei Tage später auf einem der öffentlichen Plätze in Medinta gevierteilt.


    Es war der Tag, an dem Ali die Trauerrede für Umar hielt. Alle waren versammelt, und die meisten trauerten wirklich. Sie trauerten darüber, weil er starb, und auch darüber, wie er starb – der Held des Islam, unwürdig gemeuchelt von niederträchtiger Mörderhand. Vielen schnürte aber auch die Angst vor der ungewissen Zukunft die Kehle zu.


    Ali sagte: »Ich sah niemals einen von Gottes Dienern, die Gott stärker fürchteten als unser Kalif. Er erschöpfte seinen Körper und seine Seele für die Menschen und pflegte seinen Tag mit ihren Bedürfnissen zu verbringen, ja, er kümmerte sich bis in die Nacht darum. Eines Abends, ich war bei ihm, hatte er alle Angelegenheiten geregelt und verlangte eine Lampe, die er auf eigene Kosten unterhielt. Er betete zwei Rak’as, und dann kauerte er sich hin, die Hand unter dem Kinn, und Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. So blieb er bis zum Morgengrauen und fastete am nächsten Tag. Ich sagte zu ihm: Befehlshaber der Gläubigen, in dieser Nacht tust du etwas, das ich noch nie bei dir gesehen habe. Er antwortete: Ich habe die Autorität über diese Gemeinschaft, ich erinnerte mich des wandernden, bettelnden Fremden, des bedürftigen Armen, des bedrückten Gefangenen und ihresgleichen im ganzen Land. Und ich weiß, dass Gott der Allmächtige mich nach ihnen fragen würde, und dass Mohammed wegen ihnen über mich urteilen würde. Deshalb will ich bescheiden und gerecht sein.«


    »Bei Gott, ja, so war unser Kalif«, rief ein Zuhörer.


    Ali fuhr fort: »Umar war der erste und strengste Gläubige. Selbst wenn er in einer Situation war, in der eines Mannes Freude mit seiner Frau ihr Höchstes erreichte und er an Gottes Befehle dachte, zitterte er wie ein Vogel, der ins Wasser gefallen ist, und sein Weinen steigerte sich so, dass seine Frau die Bettdecke abwarf, ihn herunterstieß und aus lauter Mitleid rief: Ich wünschte für dich, dass wir von deiner Gottesverantwortung so weit entfernt wären wie der Osten vom Westen. So war Umar. Einer der Treuesten und Festesten im Glauben. Er starb im Dienst für die Umma.«


    Aischa hatte der Umma gestattet, den Kalifen neben Mohammed und Abu Bakr zu begraben. Es war eine Geste der Versöhnung. So wurde ein drittes Grab ausgehoben, für einen der Feinde Aischas, für Umar, der mit vollem Namen hieß: Umar bin al-Hattab ibn Nufail ibn Abd al-Uzza ibn Rijah ibn Abdallah ibn Qurt ibn Razah ibn Adi ibn Kaab ibn Luajj.


    Gleich nach Alis Rede senkte man Umar, umhüllt von seinen Tüchern, in das Grab, in dem schon Mohammed und Abu Bakr ruhten. Darüber wurde die schwere Steinplatte wieder geschlossen. Die Menschen gingen den ganzen Tag an der letzten Ruhestätte vorbei.


    Noch während sie trauerten, traf die Ratsversammlung zusammen. Es war die Nacht, als man Uthman ibn Affan zum neuen Kalifen wählte. Und wieder ballte Ali die Fäuste und schwieg.


    


    Aischa trug am Tag des Begräbnisses Festkleidung. Sie bestand aus rauchfarbener, feiner Unterwäsche, einem langen baumwollenen Kleid mit Gürtel und einem tabaristanischen Mantel aus bunten, mit Gold und Silber durchwirkten Qasabstoffen. Ihr Gesichtsschleier war aus nischapurischem Baumwollstoff, ihr Kragenhemd mit einem Halsband aus fermentierten Gewürznelken versehen, und ihr Kleid mit weiten Ärmeln. Ein Kopftuch, das sie jedoch nach hinten geschlagen hatte, war mit Narde blau gefärbt und wurde gehalten von zwei schwarzen Obsidiansteinen. Sie trug nichts, was besprengt oder parfümiert war; ihr Duft kam von ihrer Haut. Über die weichen Schuhe aus Florettseide hatte sie einen Schutz vor dem Staub gelegt. Das Grün ihrer Tücher erinnerte an Mohammed.


    Aischa wollte mit ihrer Kleidung keine Trauer ausdrücken, sie wollte Lebensfreude zeigen, wie Mohammed sie von Trauernden verlangt hatte. Mohammed hatte verkündet, dass die Menschen nach dem Tod Zeit genug besaßen, ihre Toten zu beklagen. Und dass die Lebenden den anderen Mut zu machen hatten. Doch in der Umma verstanden das nicht alle. Sie begannen, über Aischa zu tuscheln. Und einige zeigten mit dem Finger auf sie. Hinter vorgehaltener Hand behaupteten einige sogar, Aischa könne am Tod des Kalifen beteiligt gewesen sein.


    War es nicht jedem in Medinta bekannt gewesen, dass Umar einen Prozess gegen Aischa vorbereitete?


    Uthman verhielt sich abwartend. Er schlüpfte in die Kleider des neuen Kalifen und verdächtigte niemanden. Er nahm die neue Würde auch im Namen seiner Sippe entgegen, der reichen Abdschams aus Mekka, die den Propheten lange aufs Schärfste bekämpft hatten und nun auf der Wahl Uthmans bestanden.


    Der Umaijide war Mohammed früh gefolgt und hatte großzügig für sein Heer gespendet, war aber politisch bedeutungslos geblieben. Er hatte sich von Aischa bei der Ordnung des Koran beraten lassen. Seine Heirat mit Mohammeds Tochter Umm Kulthum war damals von allen begrüßt worden, niemand zweifelte an seiner echten Liebe und Redlichkeit.


    Uthman verdächtigte Aischa nicht. Sie durfte in der Shura weiter neben ihm sitzen.


    Aber in Medinta brodelten die Gerüchte.


    Einige behaupteten, Aischa und Uthman steckten gemeinsam hinter der Untat, denn nun würden die Umaijiden den Ton angeben, und das könne Aischa nur recht sein, denn damit waren die Fatimiden des Löwen Ali dem Untergang geweiht. Andere behaupteten, Uthman habe Umar deshalb umgebracht, damit sein eigener Anteil am Koran stärker glänzte, denn er wollte die Sunna, die Überlieferung, ebenso für geheiligt erklären wie die Aussprüche des Propheten, die Fatima überlieferte. Schließlich verdächtigte man sogar die Feldherren, denn sie wollten Nubien, Zypern, Rhodos erobern, nicht Kleinasien und Armenien wie Umar.


    Die Umma war bestürzt. Denn wenn in ihren eigenen Mauern gemordet werden konnte, war niemand mehr sicher. Die Bürger zogen vor den Kalifenpalast und forderten die Abschaffung der Geheimdienste und ihrer allgegenwärtigen Polizei.


    Aischa hielt sich aus den Streitigkeiten heraus. Sie ließ sich von Jamal beraten, und der riet ihr, die Machtkämpfe zu meiden – solange sie noch keine fertig ausgebildete Kämpferin war. Jamal betrachtete Aischa als seinen Schützling, der zur rechten Zeit auftreten würde. Er sagte:


    »Aischa, während sich alle in Streitigkeiten verstricken und sich Wunden zufügen, sollst du dich schulen. Wenn alle anderen Streiter abgenutzt sind, wird dein Stern umso heller erstrahlen.«


    »Sollte ich mich nicht um Verbündete bemühen, solange noch Zeit dafür ist?«


    »In dem neuen Kalifen hast du einen Verbündeten.«


    »Uthman wird versuchen, seine Familie auf den Thron zu bringen, das ist sein Hauptinteresse. Nur wenn ich ihm dabei nicht in den Weg gerate, bleibt er auf meiner Seite.«


    »Du hast Recht. Ein Mensch ohne Bruder ist zwar, wie Mohammed sagte, wie die linke Hand ohne die rechte, aber Uthman ist Kalif, und deshalb nur bedingt Bruder.«


    »Du lernst schnell, mein Muslim«, sagte Aischa spöttisch. »Hat Mohammed nicht auch gesagt, dass drei Dinge das Herz jung erhalten – der Blick aufs Wasser, aufs Grün und auf ein schönes Gesicht? Ich werde also in Uthmans Nähe bleiben, damit er sich nicht verhärtet.«


    »Klug gedacht, meine Schönste, mein Sonnenschein. Genau das mangelte dir bisher, das taktische Denken. Du darfst nicht nur alles gut und richtig machen wollen, es soll auch zur passenden Zeit kommen und zu deinem eigenen Nutzen sein.«


    »Schreib mir deine Lebensregeln auf, Jamal, dann kann ich nicht fehlgehen.«


    


    In der Zeit, die auf den Kalifenmord folgte, entwickelte sich die Regentschaft Uthmans zur Zufriedenheit der Bewohner Medintas.


    Uthman hatte den Kalifenpalast ausbauen lassen. Einmal in der Woche hielt er eine öffentliche Sitzung ab. Dann saß er auf einem prächtigen Thron im Diwan, der mit Teppichen ausgelegt war, das Tageslicht fiel durch die Fenster in der kunstvoll gearbeiteten Kuppel auf die Wartenden, die auf Bänken entlang der marmornen Wände saßen. Uthman verkündete Privilegien, erteilte Erlasse, beantwortete mündlich Bittschriften und Beschwerden. Er versuchte, gerecht zu sein. Wenn die Bittsteller über die Mosaike des Fußbodens, die in schwarzen und grünen Farben Jagdszenen zeigten, hinausgingen, sollten sie draußen vom Ruhm des guten Kalifen künden. Bald wurde Uthman ›der Kalif, über dem ein Licht leuchtet‹ genannt.


    Aischa besuchte wieder regelmäßig die Kampfschule. Jamal begleitete sie jetzt; er verhielt sich wie ein Veranstalter von Wettkämpfen, der die Fortschritte seines besten Schützlings aus nächster Nähe beobachten will, um eines Tages mit ihm Dirham zu verdienen. Das gefiel Aischa immer weniger.


    Wenn sie müde und schweißtriefend nach Hause ging, die bewundernden Blicke der anderen Schüler im Nacken, lief Jamal in einigem Abstand hinter ihr und verkündete lauthals ihre Fähigkeiten. Aischa wollte davon nichts hören. Aber Jamal, der Aischas Wert falsch verstand, glaubte, dass auf diese Weise in der Umma die Achtung vor seinem Schützling stieg.


    Am Ende ihrer Ausbildungszeit musste Aischa einen Wettkampf gegen ihren Lehrer Karim Hussein bestehen. Es war ein kleiner Dschihad zur Selbstverteidigung, der auch zur inneren Reinigung dienen sollte. Verlor sie ihn, galt die Ausbildung als null und nichtig. Gewann sie ihn, trug sie nichts davon als den Hass ihres Lehrers.


    An diesem Tag war das Wetter umgeschlagen. Dicke Wolken zogen auf und machten die Luft feucht, sodass sie wie ein nasses Tuch auf Aischas Haut lag, als sie früh am Morgen aufstand. Sie legte einen Lendenschurz aus dünner Seide um, zog einen ebensolchen Hosenanzug an und schlüpfte in einteilige Lederschuhe. Bevor sie zur Schule aufbrach, aß sie eine große, saftige Feige voller Zuckerkristalle und hatte an diesem Tag das Gefühl, sie könne die Welt aus den Angeln heben. Dann legte sie sich ein Tuch aufs Haar, warf einen fußlangen Umhang über und verließ das Haus.


    Die Orangenbäume in den Straßen Medintas blühten schon zum zweiten Mal in diesem Jahr; der Duft war überwältigend, und Aischa verfiel unbewusst in einen leichten Lauf. Als sie die Schule erreichte, fühlte sie die Säfte in sich aufsteigen, als wäre sie selbst ein junger Orangenbaum.


    Der Innenhof der Kampfschule war an diesem Morgen zum Bersten gefüllt. Die jungen Krieger schlossen Wetten ab, und nur die Enthusiasten setzten auf Aischa, denn Karim Hussein wäre nicht zum Lehrer aufgestiegen, wenn er nicht ein starker und gewitzter Kämpfer gewesen wäre, der alle Tricks kannte. Jamal und Tulba fungierten als Kampfrichter.


    Aischa wählte als Waffen Kurzschwert und Schild. Hussein Wurfnetz und Morgenstern. Es galt die Regel, den anderen nur zu verletzen, wenn es nicht anders ging, um den Kampf zu beenden.


    Doch bei solchen Prüfungen waren schon viele hoffnungsvolle Schüler getötet worden.


    Als Aischa den Schulhof betrat, der heute eine Arena war, spürte sie den feinen Schweißfilm, der auf ihrem schlanken Körper lag. Sie fragte sich nicht, warum sie sich auf einen solchen Kampf einließ. Er gehörte zum Ritual dieses Ausbildungsgangs, und sie wollte keine Ausnahme.


    Sie nahm wie Karim Hussein die Waffen entgegen, die ihr Tulba überreichte. Jamal flüsterte: »Viel Glück.« Tulba blickte sie besorgt an; man sah, dass er sich unwohl fühlte, weil er um die Gefahr wusste. Dann stellte Aischa sich in Positur.


    Karim Hussein griff sie sofort an.


    Er versuchte, das Wurfnetz über ihren Kopf zu werfen. Fast wäre ihm das auch gelungen, denn Aischa stolperte. Doch als sie sich wieder fing, konnte sie ausweichen. Und es gelang ihr, Hussein ihrerseits einen Stoß mit dem Schild zu versetzen, der ihn zur Seite warf.


    Die Zuschauer stöhnten auf, und einige Schüler riefen Aischa aufmunternde Worte zu. Jamal erbleichte und hätte am liebsten in den Kampf eingegriffen. Hier wurde nichts simuliert. Einen Augenblick später ließ ihn der nächste Angriff Karim Husseins noch mehr erzittern.


    Der Lehrer schwang den Morgenstern mit einem hässlich schwirrenden Geräusch durch die Luft und ließ ihn niedersausen. Aischa konnte die tödliche Waffe mit dem Schild abblocken, brach unter der Wucht aber fast in die Knie. Dann hieb sie selbst zum ersten Mal zu. Ihr Schwert sauste auf Karim Hussein nieder und streifte einen der Lederriemen von seinem Oberarm, ohne ihn zu verletzen. Hussein zischte böse.


    Aischa wartete ab. Die beiden Kämpfer belauerten einander. Sie umkreisten sich in sicherem Abstand und ließen sich nicht aus den Augen. Karim Hussein schien voller Verachtung und seine Augen blitzen kalt. Aischa musste ihre Angst niederkämpfen.


    Unter den Zuschauern wurden wieder Dirham ausgetauscht; der Wetteinsatz erhöhte sich von Minute zu Minute. Es war bei den jungen Adligen Medintas Mode geworden, wie die Beduinen zu feilschen, und so flogen noch während des Kampfes die Wettaufrufe hin und her.


    Aischa merkte davon nichts. Sie beobachtete ihr Gegenüber. Einmal musste sie sich Schweißperlen aus den Augen wischen, doch Hussein nutzte die Gelegenheit nicht. Erst als sie wieder kampffähig war, griff er sie an. Und diesmal traf er. In seinem Wurfnetz verfing sich Aischas Schwert. Er riss es ihr mit einer heftigen Bewegung aus der Hand, und es flog einige Meter weit. Sofort setzte Karim Hussein nach und schlug mehrmals zu. Metall klirrte auf Metall. Aischa hatte große Mühe, den Morgenstern mit ihrem Schild, der schon verbeult war, abzuwehren. Ihre Kraft ließ unter den Schlägen Husseins nach. Schlag auf Schlag traf den Schild. Aischa wurde immer mehr zurückgedrängt.


    Karim Hussein kannte alle Strategien. Er konnte Kämpfer in Sicherheit wiegen, ihnen das Gefühl geben, überlegen zu sein, und sie ermüden und zermürben. In diesem Kampf hatte er leichtes Spiel. Aischa war keine ebenbürtige Gegnerin und das wussten im Grunde beide. Jetzt hatte er Aischa da, wo er sie haben wollte.


    Sie wich zurück. Eine Gegenwehr war nicht mehr möglich. Sie parierte die furchtbaren Hiebe nur noch mechanisch. Ihre Beine zitterten und schließlich brach sie in die Knie.


    Karim Hussein holte zum Gnadenhieb aus. Noch ein letzter Schlag, und Aischa würde deckungslos dastehen. Sie würde den Schutzschild verlieren, und dann kam das Ende …


    Der Lehrer stieß ihren gefallenen Schild mit dem Fuß beiseite und hielt den Morgenstern mit beiden Händen über dem Kopf. Die schwere, gezackte Kugel hing hinter ihm. Jetzt begann er, sie zu schwingen. Dann aber tat er etwas Merkwürdiges. Zwar schlug er zu, aber so, dass seine Waffe sich dicht neben Aischa in die Bodenkacheln bohrte. Dort verhakten sich die Zacken. Aischa nutzte ihre letzte Gelegenheit. Sie sprang auf, rannte zu ihrem Schwert und hob es auf. Noch während Karim Hussein an seiner Waffe zerrte, um sie frei zu bekommen, sprang Aischa auf ihn zu und ließ das Schwert auf ihn niedersausen.


    Sie war voller Erschöpfung, Wut und Panik. So kontrollierte sie ihren Hieb nicht. Weil sich jetzt auch das Band löste, mit dem ihre Haarpracht gehalten wurde, sah sie einen Augenblick nichts mehr. Mit voller Wucht sauste ihr Schwert auf den Rücken des Lehrers nieder. Doch instinktiv hatte Aischa die Waffe leicht verdreht, sodass die scharfe Schneide nur schräg auf den Gegner hinuntersauste. Aber das genügte, um sein Lederhemd aufzuschlitzen und in den Rücken zu dringen.


    Die Menge schrie auf. Karim Hussein ließ seinen Morgenstern los und tastete zu der Stelle, die Aischa getroffen hatte. Er wischte mit der Hand darüber, als säße dort ein lästiges, giftiges Insekt, das er abstreifen wollte. Dann fiel er mit dem Bauch auf den Boden und blieb reglos liegen.


    »Was hast du getan?«, schrie Tulba. »Hast du nicht gemerkt, dass er dich schonte?«


    Aischa keuchte. Sie kniete auf Händen und Knien auf dem Boden. Ihr Haar hing ihr übers Gesicht. Nur langsam begriff sie, was geschehen war. Sie richtete sich auf, strich die Haarflut nach hinten und sah jetzt ihren Lehrer. Sein Rücken war eine blutige Masse. Mein Gott, durchfuhr es sie, ich habe ihn getötet. Sie rappelte sich auf.


    »Sie hat den Kampf beendet, wie man es tun muss, wenn man ihn begonnen hat!«, rief Jamal.


    Schon waren Heiler zur Stelle, die sich um Karim Hussein kümmerten. Die Wunde war nicht so tief, wie es anfangs erschienen war, und das begriffen auch die Zuschauer. Hätte Aischa mit, voller Wucht zugeschlagen, hätte sie den Lehrer vernichtet.


    Aber warum hatte er diesen unsinnigen Schlag mit dem Morgenstern geführt?


    Es gab für Aischa nur eine Erklärung. Karim Hussein hatte gewollt, dass sie siegte. Es war eine Demonstration. Sie sollte ihren kleinen Dschihad nicht mit einer Demütigung abschließen. Der Ausgang dieses Kampfes sollte eine Lehre für sie sein.


    Aischa fühlte eine Woge der Dankbarkeit für Karim Hussein. Sie ging zu ihm und blieb so lange neben ihm sitzen, bis er die Augen aufschlug.


    »Ich weiß, warum du es getan hast«, sagte sie zärtlich. »Nun besitzt du eine Wunde mehr an deinem malträtierten Körper. Hast du noch immer keine Schmerzen?«


    »Ich habe die Schmerzen, die ich dir ersparen wollte«, sagte er mühsam, doch mit einem feinen Lächeln. »Aber darauf kommt es nicht an. Du hast gut gekämpft, Aischa. Und egal, wer von uns gewonnen hat – der Sieg gehört dir allein schon dafür, dass du überhaupt in diesen Kampf gegangen bist.«


    »Ich musste es tun. Es entspricht den Regeln.«


    »Regeln sind da, um geändert zu werden«, sagte Karim Hussein leise.


    »Aber ich bin nicht dazu befugt«, erwiderte Aischa.


    »Doch. Vor allem du wirst ab heute neue Regeln setzen. Du hast deinen ganz persönlichen Dschihad gewonnen. Und alle wissen es jetzt.«


    Verwirrt blickte Aischa auf den Verletzten. Noch verstand sie nicht, was er meinte.

  


  
    20. DAS HAUS DES ISLAM


    


    Der General winkte seinem Waffenträger Amr. Der Waffenmeister der Muslime ritt schneller heran und reichte ihm die Lanze. So wie Jessid, taten es auch die Generäle Amru und Walid und der Reitergeneral Tulba. Ihre Erwartung stieg, sie waren zum Angriff bereit.


    Das Land vor ihnen lag flach und sumpfig da. Vom Feind keine Spur, doch die Generale und ihre Waffenträger witterten ihn in Deckung. Denn hier, im Vogelparadies unweit von Kufa, war keine einzige Vogelstimme zu vernehmen. Nur aus Richtung Al Basra stiegen in der Ferne Rauchwolken auf, die von unbekannten Vorgängen kündeten. Dort mochte die Hafenstadt unter den Schlägen der Südarmee brennen.


    General Jessid rief sich seinen Brief an die Verteidiger von Kufa in Erinnerung. Wenn die Perser und Byzantiner Männer waren, die solche Aufrufe missachteten, mussten sie todesmutige Krieger sein. Er hatte geschrieben:


    »Gepriesen sei Gott, der Barmherzige, der Allerbarmer, der eure Ordnung zerstörte, eure Vorhaben vereitelte und eure Einmütigkeit zerbrach. Hätte er das nicht getan, wäre es noch schlimmer für euch gekommen. Werdet Muslime, unterstellt euch unserem Schutz und entrichtet die Steuer. Unterwerft euch unserer Herrschaft, so werden wir euch und euer Land schonen und gegen andere ziehen. Andernfalls werdet ihr gegen euren Willen von Männern bezwungen, die den Tod lieben wie ihr den Wein, und die den Tod lieben wie ihr das Leben.«


    Sie hatten den Boten getötet und seine Leiche zurückgeschickt, den zerfetzten Brief im Mund.


    General Jessid befahl seinem Reitergeneral Tulba, seine Leute anzuhalten und Aufstellung zu nehmen. Die Pferde waren nur schwer zu bändigen, denn sie witterten etwas, das vor ihnen im Schutz der Sümpfe lag. Schließlich gab Jessid das Zeichen zum Vormarsch, und dreitausend Soldaten setzten sich in Bewegung, die Lanzen vorgereckt, die Schilde bereit, ihre Reittiere nur mit den Schenkeln lenkend.


    Es war unbekanntes Land, und entsprechend vorsichtig rückte die Armee vor. Was wussten die Nomaden in ihrer Mitte, die Beduinen mit wehenden Wappen, flatternden Kopftüchern und wildem Kampfgeschrei schon vom Zweistromland? Höchstens, dass es bis zum Euphrat zu Byzanz gehörte und jenseits davon, bis zum Tigris, zu Persien. Und dass die Wachtürme zwischen Ebenen und Bergen zu Festungen gehörten, die als unüberwindlich galten. Der Feldzug war großräumig geplant worden. Schnelle Überfälle aus ihrer Mitte heraus hatten den Feind zermürbt. Die übliche Taktik des Wüstenvolks war siegreich gewesen.


    Jetzt setzten die Reittiere ihre Hufe in das Schilf. Glucksend und schmatzend wich das Wasser darunter. Einige Pferde sanken im weichen Untergrund in die Knie, warfen die Reiter ab. Auch als sie wieder aufsaßen, fiel kein Laut, alles geschah in völliger Stille wegen des Feindes, der irgendwo draußen lauerte. Die Angreifer sahen im gurgelnden Wasser Schlangen, die davonglitten. Auch ein Krokodil lag im schwärzlichen Sand, aber es war tot, halb zerfressen von Raubvögeln. Die Armee der Muslime tastete sich in breiter Front voran, durchpflügte das Wasser, drang unbeirrt gegen Kufa vor, und noch immer zeigte sich kein Verteidiger.


    General Jessid und sein Waffenträger Amr flüsterten. Wenn man auf keine Truppen traf und in keinen Hinterhalt geriet, würde die Festung Kufa belagert werden. So war es schon in Ruha geschehen, bis der Gouverneur seine Hoffnung auf Hilfe gegen die Muslime verlor, eines Nachts ein Tor in Richtung Gebirge öffnete und mit dem Großteil seiner Truppen in einer Reihe floh. In der Stadt waren die zahlreichen nabatäischen Bewohner zurückgeblieben und hatten gegen eine festgelegte Summe um Frieden gebeten. So war es auch an anderen Orten geschehen. Nur in Ghann war es zum Gefecht gekommen und die Muslime hatten unnachgiebig gewütet.


    »Kufa wird sich ergeben«, sagte Amr, »weil sie reich sind. Sie zahlen, und wir werden sie nicht töten können, das wissen sie. Die ungläubigen Hunde kennen unsere Gesetze.«


    »Es wäre besser so«, sagte Jessid. »Denn die Stadt besitzt eine starke Verteidigungsanlage, und es werden auch auf unserer Seite viele Männer den Heldentod sterben, wenn wir keinen Frieden aushandeln.«


    »Bei Gott«, flüsterte Amr, »wir ziehen nicht nur eine blutige Spur, wir werden selbst auch immer weniger. Wie lange sind wir schon unterwegs? Zwei Jahre? Es ist Gotteszeit. Und es ist hart für unsere Männer.«


    »Wir haben Medinta entblößt, das ist wahr«, sagte Jessid. »Hoffentlich geht das gut. Denn befriedet ist weder dieses Zweistromland, noch unser Arabien. Aischa und Ali werden das ihre tun, um die Stadt unseres Propheten unsicher zu machen.«


    »Aischa gibt bestimmt keine Ruhe. Es kann sein, dass wir Medinta nicht mehr wiedererkennen, wenn wir zurückkehren. Aber vielleicht richtet sich Aischas aufrührerischer Geist auch gegen Ali, und beide ziehen sich gegenseitig aus dem Verkehr. Das wäre die beste Lösung.«


    »Beide halten sich nicht an das Wort des Propheten, das in der Heimat Frieden fordert.«


    »Auch Perser und Byzantiner haben unser Wort noch nicht vernommen«, sagte Amr. »Das muss sich ändern.«


    »Ja«, erwiderte der General. »Gott der Allmächtige besitzt in seinen Worten Geheimnisse, die nur der kennt, den Gott erwählt hat. Wir müssen ihnen das Wort bringen, damit sie es begreifen.«


    Von den flachen Uferwäldern her kamen plötzlich heischende Stimmen. Unheimliche Gegner mochten dort hausen. Ungerührt rückten die Kämpfer voran. Sie hatten schon die Hölle gesehen. Solange ihre Banner wehten, war das Schicksal nicht im Bunde mit dem Feind.


    Dreitausend Krieger auf Pferden, leises Geklirr der Waffen, Schnauben, schäumendes Wasser, flüsternde Stimmen. Am Himmel Wolkenschleier, die dicker wurden. Es regnete oft in den Sümpfen des Shatt al Arab unterhalb des Zusammenflusses von Euphrat und Tigris. Die Muslime sehnten sich nach Feindberührung, denn alles war besser als die Ungewissheit. Alles war besser als ein Feind, der mit der Landschaft verschmolz und unversehens aus dem Nichts hervorbrach.


    Und plötzlich war der Feind da.


    Bärtige Krieger mit hohen, spitzen Helmen bildeten vor dem jetzt offener werdenden Wasser in länglichen Booten eine Barriere. Jessid ließ seine Männer noch einmal anhalten und beriet sich mit Amru und Walid. Tulba riet zur Aufteilung der Männer in einer Flügelzange, doch Jessid wollte die Armee nicht teilen und lehnte ab. Dann gab er das Zeichen, und die Araber trieben ihre Pferde an. Die Feinde verhielten sich in ihren Wasserfahrzeugen abwartend und machten keine Anstalten, etwas zu unternehmen. Jessid bemerkte plötzlich, wie einige seiner Angreifer im Wasser versanken. Sie brachen einfach weg und verschwanden mit ihren Pferden in Strudeln.


    »Treibsand!«, brüllte Tulba. »Nicht weiterreiten!«


    Die Angreifer verhielten ihre Pferde. Das Wasser ging ihnen schon bis zur Satteldecke.


    »Die Hunde locken uns in den Tod!«, schrie Amr. »Was sollen wir tun?«


    Tulba rief: »Weiter können wir jedenfalls nicht. Wir müssen sie umgehen.«


    »Jedenfalls akzeptieren sie weder unsere Angebote, noch wollen sie das Wort unseres Herrn«, stellte Jessid kühl fest. »Dann muss es eben anders gehen. Wir machen es so, wie Tulba es vorgeschlagen hat.«


    Die Armee teilte sich. Von Osten und Westen rückten sie nun getrennt vor, umgingen das immer tiefere, reißendere Wasser und mussten mit ansehen, wie weitere ihrer Krieger im Treibsand versanken. Die Verteidiger ruderten langsam zurück, hielten den Abstand zu den Heeren und waren selbst unerreichbar. Schließlich musste es aber ein Kommando gegeben haben, denn die Boote verschwanden über den Hawr al Hammar nach Norden. Vielleicht sammelte sie sich vor Kufa. Die Muslime setzten nach, bekamen aber keine Feindberührung, und am späten Abend kamen die Türme der Stadt in Sicht.


    Man würde also wieder einmal eine Belagerung vorbereiten müssen. Die Angreifer machten sich bereit. Die Einwohner Kufas schienen in den dicken Mauern auszuharren, denn viele zeigten sich neben den Soldaten auf den Zinnen. Sogar grell geschminkte Frauen und auch Kinder schmähten von der Befestigungsmauer herab die Muslime.


    General Jessid schickte Parlamentäre hinüber zu den gelben, sich hoch auftürmenden Mauern. Er forderte die Kapitulation, regelmäßige Abgaben und Kopfsteuer auch für Frauen, und garantierte dafür feste Einkünfte, Essen, Bekleidung, Schuhwerk sowie Einhaltung der Feiertage nach ihrem alten Glauben. Die Antwort war das griechische Feuer, eine bislang unbekannte, brennende Masse, die von den Wachgängen der Befestigungsanlage heruntergekippt wurde und nicht zu löschen war. Schreiend starben hunderte von Angreifern einen schrecklichen Tod.


    Nur mit Mühe beherrschten sich die Anführer der Muslime. Sie waren besonnene Männer, doch der Anblick der hilflos brennenden, im Todeskampf zappelnden Gefährten löste in ihnen überschäumenden Hass aus.


    Sie glaubten, nie etwas anderes gesehen zu haben als diese Bilder, so sehr gruben diese sich ein. Vor wütenden Angriffen hielt sie nur die Überlegung zurück, dass die andere Seite genau diese unüberlegte Wut anstacheln wollte. Auf diese Weise würden vor den dicken Mauern der Stadt nach und nach alle Angreifer den Tod finden. Gewiss, es war ein Heldentod, doch um das Banner des Islam auch in Mesopotamien aufzupflanzen, bedurfte es Lebender.


    General Jessid versammelte alle seine Wortführer um sich. Man beriet sich. Tulba vermied es, dem General Vorwürfe wegen seines sturen Vorgehens zu machen.


    Was war zu tun? Bei Allah, was sollte man jetzt tun?


    


    Aischa zog das Gewand der haschimitischen Kämpferin nicht mehr aus. Sie hatte Gefährtinnen um sich scharen können, junge Frauen aus unterschiedlichen Familien, die bereit waren, das Geschäft des Kampfes auszuüben. Denn seit Aischa den Kampf gegen Karim Hussein im Hof der Schule gewonnen hatte, waren immer mehr Frauen zu der Überzeugung gekommen, es sei nicht unehrenhaft, zu den Waffen zu eilen.


    Und das war auch nötig. Denn die Stadt war entblößt. Seit die großen muslimischen Heere in alle Himmelsrichtungen verstreut für den Sieg des Islam fochten und sich dabei immer weiter von der Heimat des Propheten entfernten, wuchs eine Gefahr. Sie bestand darin, dass unweit der Stadt lebende Stämme die Schwäche Medintas und ihres greisen Kalifen Uthman erkannten. Sie sammelten sich bereits zum Aufruhr.


    Aischa bekam nach und nach Einblick in das, was außerhalb der Stadtmauern Medintas vorging. Sie beriet sich mit einigen Anführerinnen der Frauen unter Waffen. Sie waren der Meinung, man sollte Ali einschalten. Denn Ali war in Medinta geblieben, und er führte noch immer die bewaffneten Kämpfer der Fatimiden an. In Ali sahen die Frauen den einzig wirksamen Schutz Medintas.


    Aischa hörte das ungern. Ihr Verhältnis zu Ali hatte sich nicht gebessert. Doch aus Verantwortungsgefühl übernahm sie die Vorschläge ihrer Mitstreiterinnen und suchte Ali auf.


    In Alis Haus befanden sich auch seine Söhne Husain und Hasan. In ihrer Ablehnung Aischas glichen sie ihrem Vater. Ali und besonders Fatima hatten sie so erzogen. An diesem Tag versperrten die Söhne Alis Aischa den Zutritt zum Haus. Husain musterte sie unverschämt. Seine Blicke glitten über ihren Leib, als wäre sie eine Ware, die er zu kaufen gedachte. Er sagte:


    »Schon immer warst du uns unwillkommen. Was willst du diesmal? Sammelst du Geld für deine Privatarmee?«


    Empört wollte Aischa antworten, besann sich dann aber. Ihr Anliegen war zu wichtig.


    »Ich will zu Ali. Es geht um Medinta.«


    Hasan lachte. »Ha! Die große Aischa, der einzige weibliche Kalif der Weltgeschichte, macht sich wieder einmal Gedanken! Wir sollten sofort den Rat der Umma einberufen.«


    »Ihr Söhne Alis«, sagte Aischa, »lasst uns nicht streiten, der Umma droht wirklich Gefahr. Wollt ihr schuld sein, wenn es zum Unglück kommt? Lasst mich zu eurem Vater.«


    Unsicher geworden, sahen die Brüder sich an. Schließlich machte Husain eine stumme, verächtliche Geste, und Aischa trat ein. Wieder umfing sie die düstere, unfreundliche Stimmung in diesem Haus, das keinerlei Gastlichkeit zeigte. Ali empfing sie im oberen Stockwerk. Er war gerade damit beschäftigt, ein Dokument für eine dimma auszuarbeiten, den Schutz der Minderheiten von Medinta.


    Schon Alis erste Worte machten Aischa klar, dass er insgeheim auf den Fall Medintas und des Kalifen Uthman lauerte. »In Kufa«, sagte er, »schlagen unsere Generäle soeben eine Schlacht, die sie zweifellos gewinnen werden. Auch dein Reitergeneral Tulba hat sich dabei hervorgetan. Kufa ist eine herrliche Stadt. Ich denke, wir sollten sie zu unserer zweiten Hauptstadt machen.«


    Aischa überlegte einen Moment. Sie konnte nicht gleich erkennen, was das bedeutete. Dann fragte sie:


    »Willst du nicht wissen, warum ich gekommen bin?«


    »Ich kann es mir denken. In der Stadt wächst die Unruhe. Wir kämpfen an allen Fronten und uns schützt niemand. Aus eben diesem Grund will ich ja unser Machtzentrum nach dem persischen Golf verlegen. Dort gibt es Bodenschätze ohne Ende. Und strategisch gesehen ist die Region tausendmal wertvoller als Medinta. Hier sind wir doch abgeschnitten.«


    »Aber hier ist das Grab Mohammeds. Vergiss das nicht.«


    »Wie könnte ich. In Kufa würden wir allerdings nicht nur wegen Mohammed Politik machen können, sondern aus vielen anderen Gründen mehr. Deshalb haben unsere Generäle wahrscheinlich zum richtigen Zeitpunkt diese Stadt belagert. Übrigens könntest du ja in Medinta bleiben.«


    »Während du Weltpolitik machst? Ali, Ali, deine Absichten sind durchsichtig!«


    »Das kann dir doch egal sein, Aischa. Du verfolgst keine politischen Interessen, nicht wahr? Dir genügt es, ein paar Freunde in Medinta zu besitzen und das Andenken des Propheten zu wahren. Nun, diese Rechte sollst du behalten. Schare deine Leute um dich und spielt am Abend Schach oder Tavla. Und lass mich dafür sorgen, dass aus dem Haus des Islam eine Festung wird, die alle fürchten.«


    »Du willst Medinta seinen Feinden preisgeben?«


    »Du weißt, dass ich den Beinamen ›der Löwe‹ habe. Ich werde kämpfen! Niemals werde ich das Grab des Propheten einem Ungläubigen überlassen. Niemals!«


    »Dann verstehe ich dich nicht.«


    »Du, Aischa, sollst in Medinta aufpassen. Wer käme deiner Autorität gleich? Ein Blick von dir, und die Beduinen schmelzen dahin! Ein Wort von dir, und die Stämme der Charigiten fallen vor dir auf die Knie! Solange du in Medinta bleibst, brauchen wir hier keine Armeen.«


    »Das klingt gut, aber ich glaube, du meinst es nicht ehrlich. Du willst immer noch das Haus der Umaijiden schwächen, nicht wahr? Uthman ist dir im Weg. Du verabscheust ihn, weil er mit Abu Sufyian verwandt ist. Solche Gedanken über Herkünfte und Blutsverwandtschaft leiten dich noch immer. Das führt dich in eine Sackgasse, Ali.«


    »Mache dir darüber keine Gedanken.«


    »Wirst du zur Verteidigung Medintas bereit sein, wenn es angegriffen wird?«


    »Aber ja!«


    Aischa blickte Ali nachdenklich an. Der Mann war ihr stets ein Rätsel gewesen, und so war es noch immer. Ein undurchschaubarer Muslim. Ehrlich, aufrichtig und gerecht, zugleich aber verschlagen und von persönlichen Eifersüchteleien angetrieben. Aischa hatte oft versucht, offen auf ihn zuzugehen, um ein Bündnis zu schmieden, hatte es in den langen Jahren seit Mohammeds Tod aber nicht geschafft.


    Sie verabschiedete sich bald. Hasan und Husain schickten ihr boshafte Blicke hinterher. Doch Aischa wandte sich noch einmal zu ihnen um und warf ihnen eine Kusshand zu. Verblüfft schlossen die beiden jungen Männer schnell die Haustür.


    Was soll ich tun?, fragte sich Aischa. Welche Macht habe ich wirklich? Mehr als zweihundert junge, waffenfähige Männer und fünfzig Frauen hörten auf sie. Aber würden diese sich im Ernstfall einem grausamen Feind entgegenwerfen?


    Aischa ließ durch ihren Boten Salman, den sie inzwischen aus der Sklaverei entlassen hatte, alle Kämpferinnen zu sich bitten. Am Abend trafen die Frauen ein. Darunter waren halbe Kinder. Aber alle schienen Aischa bedingungslos ergeben zu sein.


    Ein Mädchen von den Charigiten sagte beim Eintreten: »In unserem Stamm gärt es gewaltig. Sie überlegen ernsthaft, Medinta anzugreifen, um das Grab Mohammeds an sich zu bringen. So hätten sie unbegrenzte Macht. Und was soll ich dann tun? Gegen meine eigenen Leute kämpfen und sie töten?«


    »Komm her, meine Kleine.« Aischa nahm Laila an der Schulter mit sich und streichelte ihr die Wange. Das Mädchen hatte wässrige Augen. Aischa setzte sie neben sich. »Wir müssen die Charigiten eben davon abhalten, solche Gelüste zu hegen. Es könnte ungesund für sie werden, sich mit uns anzulegen. Oder?«


    Die jungen Frauen lachten. Eine sagte:


    »Einige von ihnen sind unsere Freier. Was glaubt ihr denn, was wir diesen alles vorenthalten könnten, wenn sie in den Kampf ziehen?«


    »Du meinst, deine feurigen Blicke?«


    »Meine feurige Punz, Mädchen. Und darauf wird keiner verzichten wollen.«


    »Langsam, Mädchen«, wiegelte Aischa ab. »Soweit sind wir noch nicht. Lasst uns abklären, wie groß die Bedrohung Medintas ist. Wenn die Charigiten wirklich angreifen, haben wir ein großes Problem. Denn Ali wird uns nicht beistehen.«


    »Wieso nicht? Er ist dazu verpflichtet.«


    »Ali«, sagte Aischa, »will Medinta in einiger Zeit aufgeben. Es zieht ihn nach Kufa, wo unsere Armeen stehen. Dort kann er aus dem Schatten Mohammeds treten und den Ton angeben.«


    »Er will groß herauskommen, was?«


    »Ganz groß.«


    »Der kleine Mann.«


    »Unsinn«, warf eine andere Frau ein. »Ali ist ein aufrechter Mensch. Er würde uns niemals unseren Feinden ausliefern. Heißt er nicht der Gerechte?«


    »Man nennt ihn auch den Löwen«, meinte Aischa. »Darauf legt er noch mehr wert. Ich war heute bei ihm. Er schüttelt genüsslich seine Mähne und zeigt sein Gebiss.«


    »Sieh an, sieh an. Aber wenn wir auf ihn nicht zählen können, auf wen dann?«


    »Hundert mutige Krieger sind auf meiner Seite«, erklärte Aischa. »Sie gehen für mich in den Tod. Das will ich zwar auf keinen Fall, doch als Drohung ist es kostbar.«


    »Bring uns doch mit diesen Kerlen zusammen. Dann bringen wir Nachwuchs hervor, der alle das Fürchten lehrt.«


    »Gute Idee«, sagte Aischa lächelnd, »aber so viel Zeit haben wir nicht. Ich bin sicher, dass die Charigiten nicht neun Monate warten, und die anderen Feinde Medintas nicht all die Jahre, bis euer Nachwuchs waffenfähig ist. Obwohl … das wäre eine Generation, die dem Islam mehr Genugtuung verschaffen könnte, als alle Generäle bei Kufa und Al Basra zusammen.«


    »Ist nicht auch dein Tulba darunter?«


    »Tulba ausgenommen«, erwiderte Aischa verträumt. »Er ist ein wirklich großer Mann.«


    »Und Jamal?«


    »Richtig, Jamal«, sagte Aischa. »Auf ihn können unsere Feinde sich besonders freuen. Denn Jamal ist ein Krieger geworden, wie der Islam ihn noch nie sah. Wenn ich jemals mit euch ins Zweistromland und nach Kufa ziehe, ihr Mädchen, wird er uns führen.«


    


    General Jessids Muslime wussten, wer im Kampf fällt, meidet das Fegefeuer und zieht ins Paradies ein. Ihre Mullahs hatten beim Auszug aus Medinta allen die Generalabsolution erteilt, und Ali hatte diese mit hohen Belohnungen noch einmal bestätigt. Die Männer durften töten, brandschatzen, vergewaltigen und jede Untat begehen, denn es waren keine Menschen, die durch ihre Hand starben, sondern Christen und Heiden ohne Seele und Lebensrecht.


    General Jessid hatte lange auf diesen Krieg gewartet. Jetzt kam der richtige Zeitpunkt. Er wollte, dass das Feuer in seinem Herzen sich auf die Truppe übertrug. Was er vorhatte, widersprach der Kriegskunst, der Taktik, den Regeln, den Sitten und Gewohnheiten. So zogen sie nach Kufa und belagerten die Stadt, in der die Ungläubigen sich verschanzten.


    Später warf man Jessid vor, die langen Jahre der Einsamkeit und die Beschäftigung mit dem mesopotamischen Traum habe ihm die Vorsicht genommen. So wie jemand, der seinen Aufbruch allein schon als etwas Überzeugendes erlebt, sei er verblendet gewesen. Aber er war nicht verblendet. Er hatte an den Himmeln über der Küste des Roten Meeres keine Zeichen für eine drohende Gefahr gesehen, keine Warnungen erhalten. Deshalb brauchte er keine Spione, keine Erkundung der Stadtanlage und keine ungewöhnlichen Waffen außer denen, die er beim Vormarsch erbeutete. Es sollte ein einziger Sturmlauf auf das Bollwerk werden, hinter dem sich das weite Land zwischen Euphrat und Tigris öffnete, die grünen Ebenen, das Gold der Berge, die überquellenden Flüsse, das ganze jungfräuliche Mesopotamien.


    Das Bild von Kufa berauschte alle, die dabei waren. Goldene Türme und Zinnen, so weit die Blicke reichten. Die Armee ließ die Fahnen in der Brise flattern, die von den Wassern kam. Draußen, vor den Festungsmauern auf der riesigen Wasserfläche der Sümpfe, waren noch immer die länglichen Boote zu sehen, doch sie griffen nicht an. Die Banner wehten auf beiden Seiten. Der Waffenmeister der Muslime trug die islamische Standarte, dahinter sammelten sich die Vertreter des Hauses Affan, aus dem der Kalif kam, des haschimitischen Hauses und des Hauses der Abdschams. Ein Mullah führte leuchtende Schriftzeichen und erhabene, wie lebendig wirkende Ornamente mit der Lobpreisung Allahs gegen die Ungläubigen voran.


    Plötzlich riss eine Windbö dem jungen Amr die Standarte aus der Hand, und zurückkehrende Meldereiter berichteten, die Stadttore seien wider Erwarten vernagelt, als könnten die Leute aus Kufa eine Belagerung ewig durchstehen. Wie zur Bestätigung dieser Botschaft überschüttete der erste Pfeilhagel von den Zinnen die Muslime, riss Reitpferde zu Boden und Männer in einen schnellen Tod. Dem Waffenträger Amrus durchbohrte ein Geschoss das Gesicht; sein Hengst überschlug sich im vollen Galopp.


    Unbeeindruckt davon stürmten die Muslime weiter. Sie schrien und schwangen die Lanzen oder Schwerter in beiden Händen. Ihre Tiere fanden den Weg gegen die Feinde auch ohne Zügel; zu Füßen der Stadt bildete sich ein einziger, großer, kampflüsterner Körper hasserfüllter Männer.


    Am nördlichen Stadttor hielten sie. Hier kam es zur ersten Bewährungsprobe. Jessid griff den Hauptturm an; neben ihm versuchten die anderen Generäle die Mauern mit Sturmleitern zu überwinden. Tulba war der Erste. Doch von den Zinnen herab hagelte es weiter Steine, Pfeile, geschlachtete Tiere und brennendes Pech.


    Die Verteidiger ließen hunderte Pferdeleiber herabregnen. Alle ihre Reittiere hatten sie getötet, die Belagerten brauchten sie nicht. Sie schleppten sie in der Festung empor, wuchteten sie auf die Zinnen und warfen sie auf die Angreifer. Unter den mächtigen, noch dampfenden Körpern der braunen und fahlen Tiere wurden die Muslime begraben. Zu Füßen der Festungsmauern lagen sie bald mit verrenkten Gliedmaßen, gebrochenem Genick und gesplitterten Knochen unter den Bergen massiger Pferdekadaver. Und noch immer fielen von oben Tiere herab, wie dunkle Löcher im Tageslicht.


    Wer überlebte, sprang in irrsinniger Wut weiter. Doch die Leitern erwiesen sich als zu kurz, um bis zu dem höhnischen Lachen der Feinde auf den Schwalbenschwanzzinnen zu reichen. Die Angreifer stürzten in die tieferen Geröllfelder hinunter. Die Stadttore des goldenen Kufa blieben vernagelt und verschlossen.


    Bei Anbruch der Dunkelheit zogen die Angreifer sich in das Zeltlager zurück. Sie hatten nichts erreicht. Es wurde klar, dass sie längere Sturmleitern, festere Rammböcke, schwerere Geschütze benötigten.


    Sechs muslimische Sklaven, denen während des Kampfes die Flucht durch gegrabene Erdgänge aus den Kerkern Kufas geglückt war, traten nachts ans Feuer der Muslime. Sie berichteten von siebentausend schwerbewaffneten Verteidigern und Stammesfürsten der nördlichen Stämme, die aus den Bergen im Anmarsch waren. Schon sammelte sich ein nicht abreißender Strom von Menschen und Tieren auf den Hügeln hinter der Stadt; die Muslime hörten tief in der Nacht das Brüllen von dressierten Raubtieren und den Lärm von Trommeln und Fanfaren. Der Gegner feierte seine Überlegenheit bis zum Morgengrauen.


    Das war die erste Gelegenheit, die von den Angreifern genutzt wurde. Als die Belagerten bei Sonnenaufgang den Spieß umdrehten und tausende Reiter die Hügel hinab auf die Belagerer losstürmten, schlugen diese zurück. Sie lösten sich in zehn große Gruppen auf und schnitten durch den Feind wie Blankwaffen durch mürbes Holz.


    Die Wiesen röteten sich vom Zeltlager bis hinunter zum Meer. Und dann sahen sie es alle: Über der Stadt erschien plötzlich ein großes, strahlendes Licht, wie ein Zeichen. Allah war gegenwärtig. Niemand hatte je ein schöneres Bild gesehen, niemand ein tröstlicheres. Die Muslime fielen auf die Knie, dreitausend hartgesottene Kerle, und beteten das Wunder ein. Sie alle wussten, es war Gottes Wille, dass sie schon morgen das erste Gebet in Kufa verrichteten.


    Doch zwei Tage später hatte sich das Kriegsglück gewendet. Die Hälfte der Männer war tot. Sie hatten zwei neue, überdachte Sturmbrücken gebaut und gegen die Wälle gefahren; darin verbargen sich ihre Bogenschützen. Nach stundenlangen Kämpfen und schweren Verlusten, begraben unter umgestürzten Leitern, Steinhaufen, Pfeilen und Speersalven, überbrachten die nun endlich ausgeschickten muslimischen Spione die Nachricht, die Perser hätten vom Wasser aus das Zeltlager angegriffen. Nun mussten sich die Angreifer ungewollt zersplittern, die Kräfte gegen die Stadt und zur Verteidigung des Lagers am Awr al Hammar aufteilen. So rieben die Verteidiger die Angreifer auf:


    General Jessid sorgte sich um den Sieg und seinen kleinen Bruder Rahman, einen glühenden Kämpfer, doch krank und anfällig von der Reise. Wenn er mit immer größerer Wut blindlings gegen den Feind zog, drohten ihm Gefahren, die Jessid nicht ertragen konnte. In seine düsteren Gedanken hinein stießen die Wachen zwei Gefangene in sein Zelt. Christliche Händler, die sich nach Al Basra davonmachen wollten. Unter Androhung der Peitsche verrieten sie, dass der Anführer der Perser Verstärkung unter den Stämmen der nördlichen Wüsten gefunden hatte. Sechstausend Reiter auf Pferden und siebentausend Mann Fußvolk näherten sich dem Kampfplatz. Jessid glaubte ihnen nicht; es war unvorstellbar. Aber warum sollten sie lügen?


    Als er nach dem Verhör hinaustrat und über die Orangenhaine der Gärten auf das Plateau mit der hell erleuchteten Stadt hinunterblickte, kam ihm ein Einfall. Im Schutz der anbrechenden Dunkelheit löste er das Lager auf und verlegte es direkt unter die Wälle der Stadt. Damit war es zwar verhängnisvoll weit vom See und den Ersatztruppen entfernt, aber sie hatten ihre Kräfte an einem Angriffspunkt vereint. Jessid wusste, es blieb ihm nur Zeit für drei Sturmangriffe. Er wollte sich seiner inneren Einsicht nicht widersetzen; andererseits konnte er diese Entscheidungsschlacht nicht im Schatten eines halben Sieges führen.


    Später redete man im Truppenlager von seiner Ichbezogenheit, in der er den Schlachtplan ausgeheckt hatte. Von seinem blinden Fanatismus. Von dem Versäumnis, Vorräte ins Lager schaffen zu lassen. Vom Abbruch der Verbindungen zu den Entsatztruppen. Vom Unglücksjahr, das die Seher vorausgesagt hatten, und von seinen Fehlern. Doch General Jessid aus Medinta wollte nur den Sieg seines Glaubens, den unbedingten Sieg im Haus des Krieges.


    Also griff er zum vierten Mal an.


    


    Uthman nahm es selbst in die Hand, die Suren auszuwählen. Er wollte es Aischa nicht mehr überlassen. Nein, er war kein Soldat, obwohl er zeitlebens großzügig für die muslimischen Heere gespendet hatte. Er fühlte sich zunehmend als Gelehrter. Für den Kampf war er zu alt. Doch für die Schrift gab es kein Alter. Deshalb wollte Uthman sich ihr widmen. Solange er noch am Leben war, wollte er die Schriften fertig stellen.


    Aischa hatte ihn vor ein paar Stunden aufgesucht, und er konnte sich dabei des Verdachts nicht erwehren, dass sie seine Feindin war. Sie wollte den Koran nicht aus der Hand geben. Und da es nicht zwei gleichberechtigte Autoren an der Heiligen Schrift geben konnte, musste einer weichen.


    Er, Uthman ibn Affan, wollte dies nicht sein.


    Der Kalif fasste einen Entschluss. Er würde gegen Aischa vorgehen. Dabei musste er Ali auf seine Seite ziehen. Das war nicht einfach, denn Ali war der Feind seiner Familie, der Umaijiden, die mächtig genug gewesen war, sein Kalifat zu erzwingen. Aber letztlich nutzte es auch Ali, wenn Aischas Kreise eingeengt wurden.


    Während der Kalif diese Überlegungen anstellte, befand Aischa sich auf dem Weg nach Süden. Sie hatte den Besuch bei Uthman in besserer Erinnerung, war der Kalif doch wie sie der Meinung, die Umaijiden sollten den Ton angeben. Aischa hatte sich bereit gefunden, den greisen Abu Sufyian aufzusuchen. Denn insgeheim wollte sie erreichen, dass dessen Sohn Muawija der nächste Kalif nach Uthmans Tod würde. Unter Alis Herrschaft würde ihr dagegen keine Zukunft beschieden sein.


    Aischa reiste mit Jamal; er war ihr einziger Schutz. Sie vertraute seinen Fähigkeiten. Jamal ibn Uthman ersetzte mit der Schwere seiner Bewaffnung eine kleine Armee. Neben den ausgetretenen Pfaden reisend, passierten sie ohne Schwierigkeiten die Wüste und die Berge.


    Als sie nach drei Tagen von den Hügeln des Harrat Rahat herunterblickten, fühlte Aischa sich unbeschwert und bedrängt zugleich. Sie sahen den Kreis der weißen und gelben Würfel Mekkas, die schwarz verhängte Kaaba auf dem weiten Platz in der Mitte und das Licht auf der Stadt, als wäre keine Zeit vergangen. Nur die Zeltlager der Beduinen zu beiden Seiten der acht Wege aus der Stadt waren größer geworden. Und in die Berge hinein, dorthin, wo es kühler war, schoben sich kleinere, neue Ansiedlungen. Die Hitze flimmerte im Tal wie eh und je.


    Aischa nahm Mekka mit den Augen einer Fremden war, die zurückkehrte, doch ihr Gefühl wallte mit tausend Erinnerungen empor, und sie spürte eine eigentümliche Wärme.


    Aischa und Jamal ritten ins Gewirr der Gassen ein. Das bekannte Bild empfing sie. Einstöckige Häuser, Souks in den Arkadengängen davor, die von der Kamelhälfte bis zum kostbaren Seidenteppich aus Samarkand alles anboten, im braunen Sand Ziegen, Lämmer und Hühner, bepackte, klagende Esel. Wer nicht kaufte und verkaufte, wer nicht den betenden Blick auf die Kaaba richtete, saß in irgendeinem Schatten, döste und wartete auf die Vergebung der Sünden.


    Aischa und Jamal lenkten ihre Pferde durch die Hauptstraße zum prächtigeren Haus Abu Sufyians, das in dem Viertel mit den oft dreistöckigen Villen lag.


    Der Quraischit empfing sie sofort. Wieder einmal bewunderte Aischa die aufrechte, edle Gestalt ihres früheren Feindes. Er war noch immer wach, ein Spötter, kultiviert und gebildet, hatte inzwischen drei Jahre lang in Alexandria gelebt und die alten Meister gelesen, bis die Bibliothek des Altertums dort durch die eigenen Leute in Flammen aufgegangen war.


    Abu Sufyian bewirtete sie auf das Beste. Erst nach einer langen Erfrischungspause und vielen wohlmeinenden Floskeln fragte er nach dem Grund des Besuches.


    Aischa sagte: »Ich würde dich jetzt vielleicht nicht so hoch schätzen, Abu Sufyian, wärst du mir früher nicht als besonders hassenswerter Feind erschienen. Doch das waren die alten Zeiten. Nun, deine Familie ist mächtig, und du hast bewirkt, dass Uthman Kalif werden konnte. Du hast einen Sohn, er ist noch jung, aber da Uthman alt ist, muss über einen Nachfolger verhandelt werden. Ich denke an Muawija.«


    Abu Sufyian lächelte geschmeichelt. »Du bist noch immer offen und ehrlich, Aischa, eine Eigenschaft, die dich schon immer ausgezeichnet hat. Früher sah ich es mit Abneigung, heute mit Zustimmung. Aber Muawija ist noch zu jung. Obwohl er an meiner Seite an der Eroberung Syriens mitgewirkt hat, besitzt er wenig Erfahrung in der Politik.«


    »Soll denn Ali der nächste Kalif werden?«, fragte Aischa missbilligend.


    »Oder seine beiden Söhne?«, warf Jamal ein.


    »Du und Ali, ihr seid noch nie Freunde gewesen, ich weiß. Aber was spricht gegen Ali – außer dass er Fatimide ist?«


    »Das allein macht ihn in meinen Augen untauglich«, erklärte Aischa. »Auch wenn er als gerecht und als Freund der Unterdrückten gilt, hat er nur seine eigenen Interessen im Auge – dafür sorgt schon sein Klan. Auch bei Uthman sehe ich in letzter Zeit diese Neigung.«


    Abu Sufyian sagte nachdenklich: »Das ist gewiss nicht gut, denn die Herrschaft sollte alle Gesichtspunkte berücksichtigen, gerade in Zeiten wie diesen, wo von allen Seiten Ansprüche gegen uns gestellt werden. Aber es war in der Arabia nie anders. Zuerst die Familie, dann die Gemeinschaft. Auch die Umma konnte das nicht beseitigen.«


    »Aber das ist verhängnisvoll. Wir brauchen unbedingt eine Regierung, die den Ausgleich sucht. Ich sehe sonst die Gefahr eines Bürgerkriegs auf uns zukommen.«


    Abu Sufyian blickte Jamal an. »Siehst du das auch so, mein Freund?«


    Jamal wiegte bedächtig den Kopf. »Die Stämme um Medinta erkennen die Schwäche des greisen Kalifen, der sich nur noch mit sich und dem Koran beschäftigt. Es entsteht ein Freiraum der Macht, in den sie einfallen wollen. Und wenn in dieser Situation nur einseitige Interessenpolitik getrieben wird, ist das verhängnisvoll.«


    »Hm. Das klingt nicht gut«, meinte Abu Sufyian. »Aber meinen Sohn zum Kalifen zu machen, ist keine Lösung. Er wäre zu schwach, um nicht den Einflüsterungen Einzelner zu unterliegen. Wir sollten dich zur Kalifin machen, Aischa. Zwar bist du, verzeih, nur eine Frau, aber jeder respektiert dich.«


    »Außer Ali«, warf Jamal ein.


    Abu Sufyian setzte hinzu: »Und offensichtlich verfolgst du keine klein karierte Machtpolitik, jedenfalls nicht für dich selbst – und ich sehe auch nicht, für wen sonst.«


    »Frag Ali, was er davon hält«, meinte Aischa. »Er würde dem niemals zustimmen. Meine Wahl allein wäre für ihn ein Grund, den Bürgerkrieg zu beginnen.«


    »Ali würde gezwungen zu gehorchen. Er ist nicht die Hauptgestalt in Medinta«, sagte Abu Sufyian.


    »O doch, Ali ist die Hauptgestalt«, gab Jamal zu bedenken. »Jetzt, wo die Truppen außerhalb der Stadt sind, könnte er mühelos einen Umsturzversuch riskieren. Er besitzt genügend Leute, um Medinta im Handstreich zu nehmen.«


    »Aber dass er es offensichtlich nicht tut, ist doch Beweis genug, dass er solche Machtinteressen gar nicht hat.«


    Aischa blickte Abu Sufyian skeptisch an. »Er kann jederzeit zuschlagen. Wenn wir zurückkehren, ist Medinta vielleicht schon in seiner Hand. Nein, wir müssen stabile Verhältnisse schaffen. Und dafür kannst nur du garantieren, Abu Sufyian. Du bist der reichste Mann in Arabien, und dein Ansehen ist groß. Lass Ali eine Anfrage zukommen, ob er mit Muawijas Kalifat einverstanden wäre – wenn ich mich meiner Ambitionen enthielte.«


    »Du bist klug, Aischa. Und du gibst freiwillig deine Ansprüche aus der Hand, die du zweifellos besitzt. Ist dir das klar? Wenn du nach Uthmans Tod nicht Kalifin wirst, dann wirst du es nie mehr.«


    »Es mag sich anmaßend anhören, Abu Sufyian, aber ich will keine Kalifin sein. Denn ich glaube, ein solches Amt – wenn es überhaupt möglich wäre – entspricht nicht meinen Fähigkeiten. Meine Fähigkeiten liegen darüber. Ich sehe sie darin, das Erbe Mohammeds für den Islam zu erhalten. Das allein ist unser Schatz, nicht die politische Tagesmacht.«


    »Nun, es ehrt dich, dass du so denkst. Vergiss aber nicht, dass du mehr bewirken kannst, wenn du an der Macht bist. Dann erreichst du alles, was du willst.«


    »Hat Abu Bakr alles erreicht? Hat Umar alles erreicht? Erreichte Uthman bisher alles, was er wollte? Im Gegenteil. Die Kalifen sind Wachs in den Händen ihrer Ratgeber, sie tun, was ihnen eingeflüstert wird.«


    »Dann tue, was du für richtig hältst, Aischa. Und ich will Ali meine Botschaft schicken. Aber es ist vergebliche Liebesmüh, denn ich befürchte, dass Ali nicht dulden wird, wenn nach Uthmans Tod nicht er der Erwählte ist. Wir müssen es wohl hinnehmen. Wirken wir beizeiten auf ihn ein, damit er uns nicht entgleitet. Wer könnte das besser als du? Ich weiß doch, dass Ali dich insgeheim stets verehrte, und so ist es sicher noch heute.«


    Während dieses Gesprächs in Mekka drang Uthman in die Schreibzimmer Aischas ein. Hier erblickte er zum ersten Mal alle ihre Schätze. Tausende heiliger Verse, aufgeschrieben in der schönsten Schrift– so vollendet, als hätte die Hand Allahs sie geschrieben. Und in seinem Herzen fühlte er seine Achtung für Aischa steigen. Welch ein Genie! Welche erhabenen Zeugnisse ihrer Fähigkeiten!


    Zugleich aber wand er sich vor Neid. So weit überlegen sollte niemand ihm sein. Schon gar nicht eine Frau.


    


    Entsetzen packte die Männer. Jetzt war allen klar, warum die Sterne über der Bucht von Al Basra in solch seltsamen Konstellationen standen und so unnatürlich rot geleuchtet hatten. Es war die Zeit des Unheils.


    Herbeigeeilt waren die Stämme aus dem Hinterland. Unter seine Fahne hatte der wilde Christenführer Lazuraque die Verstärkung aus Kerbela rufen können. Und der Angriff stockte.


    Die muslimischen Soldaten hatten sich unter Trommeln und Pfeifen formiert. Im Lager blieben nur die Stöhnenden, die Verblutenden, die Amputierten mit einer Hand voll übermüdeter Wachen zurück. Und ein Pfeil traf mitten im wildesten Angriff das Pferd des Reitergenerals Tulba in der Brust, dass es sich vor dem Haupttor überschlug. Tulba wurde aus dem Sattel geschleudert, und dann senkte sich das Fallgitter der Burg über ihn. Er aber glaubte, es sei die haschimitische Fahne. Vor dem Burgtor wurde es schwarz um ihn, und er lag mit gebrochenen Beinen da.


    Die Muslime suchten fortwährend nach Omen und lasen wie Barbaren aus allem, was sie umgab, die Botschaften heraus, die sie hören wollten: aus Vogelgesang, aus der Gestalt der Wolken, aus der Helligkeit des Tageslichts, aus dem Sturz eines Generals wie Tulba deuteten die Seher Hinweise auf ein grimmiges Schicksal.


    Dies jedenfalls, an diesem Tag, war tatsächlich ein Omen. Der Reitergeneral am Boden, die Truppe von allen Seiten eingekreist, die Tore zum Ausfall oder zur Flucht verschlossen.


    Rahmans Hände brachten Tulba wieder zu Verstand. Kaum spürte er die Nähe von Jessids Sohn, wollte er aufspringen, schaffte es aber nicht. Er rief weiter zum Angriff, obwohl die Knie ihm den Dienst versagten. Ein frisches Pferd stand schon bereit, und man half ihm hinauf.


    In diesem Moment, als alle den Atem anhielten, brachen im Rücken der Muslime die Stämme aus Kerbela los. Die Büsche, das Unterholz schienen lebendig zu werden. Von allen Seiten, jetzt auch aus der uneinnehmbaren Festung, näherten sich der Feind. Jessid erkannte die schreckliche Gefahr sofort: Falls der Ring sich schloss, lagen die Angreifer bald darauf in ungeweihter Erde.


    Sie bündelten ihre Kräfte, ließen das Angriffsziel aus den Augen und stürmten ins Zeltlager zurück. Jetzt kam ihnen der paradoxe Umstand zugute, dass es zu viele Angreifer gab. Sie behinderten sich gegenseitig, ihre Waffen fanden ihren Weg nicht. So schlugen die Muslime sich eine Gasse und erreichten das Lager in dem Augenblick, als es in Flammen ausbrach. Die Perser hatten es mit Brandpfeilen angesteckt, doch selbst die Flammen waren auf haschimitischer Seite. In ihrem inneren Kreis aus Hitze und Rauch sammelten sie sich, fochten um ihr Leben und trieben die überlegenen Angreifer, es war noch nicht Abend, zum Rückzug.


    Hier lagen sie fünf Tage. Bei halben Rationen an Fleisch, Zwieback und Wasser harrten die Soldaten jenseits des schwarzen Aschegürtels aus. Bei Einbruch der Nacht erklangen Gesänge. Und wenn die Anführer abends bei flackernden Öllampen ihre Heerführer ins Zelt befahlen, der Kalfaktor die Verlustmeldungen vortrug, der Kämmerer von den schwindenden Vorräten sprach, spürte General Jessid, wie Trauer sein Herz umfasste wie mit eisiger Hand, und dass sein inneres Feuer langsam erlosch. Durch den mesopotamischen Traum hindurch tauchte er ins fahle Morgenlicht vor Kufa, und er hätte lieber die Augen verschlossen vor dem, was er sah: Sie, die Angreifer, waren zu Belagerten geworden.


    Jessid überschlug, welche Möglichkeiten sie besaßen. Nur eine. Sie mussten sich zur Bootsflotte des Feindes durchschlagen, die an den Sümpfen ankerte, am besten sofort, im Schutz der Nacht, getarnt durch die hoch aufflackernden Lagerfeuer, auf denen die wachsamen Blicke der Feinde lagen.


    »Wir lassen alles zurück«, befahl Jessid, »die Ausrüstung, die Zelte, die Kranken, die Hoffnungen, alles. Viele von uns werden sterben. Jetzt ist jeder sich selbst der Nächste!«


    Er ließ einen Mullah kommen. Der fromme Mann kannte ihn seit der Hedschra. Bleibt bei mir, sagte er, lasst uns zusammen beten, es kann das letzte Mal sein. Er sprach vom zu erwartenden Untergang der ganzen Armee, den seine hehren Ziele rechtfertigten, und er verriet dem Mullah die ganze Lage.


    Und das Unfassbare geschah. Als der Mullah Jessid verließ, hatte ihm das Gift von Angst und Verwirrung die Seele zerfressen. Anstatt für den Sieg zu beten, schlich er sich aus dem Lager ins feindliche Revier und verriet dem Rat der Perser die Ausbruchspläne. Er sah sich als Werkzeug Gottes. Doch zum Heil der Muslime betrachtete sich noch ein anderer als Vollstrecker des allerhöchsten Willens, ein Christ, der in den Mauern der Perser lebte. Er hörte vom Verrat des Mullahs, schlich sich noch in derselben Nacht, kurz vor dem Aufbruch zu den Muslimen, und warnte sie ihrerseits.


    So musste Jessid alle Pläne aufgeben. Stattdessen ließ er die Befestigungen verstärken und wartete auf das blendende Morgenlicht über der Bucht von Al Basra, das den letzten Angriff der Feinde bringen musste.


    Und sie kamen. Alle Hügel um die Fremden herum bewegten sich auf sie zu. Reiter, Tiere, Soldaten – sie alle hielten dicht vor dem Zeltlager und schichteten Tote auf, ihre Toten, die Toten der Fremden, ein Leichenberg, der sie dahinter verschwinden ließ. Sie wollten den Eindringlingen sagen, dass es genug sei. Doch Jessid verstand es zunächst nicht. Hatten die ungläubigen Hunde so schwere Verluste, dass sie nicht mehr kämpfen konnten?


    Die Christen boten einen Waffenstillstand an. Es sei zu viel Blut geflossen auf Mesopotamiens Erde; die Perser hätten keine Rachegefühle, denn sie gehorchten allein dem friedfertigen Jesus aus Nazareth und anderen, kleineren Nebengöttern.


    Die Muslime sollten drei Bedingungen erfüllen. Die Waffen niederlegen, die Hafenstadt Al Basra zurückgeben und die Geiseln austauschen. Dann konnten sie in Frieden gehen.


    Jessid lachte, seine Heerführer lachten, nur Tulba lachte nicht, aber er war unfähig zu kämpfen. Ihre Lage war so verzweifelt, dass sie Zeit gewinnen mussten. Sie ließen den Persern eine nichtssagende Erwiderung überbringen, verstärkten inzwischen ihre Erdwälle und warteten ab.


    Geduld ist eine Tugend muslimischer Wesensart – aber sie erwies sich auch als Waffe der Heiden. Keine Antwort kam. Das Wasser versiegte, die Pferde mussten geschlachtet werden, die Angreifer tranken aus Schlammpfützen und sahen zum Himmel auf, um ein neues, kristallenes Zeichen, vielleicht den leuchtenden Halbmond zu erblicken.


    Aber dort stand nur die Sonne mit ihrem gleißenden Licht über der Wüste und ließ auch die letzten Schlammpfützen vertrocknen.


    Die Antwort, die schließlich kam, lautete: »Die wilden Stämme aus den nördlichen Wüsten bei Kerbela wollen Blut, Beute, Rache für die Toten. Sie greifen noch heute Nacht an, und wir Anführer können sie nicht hindern. Verteidigt euch, so ihr könnt. Wenn ihr überlebt, bieten wir euch freies Geleit zum Hafen von Al Basra, und dann segelt bei eurem Allah nach Hause, an die Paläste eures trügerischen Glaubens.«


    Jessids Ratgeber schäumten vor Wut, doch er mäßigte sie. Er sagte: »Wut taugt nur bedingt zur Verteidigung der eigenen Reihen, und wenn die Stammesfürsten ihre Heere im Morgengrauen gegen unsere Barrikaden treiben, müssen wir kühlen Kopf behalten.«


    Jessid sah nämlich, dass die Heere, die nun angriffen, sich mit ihrem blinden Kampfeseifer wieder selbst im Weg standen. Eine schmale Reihe an den Einfallschneisen genügte, um die Barrikaden zu verteidigen. Und als die Leichenberge wuchsen, erstickte nach und nach der Ansturm der Feinde. In sieben Stunden wankten die Muslime zwar, doch sie fielen nicht. Und die Perser hätten nicht so gründlich aufgegeben, wären sie anfänglich nicht so übermäßig von ihrem Sieg überzeugt gewesen. So hob sich die Sonne am nächsten Morgen über den Hügeln von Kufa und blickte auf bewegungslose Stille. Auf Leichen, auf abwartende Vogelscharen am Boden, auf Rauch und Elend.


    Nun kamen die Emissäre der Einheimischen wieder. Ihr Führer hielt Wort. Die Muslime hatten freies Geleit zum Hafen. Doch er verlangte eine Geisel, bis die Verhandlungen über den Waffenstillstand abgeschlossen seien: den Sohn Jessids oder diesen selbst. Dafür bot er seinen eigenen geliebten Sohn als Pfand.


    Jessid musste sich eingestehen, dass er mehrere Herzschläge lang gerührt war über die Vernunft des Feindes. War ein Christ zu solch edlen Gefühlen fähig? Oder war alles nur eine List?


    Die Forderungen waren nicht unbillig. Der Perser fühlte sich moralisch im Recht und wollte unter allen Umständen das Gleichgewicht an den mesopotamischen Küsten, so wie er es sah, wiederherstellen.


    Wieder berieten die Muslime. Amru empörte sich: »Er behauptet, wir hätten die Gastfreundschaft mit Füßen getreten, hätten seine Länder zweimal ohne Kriegserklärung überfallen, hielten seit vielen Jahren seine Stadt Al Kuweit unrechtmäßig besetzt und verwalteten sie zum Nachteil ihrer Bewohner.«


    Jessid sagte: »Ich habe nicht vor, die persische Denkweise zu übernehmen. Ich bin der General der muslimischen Heere. In Alexandria besaß ich Berater, die dem mosaischen Glauben anhingen. Ich schätzte ihre Klugheit, ihr Wissen, ihre Lebensweisheit. Aber hier auf dem Schlachtfeld, bekämpfe ich sie unbarmherzig. Wir dürfen ihnen nicht trauen.«


    »Warten wir ab, ob der Führer der Christen zu uns kommt.«


    Als ihr General namens Lazuraque kurz vor Sonnenuntergang persönlich in das Lager ritt und seinen Sohn brachte, den Prinzen Mechides, stellte Jessid persönlich das Reittier für seinen Sohn Rahman bereit. Er half ihm in den Sattel, wo er stolz auf die eigenen Leute hinuntersah. An der Pforte wandte der Junge sich noch einmal um. Er war zwei Tage zuvor fünfundzwanzig geworden. Sein blondes Haar flatterte in der Brise, und sein schönes Gesicht war bleich, aber voller Zuversicht. Dann trat er den schweren Gang in die Kerker Kufas an.


    Jessid starrte ihm nach, solange es das Abendlicht erlaubte. Er schien sich nicht rühren zu können. Seine Beine waren wie in den Boden gerammt. Leise verfluchte er den Krieg und die Christen.


    Hätte er nicht selber gehen müssen?


    Plötzlich wusste er, dass er den Sohn niemals wiedersehen würde.


    


    Als Aischa und Jamal nach Medinta zurückkehrten, hatte sich etwas ereignet, das ihr sofortiges Handeln erforderte. Sie hatten sich in Mekka die Zeit für die Umrundungen der Kaaba gelassen und waren auch nach Mina und Arafat gepilgert. Dadurch hatten sie entscheidende Dinge versäumt. Aber war es nicht größer und bedeutender, Diener Allahs zu sein?


    Von Osten her – dort, wo der heiße Wüstensand die grüne, wasserreiche Oase verlässt und in die heiße, gnadenlose Wüste übergeht, die ganz Arabien bis zum persischen Meer bedeckt –, waren im Morgengrauen die wilden, grausamen Charigiten eingefallen. Sie lebten gesetzlos und kannten keine Herrschaft außer ihren Sippenführern an – ein Beduinenvolk, das vom Rücken seiner Pferde aus Krieg führte.


    Schon am Stadtrand trugen aufgeregte Wasserträgerinnen Aischa zu, dass die Charigiten den Kalifen in ihre Gewalt gebracht hatten. Ob Uthman überhaupt noch lebte, war ungewiss, denn die Charigiten hatten seine Türwächter niedergemetzelt, den Palast besetzt und ließen niemanden hinein. Zwar hatten sich Alis Leute vor dem Palast verschanzt und berieten, ob sie ihn stürmen sollten, aber was drinnen geschah, wusste niemand.


    Jamal alarmierte seine eigenen Kämpfer, die sich am Palast sammelten. Aischa traf dort ein, als ihre weiblichen Soldaten aus allen Richtungen herbeieilten. So hatte sich ganz Medinta an Uthmans Haus versammelt, aber niemand wagte etwas zu tun. Nur Ali ließ in Abständen einen Parlamentär mit weißer Flagge zu den Stufen des Palasts vorrücken und Verhandlungen anbieten. Die Charigiten rührten sich nicht.


    Aischa hatte ihre Zweifel, dass niemand in Medinta von dem Überfall gewusst hatte. Ein Trupp heransprengender Beduinen auf hundert Pferden musste rechtzeitig bemerkt worden sein. Warum war Ali dem greisen Kalifen nicht zu Hilfe geeilt?


    Das waren jetzt müßige Fragen, doch Aischa blieb misstrauisch. Sie traute Ali sogar zu, hinter der Gefangennahme zu stecken.


    Der furchtlose Jamal schlug Aischa vor, mit einer Hand voll seiner treu ergebenen Männer eine Bresche in den Palast zu schlagen. Er kannte eine geheime Pforte im hinteren Hof, die neben einem Pferdepflock in einen unterirdischen Gang führte. Wenn es ihm gelang, einige seiner Männer einzuschleusen, konnten sie vielleicht zu Uthman vordringen.


    Aischa beriet sich mit drei Anführerinnen ihrer Kämpferinnen. Alle schätzten das Risiko als zu hoch ein.


    »Wir müssen abwarten, was die Charigiten überhaupt wollen«, sagte die junge Habiba, ein bildschönes Mädchen von den Aus, die mit zwei Dolchen, einer Hieb- und einer Stichwaffe, kämpfen konnte. »Vielleicht ziehen sie ab, wenn sie Dirham bekommen.«


    Eine andere, es war Salima, die Tochter des Emirs von den Chazradsch, die Pfeil und Bogen meisterhaft beherrschte, meinte: »Sie werden unseren Kalifen nicht töten. Dann nämlich würden sie selbst Medinta niemals lebend verlassen. Sie sind grausam und selbstgefällig, aber nicht dumm. Unserer Übermacht könnten sie nicht entkommen.«


    »Das ist wahr«, ergänzte Taima, eine kräftige Soldatin von den Naufal, die mit bloßen Händen und einer Steinschleuder kämpfte. »Sie sehen bestimmt, wie viele unter Waffen hier draußen auf sie warten. Bei Allah, wir würden sie niedermachen.«


    Noch bevor sie weiterreden konnten, sah Aischa, dass Ali inmitten seiner Streitmacht aufmarschierte. Sie umstellten den Palast. Ali postierte sich am Fuß der breiten Treppe. Aischa ging zu ihm hinüber, denn sie wusste, alle Handlungen mussten jetzt mit ihm abgestimmt werden.


    »Ali, was hast du vor? Lass uns gemeinsam beraten.«


    »Es gibt nichts zu beraten, Aischa. Wir stürmen den Palast. Es ist unerträglich zu wissen, dass die Charigiten Uthman in ihrer Gewalt haben. Wir machen uns im ganzen Land lächerlich, wenn wir unseren Kalifen nicht sofort befreien.«


    »Aber dann werden sie ihn töten. Willst du das in Kauf nehmen?«


    »Es geht um unsere Ehre. Auf jeden Fall sterben auch alle Charigiten, das ist sicher.«


    »Aber was wird aus Uthman? Du kannst nicht mit seinem Leben spielen. Verhandle mit den Beduinen. Das bist du Uthman schuldig.«


    »Uthman ist ein Greis. Vielleicht lebt er schon nicht mehr, denn er hat ein schwaches Herz. Wenn die Beduinen ihn uns nehmen, muss wenigstens die Rache uns gehören.«


    »Lass nicht stürmen, Ali. Du bist zwar ein erfahrener Krieger, warst aber stets besonnen. Die Erstürmung des Palasts würde zu einer Katastrophe führen.«


    Ali zögerte. Aischa konnte ihm ansehen, wie er innerlich darüber fluchte, dass sie zu diesem, für ihn falschen Zeitpunkt aus Mekka zurückgekehrt war. Und Aischa dachte einmal mehr: Hat Ali den Überfall selbst in der Zeit meiner Abwesenheit in Gang gesetzt, um Tatsachen zu schaffen? Hätte es eine bessere Gelegenheit gegeben, sich Uthmans zu entledigen?


    Alis Männer waren ungeduldig und wollten endlich mit tragbaren Rammen das Portal stürmen. Doch Ali wies sie an, die Waffen zu senken; dann fragte er Aischa: »Welchen Plan hast du also? Was schlägst du vor?«


    Aischa erwiderte: »Lass mich versuchen, mit den Beduinen zu verhandeln. Sie kennen und achten mich.«


    »Dann hättest du deinen Einfluss vorher geltend machen sollen.«


    »Wie hätte ich denn wissen können, dass sie so etwas planen?«, sagte Aischa aufgebracht.


    »Also gut. Versuch es.«


    Aischa entledigte sich ihres Umhangs und legte auch ihren Gürtel mit dem Krummdolch ab. Dann ging sie mit halb erhobenen Händen, die Handflächen in einer Friedensgeste nach oben, zum Haupttor des Palasts, stellte sich dort auf und rief:


    »Charigiten! Ich bin Aischa! Ihr alle kennt mich! Verhandelt mit uns! Was wollt ihr in Medinta? Was habt ihr mit unserem Kalifen vor?«


    Im Palast rührte sich noch immer nichts. Aischa wartete. Dann wiederholte sie ihre Fragen.


    Plötzlich öffnete sich das Tor einen Spaltbreit. Eine braune Hand winkte sie herein. Aischa zögerte nicht. Bevor sie durch den Spalt schlüpfte, blickte sie über die Schulter. Jamal versuchte mit aufgeregten Gesten, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.


    Doch Aischa hatte schon die dunkle, kühle Vorhalle des Palasts betreten. Hinter ihr schlug das Tor mit einem dumpfen Laut zu.


    Aischa versuchte, etwas zu erkennen. Sie kannte den Palast gut, doch die Belagerer hatten die durchwirkten Fensteröffnungen mit den schweren Vorhängen verdeckt. Eine flüsternde, kehlige Stimme forderte sie auf, mitzukommen.


    Es ging durch Hallen und Gänge und über Treppen. Aischa war noch gar nicht aufgefallen, dass der von Umar errichtete Kalifenpalast so groß war. Hinter dem Betsaal mit seinen Säulen lag ein Empfangsraum. Hier erwarteten sie die Beduinen. Und sie sah Uthman.


    Der greise Kalif saß zusammengesunken im Sessel. Erschreckt rief Aischa ihn an. Er blickte auf und versuchte zu lächeln. Aischa sagte: »Es wird alles gut. Wir werden dich befreien.«


    Jemand stieß ihr grob in den Rücken. Zornig wandte sie sich um und spuckte den in eine schwarze Dschallabah gekleideten Wachmann an. Der aber lachte nur hässlich. Und in diesem Moment sagte eine Stimme:


    »Wir müssen alle sterben. Ist es da nicht gleich, wo, wann und wie?«


    Aischa sagte ins Dunkel hinein: »Lasst den alten Mann frei. Nehmt mich als Geisel. Wenn ihr Lösegeld wollt – ich bin wertvoller als er, glaubt mir.«


    »Wir kennen dich. Du bist mutig, Aischa. Dein Ruf in Arabien ist groß. Aber wir vergreifen uns nicht an Frauen.«


    »Wer bist du? Sag mir deinen Namen, Beduine!«


    Eine stolze Stimme antwortete: »Ich bin Sahm, der Sohn Murras, des Herrn der Charigiten. Du solltest mich kennen.«


    »Ich habe von dir gehört, Sahm. Und ich sage dir, dass es unvernünftig war, nach Medinta zu kommen.«


    »Wir Beduinen erheben keinen Anspruch darauf, als vernünftig zu gelten, Aischa. Wir erheben Anspruch darauf, grausam und unerbittlich so sein. Wie die Natur, die uns umgibt und uns ihre Gesetze aufzwingt.«


    Aischa sagte: »Erkläre mir, was du vorhast, Sahm. Dann lass uns eine Lösung finden.«


    »Dieser Kalif«, sagte der Beduine, »hat einen Lehensvertrag mit uns geschlossen, und er brach ihn. Er sicherte uns zu, dass wir mit Gut und Blut, Weib und Kindern, mit fahrender und liegender Habe sicher sind. Der Kalif, Qual sei ihm im Jenseits sicher, ließ uns zusammentreiben, unsere Köpfe zählen und Steuern erheben, die niemand bezahlen kann. Wir können nur noch leben, wenn wir Gewalt anwenden.«


    »Ist das wahr, Uthman?«, fragte Aischa in Richtung der Gestalt, die mehr auf dem Sessel hing als saß. Ein unbestimmter Laut war die Antwort.


    »Wir kaufen nun nicht mehr, weder Vieh noch Sklaven, Korn oder Edelsteine – wir nehmen es uns. Und dieser Wortbrecher hier stirbt von unseren Händen. Denn so will es das Gesetz der Wüste.«


    »Eure Gesetze der Wüste gelten nicht mehr«, sagte Aischa scharf. »Wir haben das muslimische Recht eingeführt. Es untersagt jegliche Rache und Gewalt. Wir werden in der Umma über das Verhalten des Kalifen beraten, und wenn seine Neuerungen unrecht sind, machen wir sie rückgängig. Wir Sunniten wollen keinen Aufruhr und keine ungerechten Neuerungen.«


    Sahm lachte kalt und böse. »Geschwätz! Wir holen uns, was wir brauchen. Wir sind Männer, keine Waschweiber. Solange wir als Nomaden leben, wird dies immer das Gesetz unseres Handelns sein.«


    »Dann zieht mit euren Familien nach Medinta. Gliedert euch ein, lebt in Frieden und Auskommen unter uns. Das ist auch für euch gut.«


    »Niemals werden wir in euren winzigen Hauswürfeln sitzen und Wände anstarren. Wie sollen wir dann den Himmel sehen? Du verstehst nichts von uns, Aischa. Mohammed war groß. Er ließ uns, wie wir sind. Du aber bist kleinmütig.«


    »Ihr habt zu Zeiten Mohammeds keine Kalifen gefangen. Aber das habt ihr jetzt getan. Also muss ich mit euch verhandeln und eine Lösung suchen. Also, was wollt ihr? Sagt es mir, und ich werde mich darum kümmern, dass euer Begehren erfüllt wird. Aber wenn der Kalif stirbt, wird keiner von euch Beduinen jemals wieder den Himmel sehen.«


    »Du drohst uns, kleine Aischa?«


    »Ich zeige euch den Weg, der auf euch wartet. Setzt eure Schritte mit Verstand.«


    »Wir nehmen Rache für seinen Verrat. Würden wir ihn nicht töten, könnten wir uns in unseren Familien nicht mehr blicken lassen. Unsere Weiber würden uns schmähen und keine Liebesdienste mehr gewähren.«


    »Was seid ihr für armselige Männer! Erfordert es wirklich mehr Mut, euren Frauen und Kindern gegenüberzutreten, als einen aufrechten Kampf um eure Rechte zu führen? Uthmans Tod wäre keine Lösung, begreift das doch. Die muslimischen Gesetze würden euch noch mehr drangsalieren. Und auch eure Frauen und Kinder würden sterben. Wollt ihr die Schuld daran tragen?«


    Sahm entgegnete mit verhaltener Stimme: »Du bist gefährlich, denn du gebrauchst die Worte wie Waffen. Aber du besiegst uns nicht.«


    »Nehmt Geld von uns und zieht in Frieden. Wir werden die Gesetze des Kalifen rückgängig machen. Alles andere ist selbstmörderisch.«


    Sahm erwiderte: »Gehe zu deinen Leuten zurück und sage ihnen Folgendes: Wir bleiben hier, und wenn die Soldaten den Kalifen befreien wollen, töten wir ihn. Und wir kämpfen bis zum letzten Mann.«


    »Dein letztes Wort?«


    »So ist es.«


    Als Aischa den Wartenden draußen die Nachricht überbrachte, wollte Ali sofort zum Angriff blasen. Es kostete Aischa alle Mühe, ihn davon abzuhalten.


    Ali fragte: »Hast du den Eindruck, sie meinen es ernst mit der Rache an Uthman? Oder reden sie nur, wie Nomaden es tun, um ihr aufgeblasenes Selbstwertgefühl zu streicheln?«


    »Ich glaube, sie meinen es ernst.«


    »Dann bleibt uns keine Wahl. Wir müssen versuchen, Uthman aus ihren Händen zu befreien.«


    Jamal mischte sich ein. »Lasst es mich versuchen. Ich brauche nur vier meiner besten Männer. Ich hole den Kalifen raus.«


    Skeptisch blickte Ali ihn an. Aischa bemerkte, dass er ihn für einen lästigen Konkurrenten hielt, der sich bei Aischa eingeschmeichelt hatte.


    »Bist du sicher, dass du die Fähigkeiten für eine solch gefährliche Befreiungsaktion hast?«


    Jamal nickte entschlossen. »Ich befreie ihn.«


    Ali überlegte einen Moment, dann hellte seine Miene sich auf. »Wenn es schief geht«, sagte er, »wasche ich meine Hände in Unschuld.«


    Genau das ist es, dachte Aischa. Er schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie wollte Jamal von seinem tollkühnen Vorhaben abbringen, doch ein Blick in sein entschlossenes Gesicht zeigte ihr, dass es zwecklos war. Jamal ließ sich schon seine Waffen bringen und suchte seine Begleiter aus.


    »Wünsche uns Glück«, sagte er leise zu Aischa.


    Sie berührte seine Stirn leicht mit der Hand. »Sei vorsichtig. Und komm wieder.«


    Jamal gab seinen Männern ein Zeichen. Kurz darauf waren sie hinter dem Palast verschwunden.


    


    »Ich habe mich entschieden«, sagte Ali mit entschlossener Miene. »Ich werde Medinta verlassen und nach Kufa ziehen, wo unsere Soldaten kämpfen. Der General Jessid hat seinen Sohn an die christlichen Kerker verloren, aber Mesopotamien wird befreit! Wir werden Kufa zu unserer neuen Hauptstadt machen! Zur Hauptstadt eines muslimischen Weltreichs!«


    Aischa hörte kaum zu, so angespannt beobachtete sie den Kalifenpalast. Erst allmählich drang Alis Stimme in ihr Bewusstsein.


    »Du meinst es ernst damit?«, fragte sie.


    »Natürlich. Frag deinen Reitergeneral Tulba. Er kämpft in Kufa. Würde er das tun, wenn die Bedeutung dieser Stadt, dieser ganzen Region nicht offensichtlich wäre?«


    »Lass uns diese Fragen erörtern, wenn Uthman in Freiheit und seine Retter unverletzt wieder bei uns sind.«


    Sie starrten wieder auf den Palast. Seit Jamal verschwunden war, hatte die Sonne sich kaum von der Stelle gerührt. Doch Aischa schien es eine Ewigkeit her zu sein.


    Nichts geschah. Es war, als hätte der Palast die Befreier wie das Maul eines Raubtiers verschluckt. Kein Laut, keine auffällige Bewegung hinter den Fenstern. Nichts.


    Allmählich kehrten Alis Worte in Aischas Kopf zurück. Er will, dass Medinta bedeutungslos wird, dachte sie. Er gibt es preis, weil seine Machtposition hier beschränkt ist. Er weiß, dass diese Stadt Mohammed und mir gehört. Nur deshalb sucht er nach einer neuen Hauptstadt. Er könnte das alte Mekka zur Hauptstadt machen, aber dort käme er nicht an den Quraisch vorbei.


    Plötzlich fiel Aischa ein, dass eine veränderte Situation auch Vorteile böte. Sie wäre den lästigen Konkurrenten los und könnte ihre eigene Streitmacht zur Verteidigung Medintas aufbauen. Niemand käme ihr in die Quere. Uthman würde sie wahrscheinlich gewähren lassen, falls er dann noch lebte.


    Erschreckt kehrte Aischa in die Gegenwart zurück. Hatte das Portal des Palasts sich nicht einen Spalt geöffnet? Sie blickte angestrengt hinüber. Auch die anderen um sie her schienen es bemerkt zu haben. Unruhe entstand. Einige deuteten mit Fingern hinüber. Auch Ali reckte den Hals. Doch es musste eine unmerkliche Bewegung gewesen sein, vielleicht nur der Schatten, den ein unter der Sonne vorüberfliegender Kranich warf. Alles blieb ruhig.


    Ali bereitete nun ernsthaft den Angriff vor, teilte seine Männer ein und gab Befehle. Wieder wurden die Waffen gezückt. Aischa musste sich eingestehen, es nicht verhindern zu können. Jamals Mission war offensichtlich gescheitert. Sie wollte nur noch einen kleinen Aufschub erreichen.


    »Warte noch ein Weilchen«, bat sie Ali. »Wir wissen nicht, was drinnen geschieht.«


    »Man hat sie längst getötet«, sagte Ali. »Sieh den Tatsachen ins Gesicht. Es war ein sinnloses Unterfangen, aber er hat Mut, dein Jamal.«


    Plötzlich flog aus einem der Fenster im ersten Stock ein Möbelstück auf die Straße. Es war ein schwerer Sessel. Er flog in die Menge der Gaffer und zerbrach mit lautem Getöse. Ein Aufschrei ging durch die Menge, und sie wich zurück. Gleichzeitig sahen die Leute, dass an der westlichen Palastseite in fliegender Hast zwei Männer auf sie zu liefen. Sie führten einen dritten mit sich. Es war Uthman, den sie eher mit festen Griffen trugen, als dass er auf eigenen Füßen stand.


    Jetzt hielt es Aischa nicht mehr auf ihrem Platz. Sie rannte den Männern entgegen und nahm Uthman in Empfang. Vorsichtig setzte sie ihn auf den Boden. Er schien dem Ende nahe.


    »Wo ist Jamal?«


    »Er kämpft sich mit Harun und Dailam den Weg ins Freie. Wir müssen wieder hinein.«


    »Ich komme mit.«


    Gleichzeitig sah Aischa, dass Ali das Zeichen zum Angriff gab. Seine Männer rammten das Portal ein und stürmten ins Gebäude.


    Aischa schloss sich Jamals Soldaten an. Wieder stürmten sie über den geheimen Eingang in den Palast. Hinter dem Eingang lag ein schmaler Gang, der einen Knick machte; dann kam die Treppe. Schon hörte Aischa Waffenlärm.


    Sie sah Jamal. Er focht verzweifelt gegen eine Übermacht von Charigiten. Jamal schien verletzt zu sein; er blutete an beiden Armen. Mit dem Rücken zur Wand führten sie ihre Säbel.


    Er ist ein Teufelskerl, dachte Aischa stolz.


    Jetzt drangen auch Alis Soldaten ein. Sie nahmen die Beduinen in die Zange. Der Kampf wogte hin und her. Die Charigiten waren todesmutige Krieger. Sie wussten, Gnade hatten sie nicht zu erwarten. Und so sank einer nach dem anderen zu Boden, getötet von der immer stärkeren Übermacht.


    Aischa schloss Jamal in die Arme. Und noch während sie den Verletzten hinausführte, sah sie Ali, der den letzten Charigiten, einen bärtigen Hünen, mit einem tödlichen Streich zu Boden streckte.


    Auch Ali war ein todesmutiger Kämpfer. Doch focht er nicht gegen seine eigene Einsicht? Er war dabei, einen Kalifen zu befreien, den er lieber in der Hand von Feinden sah. Aischa dachte: Ali besitzt die Ehre des treuen Muslims.


    Nach und nach taumelten alle überlebenden Kämpfer aus dem Palast hinaus. Andere rissen die Vorhänge von den Fenstern und warf die toten Charigiten hinunter auf dem Vorplatz. Die johlende Menge schmähte die herabstürzenden Leichen der Feinde und bejubelte die überlebenden Befreier.


    Im unbarmherzigen Schein ihrer immerwährend gleißenden Sonne hatte Medinta wieder einmal einen Sieg über seine Feinde errungen. Aischa schien es, als habe die Sonne sich noch immer nicht vom Fleck gerührt.


    Und sie empfand es als Zeichen. Die Zeiten waren nicht mehr normal. Alles war in Unordnung geraten.


    


    Unmittelbar nach diesen Ereignissen kam die große Zeit der Neuordnung.


    Uthman erholte sich nur langsam von der Gefangennahme. Ali zeigte kein Interesse, an seiner Entmachtung mitzuwirken. Er sammelte seine Soldaten und rüstete für den Auszug aus Medinta. Aischa besprach mit Jamal, was zu tun war. Es kam jetzt auf sie an. Wollten sie Medinta nicht dem Verfall preisgeben, mussten sie es gegen alle zukünftigen Begehrlichkeiten verteidigen.


    Noch bevor Ali die Stadt verlassen konnte, kamen Gerüchte auf, er habe die Charigiten geholt. Hegte man nicht schon lange den Verdacht, er sei mit Aufrührern im Bunde, um die Verhältnisse für sich sturmreif zu machen? Ali reagierte empört. Er hielt eine öffentliche Rede vor der großen Moschee, in der er begründete, warum er Medinta verließ. Aus seiner Darstellung hörten die Menschen heraus, dass ihn staatspolitische Notwendigkeiten dazu trieben. Wenige Tage später setzte sich seine kleine, aber schlagkräftige Armee in Bewegung.


    Zurück blieben aufwirbelnde Sandschwaden, Schmutz auf den Sammelplätzen, Schwärme von Krähen, die auf dem Nahrungsabfall der Soldaten saßen, Kameldung – und Totenstille. Medinta duckte sich ängstlich und erwartete während der nächsten Tage jeden möglichen Überfall aus den Tiefen der Wadis. Als nichts geschah, atmeten die Menschen auf und verließen wieder ihre Häuser.


    Aischa und Jamal waren nicht untätig gewesen.


    Dass die Stadt keinen Angriff zu fürchten hatte, lag auch daran, dass sie ihre Kämpfer um sich scharrten. Aischas muslimische Kriegerinnen und Jamals kampferprobte Soldaten traten gemeinsam auf. Sie bewachten Medinta ohne Pause. Und da sich in der Wüste alles mit dem Wind verbreitet, wussten alle Stämme längst davon, sprachen an den Feuern darüber und blieben in ihren Zeltlagern. Für sie war Medinta nach wie vor ein Bollwerk.


    Aischa und Jamal hielten öffentliche Zusammenkünfte ab, in denen sie ihre Idee einer allgemeinen Verteidigung priesen. Ali wurde als Verräter gebrandmarkt, der die Stadt ihrem Schicksal überließ. Den Bewohnern der Oasenstadt leuchtete ein, dass sie für ihre Sicherheit selbst Sorge tragen mussten. Auch Mohammed hatte sie immer dazu angehalten. Aber noch bevor die Verteidigungsmacht sich festigen konnte, ließ ein erneuter Überfall der Charigiten alles zusammenbrechen.


    Sie kamen in der Nacht, und sie wüteten grausam. Ihre Rache an den Mördern ihrer Familienangehörigen war wahllos und kannte keine Gnade. Viele unschuldige Menschen in Medinta starben. Und es war nur Aischas und Jamals Kämpfern zu verdanken, dass die Beduinen ebenso schnell wieder abzogen, wie sie gekommen waren, und Medinta nicht dem Erdboden gleichmachten.


    Danach war nichts mehr wie zuvor.


    Aischa war klar, dass sie weitere Verbündete gewinnen musste.


    »Auch ich ziehe nach Kufa«, erklärte sie Jamal. »Ich werde dort jenen Teil des Heeres abziehen, den Jessid entbehren kann. Mit tausend Mann komme ich zurück, um die Stadt Mohammeds zu schützen. Währenddessen baust du mit unseren Kämpferinnen und Kämpfern eine Schutzwehr auf. Ihr müsst noch wachsamer sein. Kein Sandkorn darf mehr unbemerkt in die Stadt eindringen.«


    »Lass mich dich begleiten, Aischa«, bat Jamal. »In Medinta gibt es genug fähige Anführer, und was bedeutet schon eine Stadt? Du aber darfst nicht in Gefahr geraten.«


    »Du bleibst«, entschied Aischa. »Ich komme allein zurecht, denn du weißt, ich kann kämpfen. Und du bist in Medinta unersetzlich.«


    Jamal war unglücklich und versuchte, Aischa umzustimmen. Doch sie blieb bei ihrem Entschluss. Sie musste allein nach Kufa. Schon um den Einwohnern zu beweisen, dass Ali für Medinta bedeutungslos geworden war. Nie mehr sollte Ali für die Stadt des Gesandten Gottes eine Rolle spielen dürfen.


    Sieben Tage später hüllte Aischa sich in eine schneeweiße Dschallabah, wand einen ebensolchen Turban um ihr Haar und stieg auf ein einfaches Kamel. Ihre milchweiße Kamelstute Askar ließ sie im Stall. In ihrem Gürtel steckten zwei Krummschwerter.


    Sie ritt wie ein Beduine, ohne Frauensänfte und mit einem Packtier. Und da sie in der Nacht ritt, wusste niemand in Medinta davon, außer Jamal. Und der hätte es schon deshalb nicht weitererzählt, weil er um Fassung ringen musste. Er starrte noch tagelang in die Richtung der Kamelspuren, die nach Norden führten. Erst allmählich verwehte sie der Wind.


    


    Es war der Garten Eden, von dem die Christen sprachen. Aischa hatte in den mosaischen Texten darüber gelesen. Gott hatte Adam und Eva nach dem Sündenfall vertrieben, und so mussten die Urahnen des Menschengeschlechts in den heißen, unfruchtbaren Wüsten gemeinsam mit Skorpionen und Schlangen zu überleben versuchen. Hier war einst das Paradies gewesen.


    Die schwimmenden Inseln zwischen den Kanälen im Sumpfland bedeckten tausende von Kilometern.


    Aischa beschlich auf ihrer Reise das Gefühl, gleichsam aus der Zeit herausgefallen zu sein. Fischschwärme in kristallklarem Wasser, bunte Paradiesvögel, bizarre Äffchen, die Orangen schälten, ruhig dahingleitende Kähne mit verschleierten Frauen und Männern, auf deren uralten Gesichtern sich vorzeitliche Ruhe spiegelte. Palmenhaine, Blumenteppiche, lichter grüner Dschungel. Und über allem der klare Hauch einer Natur, die sich aus ihrem unerschöpflichen Reichtum heraus verschwendete.


    In Schilfhäusern, die auf dem Wasser schwammen, lebten seit Jahrhunderten Juden, Christen, Heiden aus den Tigristälern, sumerische Heilige und koptische Abessinier vom Tanasee mit neu hinzugezogenen Muslimen aus der Arabia zusammen. Die Muslime hatten sich im Gefolge der Eroberungen angesiedelt, blieben aber keine Fremden. Sie schnitten Schilf, banden es zu dicken Wülsten zusammen und bauten daraus Boote, die nicht sinken konnten. Diese Kenntnisse hatten sie von den Fischern ihrer alten Heimat am Roten Meer mitgebracht, sie sicherten ihr Überleben.


    Aischa zog dem Krieg hinterher.


    Die muslimischen Truppen tauchten auf und verschwanden wieder wie ein Spuk. Man erzählte sich viel darüber. Aber gab es den legendären General Jessid im dritten Jahr seiner mesopotamischen Mission überhaupt noch? Man munkelte, sein Sohn Rahman sei schon längst im Kerker von Kufa gestorben. Und nun zog der General mit dem Heer seiner eingeschworenen Getreuen rastlos umher. Er warf sich vor, nicht selbst als Geisel in den persischen Kerker gegangen zu sein. Und wider jede militärische Logik und muslimische Regel, getrieben von Hass und Selbsthass, verwüstete er friedliche Dörfer und reiche Städte. Durch Zerstörungen brachte er sich selbst um die Kriegsbeute, doch er war nicht an Beute interessiert. Jessid wurde zur düsteren Legende.


    Seitdem Aischa ihr Kamel gegen ein Schilfboot getauscht hatte, fiel sie noch weniger auf. Sie verständigte sich mit stummen Gesten. Zum ersten Mal im Leben hatte sie niemanden, der ihr zur Seite stand. Und sie war stolz darauf. Sie spürte ihre Kräfte mit jedem Tag.


    Sie fuhr weiter, um die Niederungen von Euphrat und Tigris zu verlassen. Von einem Ikonensammler, der mit vier Frauen auf einer der schwimmenden Inseln lebte, erfuhr sie, dass General Jessid am großen See von Barh al Milh lagerte. Er wollte endlich Kerbela einnehmen und verwüsten. Es war die letzte der großen Städte, die ihm Widerstand entgegensetzte.


    Ali hatte sich in den Sümpfen um Al Basra festgekämpft. Er verstrickte sich in kleine Metzeleien und verlor seine Krieger durch eine heimtückische Krankheit, die Malaria hieß.


    Aischa stieg wieder in ein Schilfboot mit eigentümlich hochgezogenem Bugsteven und ließ sich von zwei Einheimischen nach Nordwesten rudern.


    Sie wusste, nur von General Jessid konnte sie Kämpfer bekommen. Wenn Kerbela fiel, war dessen Mission in Mesopotamien beendet, und wenn er sie nicht sinnlos zu opfern gedachte, konnten die Soldaten endlich heimziehen. Dann würde Aischa sie nach Medinta zurück führen.


    Was dann aus Jessid würde, der nach dem Tod seines Sohnes ein gebrochener Mann war, konnte sich Aischa nicht vorstellen. Wahrscheinlich würde er einfach in den Tiefen der gottlosen Zeit verschwinden.


    


    General Jessid sah, dass die Morgendämmerung rasch kam. Die Verteidiger hatten keine Chance. Als es ohne Übergang hell wurde, brannten die Lampen und Fackeln der belagerten Stadt Kerbela noch, weil man die eigene Unbesiegbarkeit feierte. Im Frühnebel, der von den Sümpfen herüberwogte, gingen die Muslime in Position. Als die Sonne sich blutrot von ihrem lang gestreckten Lager des Horizontes erhob, schlugen die Belagerer zu.


    Sie griffen von Osten her an, um die Sonne im Rücken zu haben, brachten ihre heimlich gefertigten Sturmleitern in Stellung und besetzten die Festung in einem Überraschungsschlag. Ein persischer Offizier bekam Jessids Säbel zu spüren, und als die Männer aus Arabien durch die Trümmer des eisenbeschlagenen Tores in die Stadt eindrangen, folgten diesen Toten hunderte weitere Ungläubige, die das Vertragsangebot des Generals Jessid abgelehnt hatten.


    Die Muslime warfen Fackeln in sämtliche Häuser und räucherten sie aus. Wer aus den brennenden Quartieren flüchtete, wurde von den Bogenschützen getötet – Männer und Frauen, Kinder, Alte und Junge. Amru erledigte die Zitadelle. Doch als die Leute aus Kufa sich mit brennenden Balken in den Fäusten auf die Angreifer stürzten, geriet ihr Plan ins Stocken. Entlastung kam durch den Waffenmeister Amr mit seinen Söldnern im richtigen Moment durch die Nordpforte. Er hieb die Bedrängten heraus. Jetzt hatte auch der Trupp der Leibwächter des Festungskommandanten keine Chance mehr.


    Pechschwarze Nubier, wie die Muslime sie noch nicht gesehen hatten, mit blutroten Pluderhosen bekleidet, sonst nackt, und mit Tierknochen um den Hals, versuchten, die Verteidiger noch einmal anzustacheln. Sie ergriffen mit bloßen Händen heiße Steine und brennendes Holz und warfen beides auf die Eindringenden hinunter, doch die entschlossenen Männer drängten nach. Nubier für Nubier wurde von ihren Speeren an die Trümmerbalken genagelt, bis ihr unglückliches Leben in einem gotteslästerlichen Fluch verlosch. Auf dem obersten Hügel über der Stadt pflanzte General Jessid schließlich persönlich das Banner des islamischen Hauses.


    Auf der Abendseite der Küste, im Westen, ertönten zur gleichen Zeit die Stierhörner der zweiten Armeehälfte. Brandpfeile schienen den tausendfachen Kriegsruf »Allahu Akbar« durch den Himmel zu tragen, wie ein ehernes Flammenzeichen über die Dächer der Stadt.


    Doch als die erste Bugwelle der Angreifer verebbte, erhob sich hinter den weißen Mauern Kerbelas ein tierähnliches Geheul. Entsetzt hielten die muslimischen Soldaten inne. Was sie nun sahen, ließ die Angriffswoge erstarren. Auf den Wällen, Türmen, Zinnen und Dächern der Stadt erschien eine unübersehbare Menge von Männern in roten, wehenden Uniformen, die Speere, Spieße, Schwerter, Steinschleudern zu ihrem christlichen und heidnischen Gott und gegen den der Muslime emporreckten, dass deren Niederlage doch noch besiegelt schien.


    Woher kam dieser nicht versiegende Strom von Kämpfern? Ihr gieriges Schreien klang allen in den Ohren; es glich dem von Vampirfledermäusen in den Höhlen des Uhud-Gebirges, bevor sie die Zähne, betäubt vorn Blutrausch, in die Hälse ihrer Gegner bohren. Die Stadt bebte, jedes Gebäude schien sich aufzulösen in Bewegung von Leibern; Häuser und Türme, die Festung selbst bewegte sich auf die Angreifer zu, und wie Ameisen schienen die Verteidiger ihre Behausungen auf Rücken und Köpfen zu tragen, tarnten sich darunter und fielen über die Armee des Generals Jessid her.


    Eine solche Schlacht hatte es nie zuvor gegeben. Der Staub der Straßen und Plätze Kerbelas war bald mit dem Blut der Krieger gedüngt. Die Perser töteten, wo sie konnten. Ja, allein der infernalische Lärm der Schlacht tötete; die Muslime erlagen ihm zusehends und baten ihre Anführer, endlich von den unbarmherzigen Waffen des Feindes erlöst zu werden. Brüllend, stampfend, trommelnd, auf ihre Schilde hämmernd, zur Musik von Pauken, Zimbeln und Pfeifen, näherten sich von überall her die Truppen der persischen und byzantinischen Christen; die fahnengeschmückten Türme der Festung selbst fielen über die Angreifer her wie ungeheure Spieße, die im Feuer weiß glühend gemacht worden waren; gnadenlos traten sie die fremden Belagerer in den Staub, die mit einem unseligen Gott gekommen waren.


    Doch sie hatten nicht mit den erbeuteten Wurfmaschinen gerechnet. Die Belagerer fuhren diese Kriegsbeute aus Hillah, der Stadt ihrer vorangegangenen Eroberungen, mit letzter Anstrengung bis dicht an die Stadtmauer. Die Torflügel der Mauer hielten dem Hagel der Felsgeschosse auf Dauer nicht stand, und als die Tore schließlich brachen, hatte General Walid den Feind von hinten angegriffen, und die Krieger nahmen sie in die Zange und brachten die Stadt auf den Scheiterhaufen.


    Kerbela stand in Flammen bis zum Wasser der Sümpfe des Bahr al Milh hinunter. Bald konnte die Vorhut die gefallene Stadt ihren Anführern übergeben.


    General Jessid verließ den Schlachtort, vorbei an tausenden von Toten in Rüstungen oder weißen Burnussen. Sein Pferd scheute vor den Leichen der Geschändeten und Erschlagenen; der Blutgeruch machte es wild. Nicht einmal Flammen und Rauch vermochten die Bilder des Grauens barmherzig zu verhüllen. An der größten Kirche war es noch ärger. Frauen mit aufgeschlitzten Bäuchen, an Bäume genagelte Kinder, abgeschnittene Männerköpfe, die Gedärme von Reittieren. Im Haus des Krieges gab es kein Erbarmen.


    Jessid trat in die verunreinigte Gebetsstätte und verfluchte die herrlichen, im Fackellicht zum Leben erweckten Wandbilder. Eine unübersehbare Menge flackernder Feuer ließ das Gold und Geschmeide der Ornamente an den Wänden erstrahlen. Es gehörte alles den Muslimen, aber sie wussten, sie konnten es erst in Besitz ‘nehmen, wenn der Boden gereinigt, die Wände mit Salz abgewaschen, die Bilder und auf den Stein gemalten Fresken verhängt oder herausgehauen und die falschen Lobpreisungen samt ihrer lebenden Götzen verbrannt und ausgelöscht waren. Die Muslime wollten an diesem Ort das erste Abendgebet halten.


    General Jessid war betäubt von seinem eigenen Schmerz. Er spürte das Feuer um sich herum nicht mehr, nicht den beißenden Qualm und den Gestank von Erbrochenem, von Exkrementen in offenen Gedärmen; er bemerkte nicht sein eigenes rußgeschwärztes Gesicht, noch das verkrustete Blut an seinem zerfetzten Umhang.


    Die Muslime hatten das Haus des Krieges endgültig betreten. Sie waren durch die Sümpfe gekommen, um Allah in seine Recht einzusetzen.

  


  
    21. BÜRGERKRIEG


    


    Es war im Februar. Es war kalt. Es war im dreiundzwanzigsten Jahr der Hedschra.


    Das rote Haar lag am Boden – ein Berg, in dem die Feuer Arabiens zu glühen schienen. Als Aischa es anblickte, fürchtete sie, dass mit ihrer Haarpracht nun auch ihre Kraft auf immer verloren war. Aber sie hatte selbst gewollt, dass er es abschnitt, und der Barbier wartete jetzt mit Kamm, Ölen und Rasiermesser, um sein Werk zu vollenden.


    Aischa nahm mit ihrem Haar, das wie eine wilde, rotgoldene Fahne über der Arabia geweht hatte, Abschied von ihrer Jugend.


    Medinta schien dank der Truppen, die Aischa aus Mesopotamien zurückgeführt hatte, befriedet. Alis Vormarsch war gescheitert. Kufa versank wieder im Dunkel der Geschichte. Die Generale Jessid und der Reitergeneral Tulba fielen auf unbekannter Erde im Norden. Uthman, wenngleich ein kranker Mann, saß noch immer auf dem Kalifenthron. Und Aischa galt als ungekrönte Königin der Arabia. Sie war unantastbar.


    Das hatte endlich auch Ali eingesehen. Seitdem er wieder in Medinta weilte, zog er sich in seine ständig wachsende Familie zurück. Er hasste zunehmend Streit und Uneinigkeit und schien sich deshalb in alle Beschlüsse zu fügen. Doch Aischa ahnte, dass er noch nicht klein beigab. Noch immer wollte er die Fatimiden an die Macht bringen. Noch immer wollte er Kalif werden und die Erbschaft antreten, die Mohammed selbst ihm in Aussicht gestellt hatte.


    Aischa sah, wie der Barbier ihre unansehnlich auf den Fliesen liegende Haarpracht zusammenkehrte. So schnell verblasst der Glanz, dachte sie. Ihr Gesicht im geschliffenen Opal des Spiegels kam ihr einen Moment lang fremd vor. Es musste an den kurzen Locken liegen, die nur noch bis zum Hals reichten. Alles Irdische vergeht, dachte Aischa, doch manche Dinge werden einfach nur unwichtiger.


    Sie erhob sich, und der Barbier verbeugte sich ehrerbietig. Er sah der Königin nach, die er anbetete wie alle Männer in der Arabia. Ein Blick aus ihren schönen schwarzen Augen ersetzte alles, was man sich in der Fantasie von dieser begehrenswert schönen Frau vorstellen konnte – außer vielleicht einem üppigen Trinkgeld.


    Aischa ging in die Masdschid hinüber. Hier rief sie die anderen Frauen zusammen. Noch waren ihr Umm Salama, Sufyia und Hafsah geblieben. Sie bewunderten Aischa grenzenlos, an diesem Morgen jedoch allein wegen ihres Mutes, sich ihr Haar abschneiden zu lassen.


    »Allah sei dir gnädig, was hast du getan!«, rief Umm Salama aus.


    »Wenn ich so schönes Haar gehabt hätte«, meinte Hafsah, »mein Gott, vielleicht wäre ich dann heute die Königin der Umma und nicht du, Aischa.«


    »Dummchen«, warf Sufyia ein, »Aischa besitzt andere Gaben, die sie zu unserer berühmtesten Frau machen. Davon können wir alle nur träumen. Allah bilir, Gott weiß es.«


    Bevor Umm Salama in den Lobgesang einstimmen konnte, unterbrach Aischa lachend: »Lasst uns lieber heiße Milch mit Mandelschaum und Honig trinken. Es ist kalt heute, und ich habe Durst – den Durst einer wahren Königin.«


    Die Frauen ließen sich von den beiden ägyptischen Sklaven bedienen, die inzwischen für die gesamte Bewohnerzahl in der Masdschid zuständig waren. Sie genossen es, wieder zusammen zu sein, denn jede von ihnen war ständig für die Umma unterwegs. Sie galten in der ganzen Arabia als Botschafterinnen Medintas.


    Umm Salama sagte: »Sieht es nicht aus, als hätten wir in Medinta alles erreicht? Wir Frauen sind befreundet, unsere Männer halten Frieden und die Kinder wachsen heran. Der Islam ist wahrhaftig wie eine Sonne, die alles gedeihen lässt.«


    »Warum hast du eigentlich nie Kinder mit Mohammed gehabt?«, platzte Sufyia plötzlich heraus.


    »Sufyia!«, rief Umm sie scharf zur Ordnung.


    »Nein, lass nur«, wehrte Aischa ab. »Warum soll ich nicht darüber sprechen?«


    »Du wolltest es nie«, sagte Umm Salama.


    »Das stimmt. Es war immer zu schmerzlich. Aber heute sehe ich alles gelassener. Mein Kind ist die Umma. So muss ich es wohl sehen. Doch als Mohammed noch lebte … mein Gott, wie gern hätte ich ihm Kinder geschenkt! Söhne. Aber es blieb mir verwehrt. Ihr wollt den Grund wissen?«


    »Wenn du ihn uns nennen willst.«


    »Als junge Frau war ich lange krank. Erinnert ihr euch?«


    »Du hattest Malaria. Das Klima in Medinta bekam dir nicht.«


    Aischa nickte Hafsah zu. »Und die Ärzte gaben mir Kräuter, um das Fieber zu senken. Antimon, Arsenik, Bilsenkraut, Frauenmantel. Es senkte das Fieber auch, und die Malaria verschwand allmählich. Aber die Kräuter waren giftig, das war der Preis. Ich war vergiftet. Mein Körper war nicht mehr in der Lage, das Wunder eines Kindes hervorzubringen.«


    »Man sollte die Ärzte und Heiler vergiften!«


    »Ach, sie gaben ihr Bestes. Sie wussten es nicht anders. Und schließlich sind ja auch tausende an Malaria gestorben, die keine Heilmittel bekamen.«


    »Du bist milde, Aischa. Das warst du nicht immer.«


    »Ich weiß, Umm Salama. Ich bin es auch heute nicht. Wenn ich sehe, wie unser Kalif alle Ämter mit Familienangehörigen und Verwandten besetzt und sämtliche weit befähigteren Kandidaten anderer Familien ausgeschlossen sind, könnte ich aus der Haut fahren!«


    »Ja, das geht zu weit«, pflichtete Sufyia bei. »Mein Neffe Warik ist dreifacher Magister der islamischen Wissenschaften. Er hat Arithmetik, Medizin und Dichtkunst studiert, und nun muss er im Garten im Kalifenpalast arbeiten.«


    »Eine Schande«, stimmte Umm Salama zu. »Aber nimm nur den umgekehrten Fall. Uthmans angeheirateter Großneffe dritten Grades Ibrahim ist ein kleiner, pickeliger Junge, der nicht einmal schreiben kann. Und nun sitzt er im Palast als erster Sekretär der Palastwache.«


    »Bis in die höchsten Kreise hinein sitzen nur Umaijiden – vom Bürgermeister Medintas bis hin zum obersten Geheimagenten. Und jeder von ihnen ist aus Uthmans Mekka.«


    »Nun, kommen wir nicht alle aus Mekka?«, fragte Sufyiah verschmitzt.


    »Ja, aber wir sind keine Umaijiden«, erwiderte Umm Salama. »Ich selbst stamme sogar aus einem adligen mekkanischen Herrschergeschlecht. Schließlich war auch ich mit Mohammed verheiratet. Die aufgestiegenen Umaijiden hingegen hatten mit Mohammed nie etwas zu tun, von Uthman abgesehen.«


    »Es wird alles so sein, wie es sein muss – meint ihr nicht?«, meinte Hafsah. »Gab es in der Menschheitsgeschichte nicht, wie Ibn Abbas aufzählte, dreihundertfünfzehn Gesandte Gottes, von denen der erste Adam und der letzte unser Mohammed war? Und wussten sie es nicht einzurichten? Alles, was zu geschehen habe, teilten sie uns mit, und alles, was nun geschieht, ist Gottes Wille.«


    »Auch dass ich neuerdings dauernd Zahnschmerzen habe?«, fragte Sufyia säuerlich. »Ich denke, einiges läuft schief. Und man darf es ruhig bemängeln.«


    »Gewiss«, sagte Hafsah. »Aber im Großen und Ganzen …«


    »Im Großen und Ganzen ist es wirklich so, wie unsere Gesandten Gottes es geordnet haben«, stimmte Aischa zu. »Und Mohammed hinterließ alles nach seinen Vorstellungen. Aber er starb zu früh. Sein Werk war nicht vollendet.«


    »Dafür bist du da, Aischa. Man nennt Medinta schon heute die Stadt des Buches. Es gibt mehr Dichter in der Stadt als Soldaten, und alle besingen dich. Und vor allem wartet alle Welt darauf, dass du den Koran und die überlieferte Sunna abschließt. Erst dann ist Mohammeds Schaffen an diesem Ursprungsort des Reiches beendet.«


    »Deshalb halte ich mich aus der Tagespolitik heraus. Die Arbeit an den Schriften ist mir wichtiger. Aber Uthman behindert sie. Er versucht dauernd, mir Vorschriften zu machen. Er redet mir rein, stellt um und verfasst eigene Hadithe.«


    »Das sollte er lassen«, meinte Umm Salama.


    »Aber ich kann ihn nicht zwingen. Er ist der Kalif.«


    »Aischa! Der eigentliche Kalif bist längst du! Wenn Uthman stirbt, werden wir Frauen dafür sorgen, dass du gewählt wirst. Die Mehrheit hast du ohnehin auf deiner Seite. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Gesetze einen weiblichen Kalifen ermöglichen.«


    »Schwestern«, sagte Aischa, »lasst uns über erfreulichere Dinge als Politik sprechen. Wie haltet ihr es beispielsweise mit der Liebe?«


    »Was soll denn das sein?«


    »Na, ihr wisst schon, diese süße Sache zwischen Frauen und Männern.«


    Umm Salama erklärte: »Ich unterrichte junge Mädchen in der Ehrfurcht gegenüber den islamischen Regeln, falls du das meinst.«


    Hafsah meinte: »Ich pflanze. Der Garten im großen Innenhof wuchert über von Liebe.«


    Sufyia sagte: »Von unserer Schwester Zainab – Allah möge immer für sie da sein – lernte ich, wie man Speisen zubereitet, die auf der Zunge zergehen. Ich liebe die Küche.«


    »So weit ist es mit uns gekommen? Schwestern, wir sind doch einst in die Liebesschule von Medinta gegangen, erinnert ihr euch? Was zeigte man uns nicht alles! Haben wir alles vergessen?«


    »Aischa, was redest du?«, sagte Umm Salama. Sie wirkte beinahe ein bisschen böse. »Damals waren wir Mädchen … nun gut, ziemlich erwachsene Mädchen. Und wir hatten einen Mann. An wem sollten wir heute unsere Liebessehnsüchte ausprobieren? Von wem sollten wir sie stillen lassen?«


    »Also lassen wir sie gar nicht erst aufkommen«, schmollte Hafsah.


    »Ihr habt Recht, es war eine törichte Bemerkung«, gestand Aischa ein. »Aber manchmal überwältigt mich ein solches Verlangen …«


    »Nicht daran denken«, sagte Umm Salama. »Du musst es in dein Tun einfließen lassen, dann schläft es wieder ein. Irgendetwas in uns will ständig etwas, doch unser Geist bestimmt die Richtung.«


    »Das stimmt. Aber es ist schwer, immer nur vernünftig zu sein, findet ihr nicht?« Aischa sagte es beinahe trotzig.


    Sufyia streichelte sie. »Solche Krisen habe ich auch oft, Kleines. Aber wenn ich mir sage, das ist ganz normal, ist sie auch schon überwunden.«


    »Herrje, was sind wir weise!« Hafsah rief es laut und streckte begeistert die Arme in die Luft. »Bessere Frauen als uns gab es nie.«


    »Aber nur, wenn wir die verstorbenen Schwestern mitzählen«, sagte Umm nachdenklich. »Von Chadidscha bis Zainab. Und deine Mutter, Aischa, war die klügste von allen und die schönste Koptin, die jemals die zarten Füße in den Wüstenstaub setzte. Sie hatte so rotgoldenes Haar und so dunkle, strahlende Augen wie du.«


    »Jedenfalls können wir froh sein, dass wir beisammen sind«, sagte Sufyia nachdenklich. »Andere Frauen haben es im Islam nicht immer leicht. Und wenn ich uns dagegen sehe, leben wir in einem geschützten Raum. Und das Wichtigste ist, dass wir uns gegenseitig achten.«


    »So können wir also zufrieden sein mit unserem Los?«, fragte Aischa mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.


    »Sicher.«


    »Na klar.«


    Aischa dachte: Wenn sie es sagen, habe ich wohl kein Recht, es anders zu sehen.


    Wenige Wochen später schlug Aischas Stimmung um. Plötzlich überfiel sie das Gefühl, ihre kriegerische Ausbildung würde brachliegen. Hatte sie das Kämpfen unter Männern gelernt, um es dann zu vergessen? Mit einem Gefühl der Traurigkeit erinnerte sie sich an das Gespräch mit den anderen Frauen. Und plötzlich dachte sie: Selbstgenügsamkeit ist die falsche Entscheidung.


    In der Stadt erblickte sie die Fremden, die es inzwischen in Scharen nach Medinta zog. Architekten und Baumeister, die an den Stadträndern prächtige Villen nach byzantinischem Vorbild bauten, und überall halb nackte Bauarbeiter, die Steine schleppten und Karren schoben. Aber auch fein gekleidete Herren mit gezierten Manieren, von denen niemand so recht wusste, wie sie ihr Geld verdienten. Und Handwerker, die neue Läden eröffneten, in denen Rosentinkturen, seidene Turbane, Zahnersatz aus Gold, Brillengestelle aus Silberdraht und künstliche Glieder aus Elfenbein für die Verstümmelten aus den Kriegen hergestellt wurden. Aischa hatte das Gefühl, Medinta gleiche einem Ort, der unregierbar geworden war.


    In den inzwischen verbreiterten Straßen patrouillierten nicht nur Muslime, die laut aus dem Koran lasen, sondern auch alle die dichtenden Kriegerinnen, die auf Pferden umherritten und Aischa mit eigenen Versen huldigten. Dichterinnen hatte es in der Arabia immer schon gegeben, aber diese hier beteiligten sich auch am Kampf, und Aischa hatte sie angeregt. Sie fielen vor ihr in den Staub, wenn sie Aischa erkannten.


    Doch die Mehrzahl der Passanten auf den gepflasterten Straßen waren eitle junge Männer und Frauen in teuren Kleidern. Eine nicht geringe Zahl von ihnen gehörte zur Familie des Kalifen. Sie alle flanierten, sangen zur Laute und warfen mit dem Geld nur so um sich. Ihre Väter saßen entweder im Beamtenstaat oder besaßen die größten Karawansereien und Reedereien an der Küste des Roten Meeres. Dirham, Gold, Musik, Tanz und freie Liebe feierten Triumphe.


    Das Leben in der Umma verlief in seinen eigenen Bahnen. Aber waren es die, die Aischa gewollt hatte?


    Sie spürte ein bitteres Gefühl in sich aufsteigen. An diesem gedankenlosen Leben nahm sie nicht teil. Sollten die anderen es genießen dürfen, wenn sie selbst es so oft vermisste? Doch Aischa schalt sich für solche Gedanken. Das Leben der Muslime sollte heiter sein, und sie sollten gern leben, denn nur so blieb der strenge Glaube lebensfreundlich. Das Gegenteil davon war verhängnisvoll. Sie hatte es bei Umar erlebt, sie sah es an Ali, die unnachsichtigen Mullahs, denen die Peitsche des zweiten Kalifen Umar als Vorbild galt, bewiesen es jeden Tag.


    Aber wieder versetzte es ihr einen Stich. Am Morgen hatte Uthman sie zu sich gerufen und ihr untersagt, weitere Hadithe zusammenzustellen. Ab heute wollte er selbst die Schrift beenden. Es war der einzige Glaubensdienst, dem der siebenundsiebzig Jahre alte Kalif sich noch unterzog.


    Plötzlich fielen auf dem Platz vor einer kleinen Moschee Sonnenanbeter auf die Knie und entzündeten ein Feuer, und ein Huhn wurde geköpft und verbrannt. Viele Umstehende spendeten Beifall und amüsierten sich. In der Stadt Mohammeds sollte es keinen Götzendienst geben, dachte Aischa. Als sie beim Weitergehen dann auch noch eine Horde zerlumpter, bettelnder Kinder erblickte – offensichtlich kamen sie aus verarmten Judengeschlechtern wusste Aischa, dass Medinta einen falschen Weg beschritt. Sie beschloss, ihre Zurückhaltung aufzugeben. Für ein Medinta nach ihren Vorstellungen musste sie kämpfen. Solange sie lebte, wollte sie an Mohammed erinnern.


    Aischa hatte eine Idee.


    Sie machte kehrt und lief nach Hause. Sie betrat ihr altes Haus an der Moschee, das nun dem Gedenken an Mohammed diente. Aischa stieg zum Grab Mohammeds hinunter und verweilte einen Moment vor dem Mausoleum im stillen Gedenken. Verzeih mir, sagte sie stumm, aber ich muss etwas tun, das dich vielleicht in deiner Ruhe stört. Vielleicht wird es auch meine Ruhe ein für alle Mal zerstören. Aber wenn ich durch unser Medinta gehe, sehe ich, dass es getan werden muss.


    Sie verließ das Mausoleum, das an diesem Mittag ohne Betende war, und ging hinauf. In einer der Truhen fand sie, was sie suchte. Sie nahm ein Paar der Ledersandalen Mohammeds und das schlichte grüne Hemd aus Leinen heraus. War es nicht noch warm? Sorgfältig verschloss sie die Truhe wieder und legte den Schlüssel auf ein Regal in ihrer Wohnung. Mit den Sachen ging sie zurück in die Stadt.


    Trotz der Mittagshitze war der zentrale Platz gefüllt. Die Menschen hielten sich in den Küchen und Mokkastuben auf oder tätigten letzte Einkäufe. Aischa lieh sich von einem Kamelführer einen Kasten aus, den dieser zum Aufsteigen der Reiter benötigte. Von diesem Kasten herab sagte sie laut, und ihre Stimme wurde von einem sanften Wind mühelos über den ganzen Platz getragen:


    »Ihr Bürger von Medinta, ich bin Aischa! Und in meinen Händen halte ich zwei Stücke, die Mohammed getragen hat, der Gesandte Gottes. Seht hier – die Sandalen, das Hemd. Es sind einfache Kleiderstücke. Würde einer von euch sie heute noch tragen? Wohl kaum, es sei denn, er ist ein Kameltreiber. Spricht das nicht eine deutliche Sprache über unser Leben? Wohin sind wir gekommen?«


    Aischa hielt inne. Und die Menschen staunten. Noch nie hatte die legendäre Aischa, die in den Mauern der Stadt wohnte, in der Öffentlichkeit gesprochen. Viele sahen die schlanke, geschmackvoll, aber unauffällig gekleidete Frau zum ersten Mal, die als Schmuck nur eine Halskette aus Elfenbein trug, und unter deren eng anliegender Kleidung sich ihr makelloser Körper abzeichnete. Sie blickten bewundernd auf sie. Aischa war ja gar keine griesgrämige, ältliche Witwe, die auf ihre Rechte pochte!


    Ihre schwarze Augen schimmerten wie Spiegel ihrer Seele, und ihr Gesicht war hell wie der erste Morgenstrahl der Sonne, als sie fortfuhr:


    »Ihr habt Mohammed vergessen, gebt es zu. Ihr denkt, Uthman ist euer Prophet. Aber der Kalif ist nur der Nachfolger Mohammeds. Und Mohammed ist der Prophet Gottes. Uthman ist es, der euch nichts verbietet, aber Mohammed war es, der dies alles hier geschaffen hat. Das habt ihr vergessen. Ihr erinnert euch nicht mehr an ihn, und deshalb habt ihr keinen Halt mehr. Die Vetternwirtschaft in Medinta nimmt überhand. Die Verteilung der Pfründe hat Ausmaße angenommen, die Mohammed niemals geduldet hätte. Er hat immer nur den kleinsten Teil genommen, und gab den Armen und Kranken. Heute ist nichts mehr für sie übrig, weil die Herrschenden alles einstecken. Heute müssen sogar jüdische Kinder betteln, wie ich vorhin vor der Moschee sah. Helft mir dabei, dass es nicht so weitergeht.«


    »Aber uns geht es doch ausgezeichnet!«, schrie ein fülliges Weib, das sich mit schwerem Goldschmuck behängt hatte. »Du bist doch nur neidisch, weil der Kalif dir die Beschäftigung mit dem Koran wegnehmen will. Und ist das nicht der einzige Sinn, den das Leben dir noch lässt?«


    Jemand lachte. Andere schrien die Frau nieder. Im Nu war ein Tumult ausgebrochen. Doch alle kamen näher, um Aischa besser hören zu können.


    »Um mich geht es dabei nicht. Es geht um das Reich Gottes. Ich sehe, dass es verkommt. Und diejenigen, die heute das Sagen haben, schlendern darin herum, als wären sie dem Höchsten für ihr Tun nicht verantwortlich.«


    »Meinst du den Kalifen?«, rief ein Besenhändler. »Es ist Gottes Wille, dass er regiert. Gegen wen also wütest du?«


    »Uthman«, sagte Aischa ungerührt, »ist ein schwacher Mann. Er ist ein Mensch wie wir alle, und er unterliegt Einflüsterungen. Er ist tiefgläubig und will das Gute. Aber er ist umgeben von Menschen, denen der Glaube einerlei ist, wenn nur der Pilaw, den sie essen, aus fettem Hammelfleisch besteht. Die Armen? Pah! Die Kranken? Weg mit ihnen, denn sie kosten nur unsere Steuergelder! Jeder ist sich selbst der Nächste, und einträgliche Posten können im Palast gekauft werden, wie man Armreifen auf dem Basar ersteht. Wo ist die Idee des Islam geblieben, dass jeder für jeden da zu sein hat? Und Uthman? Unter seiner Herrschaft ist die eitle Selbstsucht König geworden!«


    »Sie hat schon Recht«, brummte ein alter Muslim. »Ich habe sogar gehört, sie feiern Orgien im Palast, mit nackten Weibern, die in Rosenwasser gebadet haben.«


    »Davon träumst du doch, Alter!«, rief ein junger Stutzer lachend. »Weil dir selbst nur der stinkende Hintern deiner Stute bleibt!«


    In das brüllende Gelächter hinein sagte Aischa: »Den Zugezogenen nach Medinta mag es vielleicht gefallen, wie es hier ist. Aber denen, die schon einige Zeit hier leben – und ich gehöre dazu –, sehen den Verfall. Und so spaltet sich unsere Gesellschaft. Glaubt mir, darin liegen Gefahren. Eines Tages wird die Unzufriedenheit wachsen, und dann ist es vorbei mit dem Frieden in Medinta.«


    »Was schlägst du vor, Mutter der Gläubigen?«


    »Ich will, dass ihr, die Bewohner, Druck auf den Kalifen ausübt. Vielleicht weiß er gar nicht, was hier vorgeht. Er verlässt seinen Palast ja nicht mehr. Habt ihr ihn in letzter Zeit von Angesicht gesehen? Nur noch zu den Freitagsgebeten taucht er in der Moschee auf, geduckt unter seiner Kapuze. Ist er es selbst oder ein Doppelgänger? Ihr müsst ihn zwingen, einmal durch die Straßen zu gehen. Dann soll er in aller Öffentlichkeit bekennen, ob es ihm gefällt, was er sieht. Ob er es verantworten kann.«


    »Wir sollten ihn stürzen! Ja, absetzen den Verräter!«


    Aischa hob die Hände. »Nein! Langsam, ihr Leute! Er ist rechtmäßig gewählt. Gebt ihm die Möglichkeit, die Würde seiner Herrschaft zu beweisen. Doch all diejenigen, die in Gegnerschaft zu Uthman stehen, alle Zurückgewiesenen, alle Entrechteten, alle Ernsthaften, alle Gläubigen sollten sich in Bereitschaft halten. Denn es kann sein, dass Allah verlangen wird, dass wir handeln.«


    »Was ist mit Ali?«


    Aischa sagte: »Er wird auf der richtigen Seite sein, denn Ali ist der Freund der Unterdrückten.«


    »Wir sollten Uthman an der Macht lassen, aber seine Kreaturen stürzen. Die raffgierigen Umaijiden. Wenn sie fort sind, haben wir genug zum Leben.«


    »Ja, sie sitzen überall, in sämtlichen Ämtern. Selbst die Großvettern dritten Grades. Seine Söhne haben inzwischen eine so große Familie, dass aus den schönsten Villen die Leute vertrieben werden, damit das Umaijidenpack dort einzieht.«


    »Aischa hat Recht! Früher war es besser!«


    »Früher gab es keine Polizei in der Arabia. Heute lauern überall Spitzel. Nieder mit den Umaijiden und ihrer Geheimpolizei!«


    Aischa war fürs Erste zufrieden. Die Stimmung in der Umma war geweckt. Der satte Müßiggang hatte Risse bekommen, und es zeigte sich, dass die Unzufriedenheit vorhanden war. Was weiter geschah, lag in Gottes Hand.


    


    Aischas Rede hatte ein Erdbeben ausgelöst. Ali war einer der ersten, der die Erschütterungen wahrnahm. Wenn schon Aischa sich so weit vorwagte, war auch seine Stunde gekommen.


    Ali hatte gelernt, die feinen Stimmungsschwankungen in der Umma zu deuten. Jetzt schlug das Pendel zu seinen Gunsten aus. Gedanken, wie Aischa sie öffentlich ausgesprochen hatte, konnten nie mehr zurückgenommen werden. Sie fraßen sich vorwärts, in die Köpfe der Menschen hinein. Und so begann ein jeder in Medinta darüber nachzudenken, in welchen Verhältnissen er überhaupt lebte. Der Schleier des Selbstverständlichen zerriss, und die nackte Wirklichkeit kam darunter zum Vorschein. Gier. Hass. Rohheit. Gleichgültigkeit. Geilheit.


    Ali spürte tief in sich die alte Rebellion. Nach der Zeit des Kampfes gegen den Unglauben war er erstickt worden und reiner Machterhaltung gewichen. Aber jetzt erwachte das alte haschimitische Feuer in ihm wieder, dessen Flamme Mohammed so eindrucksvoll getragen und auch in ihm entzündet hatte, dem ersten Muslim. Ja, Ali, der Haschimit von Mohammeds Gnaden, wollte die Flamme des Aufruhrs gegen die reiche Sippe der Umaijiden aus Mekka schüren. Schließlich war nicht er es, der diese Ramme entfacht hatte, sondern Aischa.


    Und nur einmal wollte er dabei mit Aischa sein. Nur einmal noch. Dann bestieg er selbst den Thron des Kalifats. Und dann gab es keine Aischa mehr, die ihm gefährlich werden konnte.


    Ali fühlte haschimitisch, handelte aber machtpolitisch, so wie jeder andere in seiner Umgebung gehandelt hätte. Er bat Aischa um ein Treffen.


    »Was willst du tun?«, fragte Ali. »Man erzählt mir, du schürst öffentlich den Aufruhr gegen Uthman.«


    »Sagt man das? Und was tust du, Ali?«


    »Ich wasche meine Hände in Unschuld. Wenn du allerdings weitergehen willst, mache ich mit. Unter uns gesagt – Uthman ist reif.«


    Aischa verschluckte eine Antwort. Sie hatte einmal mehr begriffen, dass sie niemals auf Ali zählen konnte.


    »Mir geht es nicht um den Sturz des Kalifen«, sagte sie. »Ich will, dass wir im öffentlichen und privaten Leben zu der Achtung zurückkehren, um die Mohammed uns angehalten hat. Verstehst du? Ich möchte die Glaubensdinge mit dem Leben versöhnen.«


    »Und was tue ich?«


    »Du strebst nach Macht.«


    »Aber mich nennt man den Gerechten. Wie nennt man dich, Aischa? Mohammeds Witwe. Erkennst du den Unterschied?«


    »Es ist wahrlich keine Schande, Mohammeds Witwe genannt zu werden. Aber sie nennen mich auch Mutter der Gläubigen. Oder einfach nur Aischa. Anders will ich nicht genannt werden. Vielleicht erkennst du nicht, welche Kraft und Würde in dieser Anrede steckt. Ich aber fühle es. Es ist mein Name, den Mutter und Vater mir gegeben haben.«


    »Aischa ist nur ein Name. Der Gerechte hingegen ist eine Auszeichnung.«


    »Ich sehe, du bist verschlossen gegen diese Dinge, Ali. Aber das ist mir keine Neuigkeit. Begreife nur eines. Wir haben keinen gemeinsamen Weg. Nicht einmal bis dorthin, wo wir gemeinsam gegen Uthmans Regierung sind. Zu groß sind unsere Unterschiede, schon am ersten Tag unserer Begegnung. Mohammed nahm uns beide in sein Haus auf, aber fortan lebten Feuer und Wasser unter seinem Dach.«


    »Wir haben einander gemieden. Das spricht auch für uns. Denn wir wussten, Feuer und Wasser vermischt man nicht.«


    »Das mag sein. Doch um Mohammeds willen, geben wir unsere Gegnerschaft auf! Wir sind beide Mohammeds Kreaturen.«


    »Was?« Alis braune Wangen färbten sich rot und sein dünner Bart zitterte. »Ich bin keine Kreatur, erst recht nicht von Mohammeds Gnaden. Ich habe seine Gedanken übernommen, dass man Allah in seine Rechte einsetzen, den Schwachen beistehen und die Mächtigen in die Schranken verweisen muss, aber mehr auch nicht. Ich bin Ali!«


    »Ist es nicht beinahe ein Wunder, dass wir noch keinen Krieg gegeneinander geführt haben? Irgendetwas in uns sagt uns, dass wir auf der gleichen Seite stehen und für die gleichen Ideale kämpfen.«


    »Unsinn! Du kämpfst nur für dich. Ich hingegen für die gerechte Sache. Uns verbindet nichts.«


    »Warum bist du dann zu mir gekommen?«


    »Ich wollte von deinen Plänen erfahren.«


    »Um was damit anzufangen? Du willst doch nur alles gegen mich wenden. Erzähl du mir nur von deinen Plänen, Ali! Was hast du vor? Zeige dich mir endlich in deinem Wesen. Willst du den Kalifen ermorden lassen?«


    »Gott bewahre! Er ist der rechtmäßige Nachfolger Mohammeds. Gewalt und Blutvergießen gegen einen von Allah Eingesetzten? Der Gedanke ist mir unerträglich. Und doch, Uthman muss auf jeden Fall beseitigt werden, sonst stürzt Medinta ins Unglück.«


    »Du siehst, wir haben uns nichts zu sagen.«


    »Das stimmt wohl. Aber sollten wir nicht wenigstens so tun? Ich sehe Medinta auf einem gefährlichen Weg. Gibt es einen Funken Gemeinsamkeit zwischen uns, den wir ausnutzen könnten, um die Stadt wieder bewohnbar zu machen?«


    »Sie ist nicht unbewohnbar, nur ungemütlich. Wir brauchen Reformen, dann lebt die Umma wieder nach Mohammeds Vorstellungen.«


    »Und ich sage dir, nur wenn Uthman und die Umaijiden verjagt werden, könnten wir hier für Ordnung sorgen. Alles liegt in unserer Hand. Wir müssen nur durchgreifen.«


    »Was meinst du mit durchgreifen? Willst du härtere Maßnahmen für die Einhaltung der Glaubensregeln?«


    »Unbedingt.«


    »Das hat aber schon unter Umar nicht geklappt. In seiner Zeit regierte die Peitsche. Es gab öffentliche Züchtigungen für die geringsten Verfehlungen. Männer und Frauen sprachen nicht mehr miteinander. Die Frauen wurden unter dem Tschador begraben, Männer sahen sie nicht mehr, sahen nur noch wandelnde Tücher. Wenn die Geschlechter nicht mehr gleichberechtigt kommunizieren, gerät alles in Unordnung.«


    »Ihr Frauen müsst angehalten werden, euch nicht schamlos zu benehmen.«


    »Das trifft auf viele Frauen zu, aber nicht auf alle. Manche verhalten sich unüberlegt, vor allem junge Frauen. Aber Bestrafung ist kein guter Weg. Besser ist der Weg gütiger Belehrung und Aufklärung. Der Glauben muss Spaß machen. Denn das Leben kommt vor dem Höllenfeuer.«


    »Gut. Sieh diese Dinge, wie du willst. Was Umar tat, geht mich nichts an. Auch ich will nicht, dass man die Menschen mit Peitschen traktiert, um sie zum richtigen Benehmen anzuhalten, Allah ist mein Zeuge. Aber ich hasse die reichen Umaijiden. Sie bringen zu viel Mekka nach Medinta, und damit zu viel Laschheit in Glaubensdingen. Für diese Leute geht es doch nur um Gold und gute Geschäfte. Seit meiner Kindheit, als ich das Haus meines Vaters verließ, hasse ich das.«


    »Ali, wenn du dich nicht von diesem Hass befreist, bleibst du ein Kind – und ein armer haschimitischer Schlucker aus dem Haus Abu Talibs.«


    Ali lachte böse. »Nein. Ich bin mächtiger als sie. Und ich werde es ihnen zeigen.«


    »Haben wir einen gemeinsamen Weg, Ali?«


    »Ich glaube nicht.«


    


    Fünf Tage nach diesem Gespräch war Uthman tot. Über die Umstände seines Ablebens gab es viele Gerüchte, jedoch nicht über die Todesursache. Denn als die Palastwache ihn fand, steckte ein Dolch in seiner Brust.


    Doch nicht nur Wehgeschrei eilte durch Medinta. Viele Menschen färbten sich zum Zeichen der Freude Haare, Bärte und Hände mit Henna rot. Ungeniert zeigten sie ihre Erleichterung.


    Als Aischa die Nachricht erhielt, wusste sie sofort, dass ein Bürgerkrieg bevorstand. Weil sie das Schlimmste verhindern wollte, suchte sie Ali auf. Doch er empfing sie nicht. Die Wache sagte ihr, er sei in wichtigen Angelegenheiten verreist. Als sie sein Haus verließ, hörte sie seine erregte Stimme aus dem obersten Stockwerk.


    Aischa wusste, es war Zeit zum Handeln. Sie suchte Jamal und Zubair ibn Awamm auf, der schon alle bedeutenden Schlachten geschlagen hatte. Beide rieten zum Kampf. Aischa ließ noch am gleichen Tag durch ihre Dichterinnen in Medinta verkünden, dass sie in der Moschee sprechen wollte. Eine Stunde später war das große Bethaus überfüllt von Männern und Frauen. Viele Frauen kamen ohne Schleier. Jeder spürte, dass etwas geschehen würde. Medinta gärte.


    Aischa sagte mit lauter Stimme: »Der Kalif wurde ermordet. Das heilige Amt der Nachfolge Mohammeds ist endgültig entweiht. Denn diesmal geschah ein Mord nicht aus persönlicher Rache, sondern aus machtgierigen Motiven heraus. Ich nenne keine Namen. Ihr wisst selbst, wer die Täter sind. Bringt euch nicht in Gefahr dadurch, dass ihr zu ihnen haltet. Meidet die Verbrecher, damit sie eine exemplarische Strafe erhalten können. Versetzt diejenigen, die hinter den Mördern stehen in Panik, damit sie auseinander getrieben werden können. Sie dürfen nicht unsichtbar bleiben. Sie müssen gezwungen werden, sich zu zeigen, denn sie haben ein Gesicht und wilde Augen.«


    Ein Mann in der Tracht der Notare rief: »Du sprichst wie immer mit beredsamer Zunge, Aischa. Aber wolltest du nicht selbst Uthman los sein?«


    »Ich wollte verhindern, dass er sein Amt in Verruf bringt.«


    »Kannst du schwören, dass dich keine Schuld trifft?«


    »Ja, das kann ich«, sagte Aischa schlicht.


    »Sprich deutlicher, Aischa! Wer hat unseren Kalifen auf dem Gewissen?«


    Ehe Aischa auf diese Frage einer alten Frau mit bekümmerter Miene antworten konnte, drängte sich eine der Dichterinnen durch die Menge. Sie hielt etwas in den Händen, das Aischa nicht sogleich erkennen konnte. Dann begriff sie, was es war.


    Die junge Frau im braunen Ledergewand der Soldatin hielt das blutbefleckte Hemd des toten Kalifen in der einen Hand und einen abgeschnittenen Finger in der anderen. Sie bat Aischa mit einem Blick ums Wort, drehte sich zur Menge um und rief mit sich überschlagener Stimme:


    »Hier sind die Beweise für die schändliche Tat! In diesem Hemd starb Uthman! Und dieser Finger wurde seiner Frau abgeschnitten, der ehrwürdigen Greisin Naila, als sie versuchte, ihn zu schützen.«


    Die Menge seufzte auf. Aischa ließ die Beweisstücke niederlegen und bat um Stille. Nach einem Moment der Besinnung ergriff sie wieder das Wort.


    »Wir müssen überlegt handeln. Ich werde Ali auffordern, die Verantwortlichen vor Gericht zu bringen. Diese Tat muss lückenlos aufgeklärt werden. Wir treffen uns hier jeden Tag zur gleichen Stunde. Morgen werde ich euch hoffentlich berichten können, dass die Täter gefasst sind. Bis dahin geht nach Hause und unternehmt nichts. Alles liegt in Gottes Hand.«


    Aischa versuchte noch einmal, zu Ali vorzudringen. Doch er ließ sich verleugnen. Sie besprach sich mit Zubair, doch er wusste keinen Rat außer dem, ihre Kriegerinnen um sich zu scharen. Anschließend traf sie Jamal.


    »Es ist Zeit für die große Auseinandersetzung«, sagte er. »Natürlich steckt Ali hinter dem Mord. Er beseitigt Uthman und lässt sich zum nächsten Kalifen ausrufen. Endlich hat er es geschafft. Und dass er nicht mehr mit dir reden will, zeigt mir, dass er kurz vor dem Sprung steht. Er übernimmt die Macht.«


    »Ich weiß nicht. Es ist nicht ausgemacht, dass Ali Uthman ermorden ließ – auch wenn er dadurch profitiert. Vielleicht haben auch nur Unzufriedene die Stimmung gegen Uthman ausgenutzt, um Ali in Misskredit zu bringen.«


    »Unzufriedenheit, die du öffentlich angezettelt hast – nicht Ali. Sei dir bewusst, dass Ali alles tun wird, um dich verantwortlich zu machen. Er ist gerissen.«


    »Ali hält ein Gespräch mit mir für unnötig. Ich hatte gehofft, an unsere alte Verbundenheit appellieren zu können.«


    »Tu es, bevor es zu spät ist.«


    »Er lässt sich verleugnen.«


    »Dann ist es bereits zu spät. Sammle deine Kriegerinnen, ich sammle meine Kämpfer. Wir müssen uns wappnen.«


    »Ich muss vor die Umma treten. Was soll ich den Menschen sagen?«


    »Jetzt ist keine Zeit mehr für Reden. Wir müssen zu den Waffen.«


    »Solange man noch reden kann, will ich es tun, Jamal.«


    


    Ali zeigte sich wieder in der Öffentlichkeit. Aber er wollte nicht mit Aischa sprechen und zeigte stattdessen, dass er sie verdächtigte, Uthman getötet zu haben. Aischa war klar, dass Ali aufs Ganze ging. Er wollte die Macht.


    Am Tag von Uthmans Begräbnis hielt Ali eine Rede, in der er Aischa offen angriff.


    »Sie hat keine Gelegenheit ausgelassen, den Kalifen zu verunglimpfen. Sie wetterte gegen die angebliche Vetternwirtschaft zu Gunsten der Sippe Abdschams, sie beschuldigte ihn zahlreicher Abweichungen vom Glauben und behauptete, Uthman wolle Mekka die Herrschaft über Medinta überlassen. Erinnert ihr euch, Bürger von Medinta? Wir sollten nun in einem öffentlichen Prozess klären, ob Aischa schuldig ist oder nicht. Des weiteren müssen wir die Rollen klären, die ihre Vertrauten Zubair und Jamal dabei spielten. Von den Umaijiden in Mekka höre ich schon den Ruf: Rache für Uthman! Muawija, der Sohn von Abu Sufyian und Statthalter von Syrien, lässt ihn hören, der schlimmste Feind Medintas. Er ist es, den Aischa zum Kalifen wählen lassen will. Schon hat sie ihn gebeten, an der Spitze von Truppen in Medinta einzumarschieren. Nun wisst ihr, wie die Fronten verlaufen. Dagegen hilft nur eins: Wir müssen einen neuen Kalifen wählen, der alle Parteien vereint. Einen Kalifen des Friedens. Sonst geht Medinta unter wie einst Babylon.«


    Düstere Prophezeiungen dieser Art brachten die Menge nicht zum Nachdenken, sondern erschreckten sie zutiefst. Und der sie verkündete, galt den Menschen nicht als Verursacher, sondern als Retter. War Ali nicht immer schon der einzige, rechtmäßige Kalif gewesen? Hatte nicht Mohammed persönlich ihn auserwählt, sein Nachfolger zu sein?


    Ali ließ die Dinge laufen. Er wusste, er hatte den Keim gelegt, jetzt musste die Saat aufgehen. Und sie ging auf.


    Die Shura trat zusammen. Man wollte unbedingt einen Kalifen bestimmen, bevor die Begräbnisfeiern begannen. Man beriet sich im Geheimen. Doch von den Straßen und Plätzen her scholl der Ruf immer lauter, der die Wahl beeinflusste.


    »Ali! Ali!«


    Die Menge rückte bedrohlich näher. Und Zubair ibn Awamm, der schon vor der Wahl Uthmans Aussichten auf die Führerschaft gehabt hatte, verzichtete auch diesmal auf seine Ansprüche. Er wollte die erhitzte Stimmung nicht weiter schüren. Auch er schlug Ali vor. Das gab den Ausschlag.


    Zwar verlangte Zubair: »Ali soll als Kalif in allen seinen Entscheidungen von einem Sechserrat abhängig sein, der ein Einspruchsrecht hat. Nur so können wir eine Politik des Interessenausgleichs erreichen.«


    Doch Ali dachte im Stillen: sicher, sicher. Erst mal gewählt werden. Ermorden werden sie mich jedenfalls nicht. Denn ich ziehe als Kalif sowieso nach Kufa, und später mache ich Bagdad zur Hauptstadt eines islamischen Weltreichs. Und er stimmte Zubairs Forderung zu.


    So wurde Ali einstimmig zum neuen Kalifen gewählt.


    Seine erste Amtshandlung bestand darin, seine Geheimpolizisten zum Haus Aischas zu schicken, um sie zu verhaften. Zugleich rückten Spitzel gegen alle Staatsbeamten der Umaijiden vor. Ali wollte keinen Terrorstaat, war sich aber sicher, dass er den Terror nur mit vorbeugender Gewalt bekämpfen konnte.


    Ali glaubte, er allein wisse, wann Allah seine Krieger rief. Menschenzeit, dachte Ali, ist zufällige Zeit. Nur Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit. Und ich allein kenne sie.


    


    Aischa erhielt rechtzeitig Hinweise über die Gefahr, die ihr drohte, und machte sich unsichtbar. Sie versteckte sich im Obstkeller eines Hauses, das Jamal ihr öffnete. Er hatte ihr von den Besitzern, einem alten, muslimischen Ehepaar, Bett und Waschgelegenheit aufstellen lassen. Von dort aus wollte sie den Widerstand gegen Ali organisieren.


    Aischa wusste, Jamal und General Zubair waren auf ihrer Seite. Wie viele von den Kämpferinnen jetzt, unter erschwerten Bedingungen, zu ihr hielten, musste sich noch zeigen.


    Als Medinta an einem wolkenverhangenen Morgen den Kalifen begrub, mischte Aischa sich tief verschleiert und unerkannt unter die am offenen Sarg vorbeiflanierende Menge. Selbst noch bei der Begräbnisfeier in der neuen Moschee am Rand der Oberstadt gab es Hochrufe auf Uthman und die Umaijiden.


    Ali ließ die lautesten Schreier festnehmen und öffentlich hinrichten. In Medinta wurden Blutgerüste aufgestellt. Zur Abschreckung hingen dort die Geköpften und Gevierteilten, ein Mahl für Geier und Krähen. Düster war die Stimmung, die über der Stadt lag.


    Vor den Toren zeigten sich versprengte Söldner von den oberägyptischen Schlachtfeldern. Sie brachten wild aussehende Sklaven mit. Danach zogen bewaffnete Beduinen auf. Ihre Zahl wuchs derart, dass die Zeltlager bereits den Umfang der Oasenstadt besaßen. Niemand wusste, wie sie sich verhalten würden. Standen sie zur Sunna, der Tradition Mohammeds? Oder wollten sie die Schia Ali verteidigen? Nur eines war gewiss: Der erste Bürgerkrieg in der Geschichte des noch jungen Islam, ein Krieg zwischen Sunniten und Schiiten, nahm immer greifbarere Formen an. Und niemand schien ihn verhindern zu können.


    Aischa sammelte ihre Kriegerinnen, so wie Jamal und Zubair ihre Soldaten riefen. Hundert Kämpferinnen und zweihundert hartgesottene Kämpfer, die durch alles Unheil der Kriege gegangen waren, hielten sich bereit. Dagegen aber stand die Garde des Kalifenpalasts – Männer, die den Tod nicht fürchteten. Und es gab Alis Truppen, die durch Geldgeschenke willig gemacht wurden. Ali versprach seiner zehnfachen Übermacht, die er von überall heranzog, die Beute der reichen Gegnerschaft. Der Besitz Aischas wurde bereits geplündert und aufgeteilt.


    Aischas Hilflosigkeit schmerzte; der Schmerz wurde nur von ihrem Zorn übertroffen. Grenzenlos schien im Augenblick die Macht Alis, zügellos das Treiben seiner Gesellen. Und dennoch wusste Aischa, dass Ali von seinem Tun überzeugt war; er glaubte, dem Gedenken Mohammeds und der Tazaqqa einen Dienst zu erweisen. Ali war ein aufrechter, doch in persönlichen Hass verstrickter Mann. Was hinderte ihn, mit ihr zusammenzugehen? Aischa verstand es nicht. Ali würde ihr auf immer ein Rätsel bleiben.


    Aischa erhielt in ihrem Versteck nur Besuch von Jamal und Zubair. Sie berichteten ihr von der Lage in der Stadt. Alles spitzte sich zu. Nach zwei Tagen wurden die ersten Rufe laut, die nach Aischa verlangten. Man wollte, dass sie öffentlich sprach und unbehelligt blieb.


    Jamal war besorgt. »Es sind Agenten der Geheimpolizei, die solche Forderungen erheben. Sie wollen dich herauslocken. Geh ihnen nicht in die Falle.«


    Zubair war anderer Meinung. »Aischa muss sich zeigen. Nur sie kann ein Gegengewicht zum neuen Kalifen erzeugen. Wenn wir nicht in Terror enden wollen, müssen wir öffentlich klarmachen, dass es im Staat nicht nur eine einzige Partei gibt. Und nur Aischa hat in der Bevölkerung den Rückhalt, dies deutlich sagen zu dürfen.«


    Aischa fürchtete nicht um ihr Leben, sie wollte Gerechtigkeit. Sie sagte: »Ali muss gezwungen werden, seine Suche nach den Tätern offen zu legen. Bislang lässt er nur Unschuldige hinrichten, die sich allzu laut über Uthmans Tod freuten. Was tut er aber, um die wirklichen Mörder zu finden?«


    »Er müsste sich ja selbst festnehmen lassen«, sagte Jamal.


    »Es ist nicht erwiesen, dass Ali dahintersteckt«, meinte Zubair. »Ich glaube noch immer, dass irgendjemand, vielleicht aus Mekka, die Stimmung in Medinta benutzt hat, um den Kalifen zu stürzen. Ich habe die unzufriedenen Soldaten aus den oberägyptischen Garnisonsstädten in Verdacht. Sie machen sich in Medinta breit und hetzen schon lange gegen Uthman. Natürlich nützt das Ali.«


    Aischa sagte: »Aber umso mehr müsste Ali dann daran gelegen sein, die Täter zu finden. In einem öffentlichen Verfahren könnte er seine Unschuld beweisen. Warum tut er es nicht?«


    »Das ist nicht klar, da hast du Recht, Aischa. An diesem Punkt müssen wir ansetzen.«


    »Bereitet meinen Auftritt vor den Einwohnern Medintas vor, dann will ich sprechen.«


    »Gut. Bis dahin rührst du dich nicht von der Stelle. So mutig du auch bist – Mut ist im Moment ein gefährlicher Ratgeber.«


    Es dauerte zwei weitere Tage, bis Jamal und Zubair eine ausreichende Menge auf ihre Seite gebracht hatten, um Aischas öffentlichen Schutz zu gewährleisten. Sie ließen in Medinta verkünden, Aischa werde eine Aufsehen erregende Rede halten. Und als die Stunde kam, war der Platz vor der Moschee überfüllt. Alle wollten Aischa hören.


    Ali schäumte vor Wut. Aber er wusste nicht, wie er Aischas Auftritt verhindern sollte. Sein politisches Feingefühl riet ihm zur Vorsicht. Es hätte der größte Fehler seines Lebens sein können, Aischa jetzt festzunehmen. Ihr Ruf in Medinta war größer als je zuvor.


    Aischa bereitete ihren Auftritt sorgsam vor. Sie hatte die Nacht zuvor unter dem Schutz Jamals in einem kleinen Raum der Moschee zugebracht. So gingen alle Versuche der Geheimpolizei ins Leere, sie schon auf den Straßen, die zur Moschee führten, abzufangen. Als alle versammelt waren, trat Aischa im grünen Gewand der Haschimiten aus der Moschee. Ihr Haar leuchtete rotgolden in der Morgensonne. Sie war unverschleiert. Ihre schwarzen Augen schwammen in Trauer – und in Zuversicht. Jeder sah, wie schön sie noch immer war.


    Die Menge brach in Hochrufe aus. Frauen winkten ihr zu und weinten. Männer riefen begeistert ihren Namen. Viele waren darunter, die Aischa noch an der Seite Mohammeds erlebt hatten. Und viele fragten sich, warum Aischa nicht ihre neue Kalifin war.


    Unbehelligt ging Aischa auf den Platz. Weder Ali noch seine Getreuen waren zu sehen. Als sie die Stelle erreicht hatte, wo sie sprechen wollte, traten drei Dutzend Kriegerinnen aus der Menge und umringten Aischa als lebendigen Schutzschild. Sie hatten Koransuren, die Aischa niedergeschrieben hatte, auf weißes Leinen vervielfältigt und auf die Spitzen ihrer Lanzen gesteckt. Aischa erfüllte die Ergebenheit ihrer Getreuen mit Dankbarkeit, doch sie wollte vermeiden, dass die Einwohner deren drohend erhobene Lanzen als gegen sich gerichtet empfanden. Deshalb sagte sie laut: »Muslime! Männer und Frauen, Frauen und Männer! Wir sind das Volk! Wir sind die Umma! Nichts kann uns trennen!«


    Unbeschreiblicher Jubel brach los. Frauen hoben ihre Kinder empor und hielten sie Aischa entgegen. Männer schwangen ihre Fäuste und skandierten Hochrufe.


    Aischa beruhigte die Menge: »Die Umma darf nicht entzweit werden! Das ist unser erstes Ziel. Zu viel steht auf dem Spiel. Denkt daran, dass wir Mohammed schuldig sind, in Frieden miteinander zu leben. Vergesst das niemals. Aber es darf gefragt werden, warum die Mörder unseres Kalifen noch immer frei herumlaufen. Oder wurde einer von ihnen zur Rechenschaft gezogen? Wer sind sie überhaupt? Wer hat sie angestiftet? Warum zeigt man sie uns nicht?«


    »Ja! Liefert uns die Schuldigen aus! Wer deckt die Mörder?«


    »Plündert die Schatzkammern! Es soll uns endlich besser gehen!«


    Aischa ließ den Blick über die Menge schweifen. Sie sah die Wut in den meisten Gesichtern. Diese Menge konnte zum wilden Tier werden, und dann blieb Ali nichts anderes übrig, als seine Soldaten gegen sie marschieren zu lassen. Das wäre der schlimmste Fall – und das Ende von Medinta.


    Sie blickte auf Jamal und Zubair, die sie flankierten. Die Mienen der beiden waren angespannt. Die Kriegerinnen riefen jetzt: »Hoch, Aischa! Sie soll unsere Kalifin sein!«


    Aischa fuhr fort: »In den Tagen Mohammeds wussten wir stets, was zu tun war. Alles war leicht. Und die Feinde waren eindeutig auszumachen, sie markierten sich selbst mit Blut. Heute ist es anders. Wo sitzen unsere Gegner? Sie zeigen sich nicht. Sie verstecken sich hinter wohlklingenden Worten und scheinheiligen Gesetzen. Sie zwingen diejenigen, die die Wahrheit sagen, sich zu verstecken. Ich muss mich seit dem Tod Uthmans in einem Kellerloch verbergen.«


    »Schande über uns, dass wir so etwas zulassen! Aischa, die Lieblingsfrau des Gottgesandten, darf nicht angerührt werden! Wehe Ali, wenn er ihr etwas zu Leide tut!«


    Aischa rief: »Unterdrückung, Gewalt und Mord dürfen sich in Medinta nicht festsetzen! Gewalt erzeugt Gegengewalt, und bald ist die Ursache nicht mehr festzustellen! Das habe ich aus der Geschichte gelernt. Wir müssen wieder miteinander sprechen! Und unsere Herrscher müssen alles, was sie planen und tun, vor der Öffentlichkeit verantworten. Denn wir sind das Volk, und sie führen nur unseren Willen aus.«


    Wieder brauste ein Jubelsturm über den Platz, so gewaltig, dass alle Vögel in den Bäumen aufstoben und davonflogen.


    Während Aischa weitersprach, saß Ali im Kalifenpalast im Kreise seiner Ratgeber. Sie redeten auf ihn ein. Einige hielten sich die Ohren zu. Sie wollten nicht den Beifall der Menge hören, den Aischa auslöste, diese Teufelin.


    »Ali! Noch ist Zeit! Lass die Truppen endlich aufmarschieren! Schlag los! Zerstöre diese Brut von Schlangen und Skorpionen, bevor es zu spät ist! Denn noch schreien sie nur, bald aber werden sie töten.«


    Ali geriet in Panik. Er dachte immer wieder: Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit. Er wusste nicht, was er tun sollte. Musste er jetzt nicht wirklich abrechnen? War es nicht Zeit, aufzuräumen? Aber nein, das konnte er nicht. Er konnte nicht dreinschlagen, dazu waren die Verhältnisse nicht klar genug.


    »Wir dürfen nicht riskieren, das Blut von Unschuldigen zu vergießen«, sagte er schließlich entschlossen. »Es wäre ein Fehler, den wir uns selbst niemals verzeihen würden. Wir sollten beten. Allah wird uns den richtigen Weg weisen.«


    Und noch während Ali dies sagte, winkte sein Statthalter den Leiter der Palastgarde zu sich und befahl ihm mit flüsternder Stimme, die Truppen aufmarschieren zu lassen.


    Aischa sprach indessen weiter. »Wir müssen Hunger und Armut bekämpfen, nicht den Kalifen. Wir müssen die Krankheiten beseitigen, nicht den Kalifen. Wir müssen die Rechte der Frauen fördern, nicht die Macht des Kalifen. Aber alles muss friedlich geschehen. Ich beschwöre euch, lasst uns friedlich handeln. Unser Medinta ist an einem Wendepunkt. Es kann in den Abgrund marschieren. Es kann aber auch in die Morgenröte aufbrechen. Noch haben wir es in der eigenen Hand.«


    Entsetzte Schreie am Rand der Versammlung unterbrachen sie. Drüben lösten sich die Menschenreihen auf. Aischa erkannte den Grund nicht sogleich; dann aber stockte ihr der Atem.


    Sie tun es also doch, dachte sie, sie sind unbelehrbar. Ali ist unbelehrbar. Das ist das Ende.


    Alis Truppen rückten vor. Rücksichtslos trieben sie ihre Pferde durch die Menge. Wer nicht zur Seite springen konnte, wurde niedergetrampelt. Wer die Hand gegen die Reiterei erhob, bekam den Säbel übergezogen. Blutend und schreiend sanken die Opfer zu Boden, und die Soldateska, dadurch angestachelt, hieb immer zügelloser auf die Umstehenden ein.


    So drangen sie von allen Seiten in Richtung Aischa vor. Noch umgab diese der Ring ihrer Kriegerinnen. Doch Aischa wollte deren Leben nicht aufs Spiel setzen.


    »Aischa! Ziehen wir uns in die Moschee zurück!«, rief Zubair.


    Jamal packte sie an der Schulter. »Komm, Königin, es ist Zeit. Sie werden es nicht wagen, das Bethaus zu stürmen.«


    Aischa traten Tränen in die Augen. »Jamal«, flüsterte sie, »ist das unser aller Ende?«


    »Wir haben Kämpfer auf unserer Seite. Schutzlos sind wir nicht.«


    Zubair schrie: »Nieder mit Ali und seinen Vasallen! Nieder mit den Mördern des Kalifen!«


    Aus, dachte Aischa. Das ist die blutige Fratze des Bürgerkrieges. Schutt und Asche.

  


  
    22. ES GESCHEHE, WIE DU WILLST


    


    Hier stand sie. Die rote Abendsonne lag auf ihrem noch immer schönen Gesicht, auf ihrem noch immer wohlgeformten Leib. Und vor ihr lag ganz Arabien, beschienen von den gleichen wärmenden Sonnenstrahlen wie sie. Sie fühlte sich eins mit allem.


    Aischa stellte sich vor, wie es wäre, allein zu sein. Sie hatte sich oft so gefühlt, und in melancholischen Stunden spielte sie mit diesem Gefühl. Mit dem Schmerz der Einsamkeit, den sie aus der dunklen Stille der Kindheit kannte. Sie hatte ihn immer dann am deutlichsten gefühlt, wenn sie inmitten ihrer Gefährten war.


    Aischa wandte sich um. Ihr Blick glitt über die fünftausend Krieger und Kriegerinnen, die ihr folgten. Sie standen in einer breiten Reihe. Den ganzen First der Hügelkette, der von der Abendsonne beschienen wurde, bedeckten die Silhouetten ihres Gefolges, ein lebender, sich bewegender Horizont aus Menschen und Reittieren. Nein, sie war nicht allein. Viele waren auf ihrer Seite. Und dennoch würde sie gegen eine noch gewaltigere Übermacht antreten müssen.


    Sie stieg auf und stemmte die Füße in die Steigbügel. Ihr milchweißes, widerspenstiges Kamel Askar bewegte sich nicht. Dann gab sie das Zeichen zum Vormarsch.


    Aischa hatte Medinta vor Wochen verlassen, kurz nachdem Ali seine gewaltige Streitmacht in Richtung auf das Delta des Tigris in Bewegung gesetzt hatte. Der Kalifenpalast war niedergebrannt worden, und die Trümmer rauchten bei Aischas Auszug noch immer. Es hatte hunderte von Toten gegeben, Aischa hatte sich mit Jamals Hilfe im letzten Moment retten können. Die Soldateska wütete, aber auch die einfachen Bewohner Medintas waren durch die Ereignisse entmenscht worden. Raubzüge durch die Viertel der Kaufleute, geplünderte Souks, ein verwüstetes Judenghetto – und die Schatzkammer des Islam, ausgeraubt von wilden Horden. Das waren die Spuren des Bürgerkriegs in Medinta.


    Die Mörder Uthmans hatte niemand dingfest gemacht. Vielleicht deshalb, weil Ali nicht wirklich nach ihnen suchte. Doch es hielt sich der Verdacht, Meuterer aus den Garnisonen Ägyptens hätten die Bluttat ausgeführt. Ali hatte Medinta, die Stadt seines Aufstiegs, endgültig aufgegeben. Er zog wieder mit seinen Leuten nach Kufa, um dort seine Hauptstadt zu gründen. Doch Aischa wollte ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Zwischen Kufa und Basra würde sie ihn in einer Entscheidungsschlacht stellen. Wer auf ihrer Seite war, würde sich dann zeigen.


    Um ihre Leute daran zu erinnern, in welchem Auftrag sie unterwegs waren, ließ Aischa mehrere Ausrufer ständig verkünden: »Ergreift den Verräter! Ali hat kein Recht auf das Kalifat! Er hat zugelassen oder gar veranlasst, dass der rechtmäßige Kalif ermordet wurde! Nur einem Umaijiden, der den Mord an seinem Stammesbruder Uthman gerächt hat, gebührt der Thron Mohammeds. Es geht um die Ehre und Würde des Propheten. Im Namen Mohammeds ziehen wir nach Basra. Erschlagt den Verräter und Mörder Ali!«


    Auf ihrem Ritt durch Arabien vernahm das ganze Land diese Losung. Und überall, wohin sie auch kamen, schlossen sich ihnen Männer an. Besonders in Fustat hatten sie großen Zulauf. In der Hauptstadt der Sassaniden schenkte ihnen der junge König Jazdgard, der die Araber vor Jahresfrist noch bekämpft hatte, seine Leibgarde. In Jerusalem bildeten Krieger, die noch immer Omar verehrten, eine Abteilung, die ihr mit einem eigenen Kommandeur folgte. Aber auch die Umaijiden in Damaskus, wo Muawija den Ton angab, schwenkten zu ihr über. Wild wehten die Fahnen und Banner der Rebellion gegen Ali. Und jetzt, kurz vor Kufa und Basra, war Aischa sicher, mit Jamal und Zubair an der Seite den Sieg gegen Alls Übermacht davontragen zu können.


    Was sie nicht wusste: Alis Sohn Hasan näherte sich mit zwölftausend Kriegern aus dem nördlichen Syrien. Er kam seinem Vater, der ihm dereinst den Thron versprochen hatte, zu Hilfe.


    Im syrischen Damaskus hatte Aischa Hasan gesehen. Als Muawija, der Statthalter, sie in seinem Palast empfing, hatte Hasan gerade seine Schar rekrutiert, angeblich, um in der Krisenprovinz Oberägypten für Ruhe zu sorgen. In Wahrheit wollte er nach Basra. Und sein Sippenfeind, der Umaijide, stellte ihm dafür ungewollt Truppen zur Verfügung.


    In Damaskus hatte Aischa die prächtige Seite des Islam kennen gelernt. Am Marktplatz der Welt hatte Muawija eine glänzende Stadt ausgebaut, Paläste und Gärten ohnegleichen errichtet und Moscheen erbaut, die Kunstwerken aus Stein, Marmor und Gold glichen. Der Anblick hatte Aischa begeistert und abgestoßen zugleich. Konnte hier, in diesem verfeinerten Garten, der von allen Köstlichkeiten des Lebens überquoll, Gottes Wort noch gehört werden? Muawija hatte alles getan, um sie davon zu überzeugen. Er hatte für sie eine Jagd veranstaltet, war mit den schönsten Pferden und Jagdgeparden auf Löwenjagd gegangen, und mit abgerichteten Hunden auf Rotwildjagd. Sie waren in nächtlicher Beleuchtung in fantasievoll geschmückten Booten zur Musik von Zimbeln und Flöten auf dem Fluss Barada gefahren. Am Ende des Fastenmonats hatte er mit seinen Heeresbefehlshabern und Regierungsmitgliedern eine Prozession durch die Straßen zu Ehren Allahs und Aischas veranstaltet.


    Doch als Aischa mit ihrem Heer weiterzog, beschlich sie das Gefühl, eine Tür fiele hinter ihr zu.


    Sie zog weiter. Mit jedem Schritt, den ihr Reittier in den Sand setzte, fühlte sie die Anziehungskraft der Ferne. Sie zog auf der Seidenstraße wieder nach Süden, quer durch die Wüste Sham. Die Schönheit des Nafud bedeuteten ihr nichts, ebenso wenig die Verlockungen der uralten Städte am Muthanna. Mesopotamien lockte sie, und sie hätte sich gewünscht, dort im Paradies ihr Leben weiterführen zu können. Aber sie musste sich eingestehen, dass nicht Basra, die Perle, auf sie wartete, sondern der Tod in den Sümpfen.


    Als sie die Berge des Zentralmassivs verließen und ins Wadi al Batin einschwenkten, die grüne Niederung von Hawalli in Sicht kam und dahinter das weiße, aufschäumende Meer, fühlte Aischa sich nicht mehr als Kriegerin. Sie sah das Licht an der Küste und sog tief den Geruch nach Salz, Wind und Weite ein, der aus ihrer Jugend herüberzuwehen schien und sie an Jiddah erinnerte. Sie dachte an den Tag, als sie mit Mohammed dort gewesen war und die Priester-Derwische in ihrem Palast geärgert hatte. An diesem Tag hatte sie sich in Mohammed verliebt und sich gewünscht, jenen geheimnisvollen Tanz mit ihm zu tanzen, der der Liebe vorausgeht und ihr folgt. Es war lange her, und doch spürte sie alles ganz deutlich. Ja, dachte sie, das ist das Leben, eine geliehene Zeit, die sich verhält, wie sie es will und nicht, wie wir es wollen.


    Aischa hörte den Ruf einer Kriegerin. Sie war neben sie geritten und zeigte nun voraus. Aischa, aus ihren Gedanken gerissen, sah in die angegebene Richtung und erblickte die Türme der Stadt Al Kuweit. Alles schien auf einem geknüpften Teppich zu fliegen, unter dem die Luft brodelte. Es war wie eine Fata Morgana. Und doch lauerten dort mannigfache und wirkliche Gefahren.


    »Was tun wir? Umgehen wir Al Kuweit? Dort sitzen in den Garnisonen viele Kämpfer der Byzantiner. Sie könnten sich uns anschließen. Sie können uns aber auch überfallen.«


    Auf der Landkarte, die Aischa im Kopf hatte, lagen hinter Al Kuweit nur noch unbedeutende Oasen, die von Fischern vor der Insel Jazirat bewohnt waren; dann kam die Stadt Abadan an der breiten Mündung des Tigris. Und dann die von Kaufleuten, Dieben und Reisenden überquellende Hafenstadt Al Basra. Wo sollten sie Proviant und Wasser aufnehmen?


    Aischa winkte Zubair heran und besprach es mit dem General. Es schien klüger, Al Kuweit zu meiden. In einer kleinen Oase musste man Fische kaufen und Wasser in die Ziegenlederschläuche füllen. Und dann war Basra zu umgehen, sodass man von Nordwesten kam und nicht aus Süden. Es war ein Überraschungsmoment, das für einen Moment Vorteile verschaffte.


    Zubair sagte: »So kommen wir von der Wasserseite des Awr al Hammar herunter und haben die Abendsonne im Rücken. Dann reiten wir nach Süden. Und am nächsten Morgen drängen wir den Feind in die Sümpfe.«


    »Oder der Feind uns. Es sind zu viele«, sagte Aischa leise.


    »Sterben müssen wir alle zur vorgesehenen Zeit«, erwiderte Zubair und gab seinem Kamel die Hacken.


    Aischa ließ Späher vorausreiten, um den Weg zu erkunden. Sie ließen Al Kuweit im Osten liegen. Am Abend kam eine Oase in Sicht. Wieder ritten Kundschafter voraus. Sie kamen mit der Nachricht zurück, der Ort sei verlassen. Doch einige Anzeichen deuteten darauf hin, dass die Bewohner erst vor kurzer Zeit ausgezogen waren. Vielleicht auf der Flucht vor den Ankömmlingen aus Arabien? Dann war ihr Kommen bekannt.


    Zubair schien diese Nachricht gar nicht zu gefallen. Er ließ halten und noch einmal ausschwärmen. Nach einer geraumen Weile kam die Vorhut mit drei Gefangenen zurück. Es waren Fischer. Sie berichteten, dass Späher Alis in der Nähe waren. Sie hatten Aischas Ankunft verraten.


    Aischa fühlte sich in ihrer Unruhe bestätigt. »Was nun?«


    »Sie wollen uns nur täuschen«, überlegte Jamal. »Sie können nicht wissen, dass wir heute kommen. Für alle Fälle hat Ali sämtliche Küstenbewohner alarmiert. Ich bin sicher, wir werden das beim Weitermarsch in der ganzen Gegend erleben.«


    Aischa ließ Soldaten auf schnellen Rennkamelen vorausreiten. Sie sollten überprüfen, ob Jamals Einschätzung stimmte. Als man am nächsten Morgen wieder auf sie traf, bestätigten sie es. Ja, die ganze Region war gewarnt, aber schon seit Monaten. Niemand wusste von der genauen Ankunft Aischas und ihrer Krieger, doch man war gezwungen worden, ständig Wachposten aufzustellen. Die Gefangenen gelobten, die Truppe zu versorgen, was aber mehrere Tage in Anspruch nahm.


    Man lagerte in Küstennähe. Als die Proviantsäcke und Schläuche gefüllt waren, ging es weiter.


    Aischa fasste neuen Mut. Sie beorderte die Standartenträger an die Spitze des Zuges und ließ die Fanfaren blasen, an deren Klang sich alle aufrichteten. Bald kam Rabawi in Sicht. Dann Ar Rumaylah. Und dahinter erhoben sich so dichte Vogelschwärme von Reihern und Kranichen, dass die Ankömmlinge wussten, ihr Ziel rückte näher. Sie hatten die Sümpfe um Al Basra erreicht.


    Späher erkundeten jetzt den Standort von Alis Zeltlager. Sie kamen mit bleichen Gesichtern zurück. Ali lagerte mit neuntausend Kriegern, zu denen jeden Tag Perser stießen, die Kampfhunde und Tiger mit sich führten. Man hatte auch Negersklaven aus Nubien ausgemacht, deren Körper aus Eisen schienen. Eine furchterregende Armee.


    Zubair versuchte, Aischa zu beruhigen. »Es sind nur Menschen. Wenn wir sie überraschen und unter Druck setzen, geraten sie in Panik. Wir müssen es geschickt anfangen.«


    Aischas Heer saß ab und grub sich ein. Für die Kriegerinnen wurden gelbe Zelte aufgebaut, die sich vom sandigen Uferuntergrund kaum abhoben. Man vermied offene Feuer, aß rohen weißen Thunfisch und trank klares Wasser. Als der Abend sich herabsenkte, lag über dem Lager eine greifbare Spannung.


    Was würden die nächsten Tage bringen? War Allah auf der Seite Aischas? Oder hatte er Ali auserkoren?


    Die Alternative schien allen deutlich. Sie war einfach: Leben oder Tod.


    


    »Möge Gott dich und mich niemals von unserer Heimat trennen«, sagte Jamal. »Aber jetzt sind wir im fernen Land. Es ist unbekanntes Land für uns, auch wenn wir schon hier waren. Gebe Gott, dass wir Medinta bald wiedersehen.«


    Aischa entnahm Jamals aufgewühlten Worten, dass er innerlich so erregt war wie sie selbst. Bei allen täuschte der äußere Schein. Es herrschten Angst und Unsicherheit. Und nur die Gläubigsten fanden Trost bei dem Gedanken, dass Dahr, die Zeit Allahs und des Schicksals, auf ihrer Seite war.


    Aischa fand keine Ruhe. Sie inspizierte am Abend das Lager, ging umher und sprach mit den Kämpfern. Ihre Gedanken waren vor allem bei ihren Kriegerinnen. Würden sie der furchtbaren Bedrohung des bevorstehenden Kampfes standhalten können? Schon hatten sich einige abgemeldet. Sie gaben vor, schwanger geworden zu sein und wollten ihre Ungeborenen schützen. Aischa verstand sie. Es war besser, das Leben zu schützen, als dem Tod in die offenen Arme zu laufen.


    Und Ali? Hatte man ihm schon ihren Aufmarsch zugetragen? Wenn sie Alis Truppen im Morgengrauen angriffen, würden sie es wissen. Entweder rannten sie sich dann an einem gewappneten Bollwerk fest oder die Überraschung gelang.


    Aischa versuchte bei ihrem Rundgang durch das Lager, sich noch einmal zu vergegenwärtigen, warum sie in den Krieg gegen Ali zog. War ihre Absicht begründet? War sie im Recht?


    Ali hatte sich in Medinta schändlich verhalten. Aischa glaubte immer noch, er habe Uthman ermorden lassen. Die Söldner aus Ägypten waren doch nur vorgeschickt gewesen. Ali hatte sich das Kalifat unrechtmäßig erschlichen. Und dann begann er mit dem Terror seiner Milizen. Er war auch gegen Aischa vorgegangen. Wären Jamal und Zubair nicht gewesen, säße sie jetzt in einem Kerker. Oder wäre längst tot und verscharrt.


    Dann hatte Ali Medinta im Stich gelassen. Eine Beute jeden Wüstenstammes, der zugreifen wollte. Nur Machtgier verleitete ihn, Kufa als neues islamisches Zentrum aufbauen zu lassen.


    Ali selbst hielt sich für den einzigen rechtmäßigen Nachfolger Mohammeds. Nicht die drei vorangegangenen Kalifen oder gar die Umaijiden und Abbasiden, die in Mekka den Ton angaben, wollte er gelten lassen. Seine blutmäßige Abstammung als Neffe Mohammeds – und die seiner Söhne von Fatima –, machten ihn und sie zum von Gott erleuchteten, religiösen Leiter der islamischen Gemeinde. In seinen Augen waren die ständigen Putschversuche seiner Schia recht und billig. Die Verfolgung nach der jeweiligen Niederschlagung hatte Ali zu einer Heilslehre verleitet, die sich aus Leiden, Sünde, Buße und Bestrafung zusammensetzte. Ali war überzeugt, der von Gott gesandte Nachfolger al-Mahdi zu sein, der endlich ein Reich der Gerechtigkeit errichtet.


    Aischa verstand Ali sogar. Doch er hatte sie zu demütigen versucht und jedes Zusammengehen mit ihr abgelehnt.


    Jetzt war es längst zu spät, darüber nachzugrübeln. Das Leben forderte manchmal nur noch Entscheidungen; dann musste gehandelt werden. Jetzt war es soweit. Entweder sie überlebte – oder Ali.


    Der nächste Morgen kam. Ohne viele Worte zu machen, verließen die Kämpfer und Kriegerinnen das Lager. In einer stummen, bedrohlichen Prozession ritten sie in die Senke zum See hinunter. Vor ihnen flohen Kleintiere und Wild durchs Unterholz. Bald kam die Zeltstadt Alis in Sicht. Sie befand sich am Rand der Sümpfe.


    Nebel lag über den Wassern und Buschwäldern am Ufer; dazwischen stachen die aufgesteckten goldenen Halbmonde in die Höhe. So weit das Auge reichte, befanden sich Soldaten. Und sie hatten in allen Richtungen einen Sperrriegel von Wachen aufgestellt. Ein überraschender Angriff war nicht möglich.


    Aischa beriet sich mit ihren Anführern.


    Zubair sprach sich dafür aus, kleinere Stoßtrupps auszuschicken, die von allen Seiten ins Lager eindrangen. Aber das waren Selbstmordunternehmen, die Aischa nicht verantworten konnte.


    Die Anführerinnen der Kriegerinnen wollten um jeden Preis angreifen. »Wir sind hier, und jetzt zeigen wir uns«, sagten sie. »Wir haben lange genug gewartet.«


    Aischa stimmte zu. Schließlich war sie noch immer davon überzeugt, die Überraschung auf ihrer Seite zu haben. Ihre Anweisungen wurden weitergegeben. Das Heer ging in Stellung. Dann sagte Aischa laut einen Koranvers auf.


    »Prophet, führe uns Gläubige in die Schlacht. Wenn unter uns zwanzig Tapfere sind, so werden wir zweihundert Feinde besiegen, und sind es hundert, so werden wir tausend Feinde vernichten.«


    Alle murmelten ihr Glaubensbekenntnis. Dann setzte das Heer sich in Bewegung und schob sich auf das Lager zu.


    Jamal musste Aischa zwingen, auf ihrem weißen Kamel zurückzubleiben. So beobachtete sie vom letzten Hügel vor dem Lager aus, wie ihr Heer vorrückte und die Wachposten erreichte. Und dann brachen die Schreie aus tausenden von Kehlen los. Und das grüne Banner des Propheten wurde in breiter Linie unter die Feinde getragen, die es ebenfalls gehisst hatten.


    Aischa schloss die Augen. Jamal war an ihrer Seite. Sie wagte nicht zu sprechen oder das Kampfgeschehen zu betrachten, ja nicht einmal zu denken. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in den Himmel. Wohin bin ich gelangt?, dachte sie. Welch ein weiter Weg. Ich kämpfe, wie ein Mann kämpft, dahin bin ich gekommen.


    Es ist ein Dschihad, dachte sie, verzeih mir, mein Gott, und verzeihe du mir, Mohammed. Und wenn es ins Verhängnis führt – hatte ich eine Wahl?


    Der Kampf tobte lange.


    Die Wachen Alis waren längst von ihren eigenen Leuten überrannt. Nach allen Seiten stoben Flüchtige davon. Doch in der Mitte des Lagers waren Aischas Kämpferinnen und Kämpfer eingefallen und schlugen von ihren Reittieren herab auf die aus ihren weißen Zelten stürzenden Verteidiger Alis ein. Schon bald waren die Wege im Lager verstopft von Leichen.


    Aischa sah, wie Zubair vom Kamel aus in einen Berg von Toten hinein die haschimitische Flagge steckte und mit beiden Händen das Schwert schwang, schließlich absprang und zu Fuß weiterkämpfte. Und sie sah, wie er von zwei Lanzenträgern angegriffen wurde. Sie wollte ihm zurufen, doch er hätte sie nicht gehört. Die Angreifer sprangen hinter den General und durchbohrten ihn mit ihren Waffen. Zubair taumelte und fiel. Und schnell bedeckten ihn die Körper anderer Gefallener.


    »Rückzug!«, rief Aischa. »Wir ziehen uns sofort zurück! Wir holen unsere Toten!«


    Jamal gab den Befehl weiter. Parlamentäre mit weißen Fahnen ritten auf den Kampfplatz. Mehrere von ihnen wurden ebenfalls getötet. Doch nach einiger Zeit erstarben die Kämpfe.


    Aischas Leute machten kehrt und kamen zurück. Als sie sich auf der Hügelkette sammelten, fehlten tausend Kämpfer. Reiterlose Kamele trotteten die Hügel hinauf. Im Zeltlager brannte es, und der schwere Rauch drückte den weißen Nebel zu Boden.


    Jetzt brachte man General Zubair. In seine blicklosen Augen hinein sagte Aischa: »Möge Gott dich und mich nie von unserer Heimat trennen – das hast du mir gesagt. Ich führe uns bald gemeinsam zurück, in welche Heimat auch immer.«


    Jamal blickte sie mit fragenden Augen an. Aischa gab das Zeichen zum Rückzug. Sie ließ eine Kette von Kriegern zurück, die das Heer Alis hindern sollten, nachzurücken. Im eigenen Lager angekommen, wurden die Verletzten versorgt und die Toten beklagt. Einige Kriegerinnen weinten. Aischa ging umher und versuchte, sie zu trösten.


    Doch sie fühlte sich selbst trostlos. Der männliche Kampf ist das Verhängnis, dachte sie. Ich weiß es.


    Zubair wurde mit Fahnen bedeckt und bestattet. Die anderen Gefallenen würden nach Verhandlungen ausgelöst werden; vorerst aber mussten sie auf ungeweihter Erde liegen.


    »War es ein Erfolg, Jamal?«, fragte Aischa.


    »Von uns starben Tausend. Von den anderen mindestens dreimal so viel«, antwortete der Getreue. »Noch einige Angriffe dieser Art, und wir können von einem Sieg reden. Andererseits – wird es danach Frieden geben? Und für welche Zeit?«


    »Mir reicht es schon«, erwiderte Aischa, »wenn Ali zur Einsicht kommt und den Bruderkrieg aufgibt. Wenn er die berechtigten Ansprüche seiner Schia durch Verhandlungen durchsetzt, nicht durch Gewalt. Und dazu muss ich ihn zwingen.«


    Aischa schickte erneut Parlamentäre los. Sie verhandelten, um die Gefallenen zurückzuführen. Man einigte sich, diesen letzten Dienst während der kommenden Nacht zu erfüllen. Auf beiden Seiten traten die Totengräber in Aktion. Für den nächsten Morgen wurde ein Treffen zwischen Aischa und Ali vereinbart.


    Reges Treiben setzte ein. Die Toten und Verstümmelten wurden am Seeufer begraben. Die Verletzten sahen dabei ebenso zu wie die Glücklichen, die keine Wunden davongetragen hatten.


    Jetzt ließ Aischa ebenfalls Zelte aufrichten, denn Ali wusste nun, wo ihr Heer sich befand. Feuer wurden entfacht. Überall brieten bald Fische, und heißer Tee wurde herumgereicht.


    Als die Nacht hereinbrach, gut bewacht gegen Überfälle durch hunderte von Kämpfern, die in Stellung gingen, legte sich eine eigenartige Stimmung über das Feldlager.


    Nach einer Weile hörte Aischa Musik. Eine ihrer Kriegerinnen spielte auf einer verzierten Ud. Die wohltönende arabische Laute spielte ein melancholisches Lied. Aischa konnte das Instrument selbst spielen; es ergriff ihr Gemüt. Beinahe schien es ihr ein Totengesang zu sein, den die Musikantin anstimmte. Dann wurde die Weise lebhafter, fast so, als spielte jemand auf einem Fest mit Akrobaten und Narren oder auf einer Hochzeit.


    Plötzlich brach das Lied ab.


    Und es wurde so still, als wäre jeglicher Laut erstorben. Die Stille, die sich über das Lager ausbreitete, war schier unerträglich. Dann begann jemand zu lachen. Er lachte so laut, dass andere einfielen. Doch nach einer Weile erstarb auch dieses Lachen, und es blieb nur die Nacht.


    


    Bei den ersten Strahlen der Morgensonne erhob sich Aischa von ihrem Lager und ritt Ali entgegen. Auf halbem Weg, wo das Schilf vom Ufer des Awr al Hamman gelb wurde, trafen sie zusammen. In gebührendem Abstand blieben ihre Begleiter zurück. Den Männern des Kalifen war aber anzusehen, dass sie sich am liebsten mit Schwertern auf Aischa gestürzt hätten.


    Ali starrte Aischa an, doch auch ein Funken Neugier stand in seinen Augen. Hatte er diese Frau unterschätzt?


    »Sprich«, sagte er. »Wie konntest du dem Terror in Medinta entkommen? Meine Hunde haben dich gehetzt.«


    »Ist es möglich, dass Gott auf meiner Seite ist und nicht auf deiner?«


    »Ich bin der Kalif. Wie sollte Allah nicht auf meiner Seite sein?«


    »Du bist Ali ibn Talib, der Neffe Mohammeds. Ich bin deine Stiefmutter. In meinen Augen bist du nichts, seit du dich von dir selbst entfernt hast.«


    Aischa sprach ohne jedes Gefühl. Kälte umkrampfte ihr Herz. Dieser Haschimit, dessen Gesicht noch immer fein und jung schien, dessen Bart aber grau wurde, war ihr gleichgültig.


    »Was hast du vor?«, fragte Ali.


    »Wir haben die Toten getauscht. Jetzt tauschen wir die Lebenden.«


    »Sprich nicht in Rätseln, Witwe Mohammeds.«


    »Ich werde mit dir das tun, was dir in Medinta mit mir nicht gelang. Ich werde dich hier und heute vernichten, Ali. Wir haben beide keinen Platz nebeneinander. Deshalb werden meine Krieger die deinen töten. Und ich treibe dich in die Sümpfe. Hörst du? Ich töte dich.«


    Alis Gesicht hatte eine grauweiße Farbe angenommen. So hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen. Er überlegte einen Moment. Er konnte diese impertinente Aischa ergreifen und töten lassen. Niemand würde etwas davon erfahren. Denn auch ihr Heer würde er bis auf den letzten Mann vernichten. Ali war drauf und dran, diesen Befehl zu geben. Er fühlte sich von Aischas Gegenwart bis aufs Blut gereizt. Doch er beherrschte sich.


    Sie ist tatsächlich meine Stiefmutter, dachte er. Ihr verdammtes rotgoldenes Haar ist noch immer sehr schön. Und ich habe sie einmal begehrt. Er lachte.


    »Mutter der Gläubigen. So nennt man dich doch? Du bist mir tatsächlich aus Medinta nachgereist, um mich hier zu töten? Wie einfallsreich! Wie rachsüchtig! Das ist Stoff für ein großes Epos. In deinem Gefolge sind doch immer diese kriegerischen Dichterinnen – lass es dichten. Aber es wird niemand übrig bleiben, um es zu singen. Alle Münder werden mit Erde gefüllt sein. Warum bist du nicht in Medinta geblieben? Dort ist es still geworden. Poeten flanieren auf den Straßen und über dem Grab Mohammeds steht ein weißes Licht. Das ist dein Ort.«


    »Sprich nicht über Medinta. Du hast es verraten. Du hast es mit Blut befleckt. Sag mir noch eines, Ali. Hast du Uthman umgebracht? Sag es mir, niemand hört es.«


    Ali trieb sein Reittier ganz nahe an Aischas heran. »Ich sage es dir«, flüsterte er. Aischa sah das Weiße in seinen Augen. Eine Duftwolke von Sandelholz umgab ihn. »Ich sage es dir. Ich habe ihn nicht getötet. Bei Gott, ich wollte es. Aber sie kamen mir zuvor.«


    »Wer?«


    Ali zuckte die Schultern. »Irgendwelche Habenichtse aus den ägyptischen Kolonien. Jemand, der die Umaijiden hasst. Ich hätte dich gern an der Seite Uthmans gesehen, Aischa. Bei Allah, dann hätte ich nicht aus Medinta weggehen müssen. Aber solange du dort bist, ist für mich kein Platz.«


    »Ich weiß, du bist neidisch auf mich. Das warst du immer.«


    »Neidisch ist ein zu schwaches Wort. Ich hasse dich.«


    »Du hast keine Gelegenheit ausgelassen, es mir zu sagen.«


    »Du hast es immer leicht gehabt, Hexe«, zischte Ali, plötzlich wutentbrannt. »Ich hingegen musste stets hart arbeiten. Dich haben alle geliebt. Und du hast es ausgenutzt! Hast dich eingeschmeichelt bei Mohammed. Umgarnt hast du ihn, bis er seine wahren Freunde nicht mehr kannte. Du Satansweib.«


    Aischa sagte: »Lass unsere letzte Schlacht darüber entscheiden, wer des Lebens wert ist. Wir halten uns an die Regeln. Wer die Einzelkämpfe gewinnt, kann bestimmen, ob der Kampf weitergeht oder nicht. Ich werde Kriegerinnen ins Feld schicken, die dich das Fürchten lehren.«


    »Weiber?«, stieß Ali ungläubig hervor. »Wir sollen gegen Weiber kämpfen?«


    »Sie kämpfen mit den Waffen der Männer. Wie ich. Wir begegnen uns zu deinen Bedingungen. Und zum allerersten Mal in der Arabia werden muslimische Kriegerinnen eine Schlacht für sich entscheiden. Der nächste Kalif wird eine Frau sein!«


    Ali lachte. »Ich halte mich an alle Absprachen. Gib vor, was du willst, ich werde es erfüllen. Denn wir haben leichtes Spiel mit euch. Und warum? Du wirst es erfahren. Ich habe eine Überraschung für dich.«


    Aischa sagte: »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld wieder, Ali. Gott ist auf der Seite der Gerechten.«


    Beide machten kehrt. Im Kreis ihrer Getreuen ritten sie in ihre Lager zurück. Aischa war sicher, dass Ali eine Hinterlist plante.


    Den Kriegssitten entsprechend, traten am nächsten Morgen mehrere Soldaten zu Einzelkämpfen gegeneinander an. Da die Kämpfe ohne Sieger blieben, begann ohne neue Verhandlung die eigentliche Schlacht mit Lanzenreitern und Fußsoldaten, die Schwert, Pfeil und Bogen mit sich führten.


    Aischas Angreifern gefror das Blut in den Adern, als plötzlich die zweite, riesige Armee Hasans von Osten her anrückte. An ihrer Spitze bewegten sich dreißig asiatische Kampfelefanten, gepanzert mit Fellen und Ledergurten. Sie trugen Soldaten auf dem Rücken. Das war die Überraschung, von der Ali gesprochen hatte.


    Es war ein Furcht einflößendes Bild, als die mächtigen Tiere aus dem Urwald hervorbrachen. Es war, als setzte der Wald selbst sich in Bewegung. Trompetend, den Boden unter ihren stampfenden Schritten erbebend, bewegten sie sich auf die Krieger Aischas zu.


    »Ich habe so etwas schon in Pakistan erlebt«, sagte Jamal, der neben Aischa die Szenerie beobachtete. »Sie sind praktisch unbesiegbar.«


    Aischa war erschüttert. »Sollen wir aufgeben?«


    »Wenn mir nur etwas einfallen würde!«


    Die Generäle ließen ihre Bogenschützen auf die Soldaten zielen. Das Fußvolk versuchte vergeblich, mit Schwertern auf die Gurte einzuhauen, mit denen die Sitze auf dem Rücken der Dickhäuter befestigt waren. Auf beiden Seiten fielen die Kämpfer. Die Verluste waren riesig. Und nur zwei Elefanten, denen eine Lanze ins Auge drang, stürzten. Aischas Truppe war unterlegen, doch sie kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung.


    Ali kommandierte seine Kämpfer von einem Rappen aus, der mit Schellen und silbernem Zaumzeug behängt war. Er ritt hin und her, feuerte an, schrie, belobigte eine erfolgreiche Attacke. Aischa musste zugeben, dass Ali eine gute Figur machte. Sie hatte ihn als Feldherr schon immer bewundert. In Badr. In Uhud.


    Und plötzlich überfiel sie tiefe Traurigkeit. Wie konnte es sein, dass sie gegen Ali kämpfen musste? Hatten sie nicht einen langen Weg gemeinsam zurückgelegt? Gott, dachte sie, warum lässt du zu, dass wir uns bekämpfen? Ich will ihn nicht töten. Ich will ihn lieben. Schütze uns vor uns selbst.


    Der Kampf wogte den ganzen Tag lang. Die Elefanten forderten unter den Kriegerinnen Aischas einen furchtbaren Blutzoll. Aber auch ihre Bogenschützen trafen gut. Keine Seite errang einen entscheidenden Vorteil. Dann legte Allah gnädig ein Leichentuch über das erbarmungslose Geschehen, und die hereinbrechende Dunkelheit setzte dem Töten ein Ende.


    In der Nacht hörte Aischa in ihrem Lager die Elefanten brüllen. Ihr Trompeten schwoll unnatürlich laut an.


    »Es ist, als würden sie über uns hinwegfliegen«, sagte Jamal. Und unwillkürlich hoben er und Aischa die Blicke zum Himmel. Aber dort war nur Schwärze.


    Um ihre Furcht zu betäuben, tanzten in dieser Nacht die Kriegerinnen. Im Wirbel der Musik huschten sie um die Feuerstellen wie Geister. Und sie trugen eigens verfasste Gedichte vor über die Taten der Frauen in den Reihen der Muslime.


    Der angeschlagene Kampfgeist wurde wieder geweckt. Und obwohl es viele Opfer gegeben hatte, murrte niemand gegen Aischa.


    Am nächsten Morgen brachte man zunächst wieder die Toten und Verwundeten vom Schlachtfeld. Dann ging das Töten weiter.


    Jetzt hielt es auch Aischa nicht mehr auf ihrem Beobachtungsposten. Jamal konnte sie nicht daran hindern, hinunterzureiten. Er konnte nur versuchen, sie zu beschützen. Und dafür wollte der Haudegen sein Leben einsetzten.


    Als die Leute aus Medinta sahen, dass Aischa auf ihrem milchweißen Kamel herangeritten kam und sie aus ihrer mit wehenden grünen Tüchern geschmückten roten Sänfte heraus anfeuerte, erhob sich ein Jubelsturm. Aischa machte an der Front nicht halt. Sie ritt den Truppen voraus, drohte dem Feind, wendete sich zu den eigenen Leuten um und lobte sie wegen ihrer Stärke und ihres Mutes. Ihre Kamelstute Askar lief behände zwischen den Linien.


    Es war ein ungleicher Kampf. Ali schickte noch immer eine dreifache Übermacht ins Gefecht. Aischas Leute, obwohl wegen ihrer guten Sache leidenschaftlich kämpfend, mussten auf Dauer unterliegen.


    Aischa rief: »Wir sind der Zorn Gottes! Tötet die Verräter an Medinta!«


    Sie war so leidenschaftlich in den Kampf verwickelt, dass sie einmal aus ihrer Sänfte stürzte. Sofort stürmten gegnerische Soldaten auf sie zu, um sie zu töten. Doch Aischas Kriegerinnen warfen sich dazwischen und konnten den Angriff abwehren. Aischa stieg wieder auf ihr Reittier und feuerte ihre Leute an.


    Als Alis Armee immer überlegener wurde, kam Jamal auf die Idee, die Elefanten von Lanzenträgern zu Fuß angreifen zu lassen und den Tieren die Augen ausstechen. Sofort packten die Kämpfer ihre Lanzen. Als man drei Tiere blenden konnte, brachen sie in ihrer Todesangst aus und richteten in den eigenen Reihen große Verwüstung aus. Ihre Artgenossen verloren den Mut; die Herde war kampfunfähig.


    Es war ein unerwarteter Erfolg. Die Armee aus Medinta mobilisierte nun die letzten Kampfreserven. So verbissen sie sich wieder ineinander: Muslime gegen Muslime, Männer gegen Frauen, Frauen gegen Männer, Hellhäutige gegen Dunkelhäutige, Junge gegen Alte. Und Allah sah zu und gab seinen Anteil.


    Den ganzen Tag über, vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, wogte das Gefecht. Die Ufer des Hawr al Hammar röteten sich. Selbst die Korkeichen und Mangroven schienen mitzukämpfen, denn Krieger bestiegen sie und fochten noch im dicken, verschlungenen Gezweig. Bis über die Baumwipfel hinaus drang der Kampflärm, als fordere man die himmlischen Beobachter auf, zu Hilfe zu eilen und Partei zu ergreifen.


    Wehklagend oder mit stummen Mündern und brechenden Augen sanken die Kämpfenden zu Boden und starben. Auch die Frauen fochten mit dem Mut von Löwinnen und starben fauchend wie Raubtiere. Viele Soldaten ertranken in den Sümpfen oder wurden von Krokodilen in die Fluten gerissen und zermalmt. Sogar ein Elefant versank in den wirbelnden Wassern.


    Schließlich gab es mehr Tote als Lebende auf dem weiten Feld. Das Buschwerk am Flussufer verschwand unter den Leibern der Gefallenen.


    Am Abend des dritten Tages war die Fitna zu Ende, die Zeit der Prüfungen, und der erste große Bürgerkrieg des Islam war geschlagen. Dreizehntausend Tote lagen am Ufer des Hawr al Hammar.


    Alis Armee ging siegreich aus dem Kampf hervor. Aischa musste mit ansehen, wie die Kraft ihrer Krieger nachließ und schließlich versiegte. Die Übermacht walzte über sie hinweg.


    Ali sah, welche Wirkung Aischa noch in der Niederlage auf die Massen hatte. Sie belebte sogar noch die Moral der schwer Verwundeten. So befahl Ali, Aischas Kamel niederzumetzeln. Zwanzig Männer sprangen daraufhin durch die Reihen der Kämpfer. Mit ihren Schwertern hieben sie dem Tier die Beine ab. Aischa stürzte aus ihrer Sänfte herunter, brach sich ein Bein und verlor das Bewusstsein.


    Erst da hörten alle Kampfhandlungen mit einem Schlag auf. Die Unterlegenen ließen sich entwaffnen. Zu Tode erschöpft, sanken sie in den Staub.


    Frauen und Kinder, die Alis Heer folgten, begaben sich nun auf das Schlachtfeld. Sie führten Wasserschläuche aus Ziegenleder mit, um den Durst von Verwundeten zu löschen, und auch Keulen, mit denen sie wehrlos im Sterben liegende Feinde erschlugen.


    Ali triumphierte. Er ließ Aischa fesseln und in sein Zelt bringen. Als sie wieder erwachte und sich mit schmerzverzerrtem, blutverschmiertem Gesicht aufrichten konnte, über und über mit dem Schmutz des Kampfes bedeckt, lachte Ali ihr frech ins Gesicht.


    »Nun? Auf welcher Seite war Allah? Deine glorreichen Kriegerinnen sind tot, ihre Anführerinnen werden ihnen bald folgen. Was soll ich jetzt mit dir machen? Sag selbst, was hast du verdient?«


    Aischa schwieg. Sie schmeckte Blut und den faden Geschmack der Niederlage. Verzweifelt, trostlos schwieg sie. Die Schmerzen in ihrem Bein sandten weiß glühende Wogen durch ihren Kopf. Welch ein langer Weg, dachte sie. Welch ein auserwähltes und dennoch vergebliches Leben.


    »Du schweigst? Das ist auch klüger so. Ich werde dich in einen Kerker nach Basra oder Kufa bringen. Dort wirst du wie eine Reliquie unter meinem neuen Palast verfaulen, und darüber errichte ich die neue Macht eines strahlenden Islam. Wenn nur noch Knochen von dir übrig sind, stelle ich dich neben Mohammeds Gebeinen aus. Dann könnt ihr noch einmal Hochzeit feiern.«


    Aischa schloss die Augen, doch die Ohren konnte sie sich nicht zuhalten.


    Man zerrte sie hoch und brachte sie vors Zelt. Eine Hand griff in ihr Haar und riss ihren Kopf empor.


    »Schau nur«, sagte eine hämische Stimme. »Sieh es dir gut an.«


    Man führte Gefangene vor. Es waren drei Anführerinnen der kämpfenden Frauen sowie ein Soldat, dessen Gestalt und Gesicht so verschmiert waren, dass Aischa ihn nicht erkannte. Dann begriff sie.


    »Jamal!«, rief sie. »Du lebst!«


    »Aischa! Königin! Lass den Mut nicht fahren! Sie haben nur scheinbar gesiegt!«


    Wütend gab Ali seinen Männern ein Zeichen.


    Wild aussehende Kerle mit spitzen Helmen packten Jamal. Aischa musste es mit ansehen. Sie zerschnitten ihm erst die Fesseln. Dann hielten sie ihn und hieben ihm die Arme ab. Danach die Beine. Jamal stöhnte nur. Als sein Torso sich im Blut am Boden wälzte, hieb ihm ein Soldat das Schwert mitten ins Gesicht. Jamal starb.


    Danach wurden die Anführerinnen der Kriegerinnen vorgeführt. Der ersten stieß man das Schwert in den Bauch und schlitzte ihn auf. Sie war tot, als sie auf dem Boden aufschlug. Der zweiten trennte ein gewaltiger Schwerthieb den Kopf ab. Die dritte wurde zwischen vier Pferde gebunden und zerrissen.


    Aischa hatte keine Furcht mehr. In ihr war alles stumpf und tot. Sie empfand nichts.


    Ali sprach Aischa an. Sein Gesicht war weiß. Seine Stimme klang heiser. »Wer einen anderen ertränkt, wird selbst ertränkt, wer einen anderen verbrennt, wird selbst verbrannt. Erinnerst du dich? So sprach Mohammed. Ich tue, was er mir befielt. Du hast mich angegriffen, ich bin der Kalif.«


    Mühsam sagte Aischa: »Tue, was du für richtig hältst, Ali. Und Allah strafe dich dafür!«


    »Bringt sie fort!«, befahl Ali. »Ich will sie nicht mehr sehen. Nie mehr! Schafft sie nach Basra. Und sucht das tiefste Verließ aus, das ihr finden könnt.«


    Sie luden Aischa auf ein Gefährt mit klobigen Rädern, das von vier Pferden gezogen wurde. Soldaten warfen ein Tuch über sie. Als der rumpelnde Wagen sich in Bewegung setzte, verrutschte das Tuch, und Aischa konnte zurückblicken.


    Das kleiner werdende Ufer wimmelte von Menschen. Überall fällte man Bäume und schichtete Feuerholz auf. Dann stieg Rauch auf. Alles wurde verbrannt – die Toten und auch die feindlichen Überlebenden. Die Hölle tat sich auf.


    


    Im Kerker von Basra war die Abwesenheit von Licht nicht das Schlimmste. Es gab weiße Würmer, die an den feuchten Wänden hingen. Mit einem leisen Laut ließen sie sich auf den Körper der Gefangenen fallen. Im stinkenden Stroh brüteten sie die nächste Generation weißer, schleimiger Würmer aus. Und ihr wärmster Nistplatz war eine Frau, die hier seit unbekannter Zeit lag. Zeit spielte in einem solchen Geschehen keine Rolle mehr.


    Aischa hatte jeden Lebenswillen aufgegeben. Die Phasen ihres Wachzustands wurden immer wieder jäh beendet von Überfällen grässlicher Schmerzen, die von ihrem rechten Bein kamen. Und aus dem feuerroten Schlaf erwachte sie mit einem Schlag der undurchdringlichen Dunkelheit, die sich nicht veränderte, die ihr sagte, dass es nicht wert war aufzuwachen.


    Sie musste sich nicht bemühen, jeden Gedanken zu vermeiden, jede Erinnerung auszulöschen, in ihr war nur Leere. So vegetierte sie dahin.


    Irgendwann entstand Lärm. Die Bohlentür öffnete sich heischend. Licht von Fackeln drang zu ihr. Aischa nahm den Geruch von Menschen wahr. Jemand leuchtete ihr ins Gesicht, und sie vernahm eine Stimme. Alis Stimme.


    Sie behielt die Augen geschlossen, denn die unerwartete Helligkeit schmerzte sie.


    Schritte kamen näher. Es mussten mehrere Männer sein. Ali sagte:


    »Ich habe es mir überlegt. Ich werde dich freilassen. Du gehst nach Medinta zurück. Beschränke dich aber darauf, das Andenken Mohammeds zu wahren. – Und wir sollten Frieden schließen.«


    Aischa richtete sich auf. Sie hörte eine krächzende Stimme und begriff, dass sie ihr selbst gehörte. »Frieden schließen? Mit wem willst du Frieden schließen? Ich bin tot.«


    »Nein, nein! Du wirst leben! Denn ich will dir verzeihen. Ich habe nachgedacht und begriffen, dass ich gegen dich milde sein muss. Die Menschen sind die Feinde dessen, was sie nicht kennen. Es ist viel geschehen, und jetzt kenne ich dich besser. Jetzt muss der Hass zwischen uns versiegen. Verzeih auch du mir, Aischa.«


    Aischa konnte kaum glauben, was sie hörte. Sie hatte keine Kraft mehr, nicht einmal für die Hoffnung. Zu viel war geschehen, das stimmte. Viel zu viel.


    Sie wollte nur noch sterben.


    Als man sie nach draußen führte, konnte sie nicht gehen. Man trug sie. Sie wurde in eine verhängte Sänfte gesetzt. Dann transportierte man sie in einen Maristan. Im Hospital war es kühl und ruhig und roch wunderbar nach Kräutern und Ölen. In Aischas Augen standen Tränen.


    Sie wurde gepflegt und erholte sich nach Wochen. Das gebrochene Bein verheilte und ihre seelischen Wunden auch. Mit jedem Tag kam sie mehr zu Kräften. Sie träumte viel. Und sie dachte nach.


    Was blieb ihr?


    Ali wies ihr den Platz zu. Er gestattete ihr, die Gläubigen der Umma in religiösen Fragen zu beraten. Sie durfte sogar weiterhin der Shura angehören, dem politischen Rat. Aber sie sollte im Hintergrund bleiben. Und sie sollte den Koran vollenden.


    Die Zeit der muslimischen Kriegerinnen jedenfalls war endgültig vorbei. Aischa hatte sie sterben sehen, und niemand hatte Interesse daran, sie wiederauferstehen zu lassen. Mit Aischas Niederlage begann überhaupt eine schwere Zeit für die Frauen. Ali ließ verkünden: »Kein Volk, dessen Angelegenheiten von einer Frau geführt werden, kann auf Dauer gedeihen.«


    Auf langen Spaziergängen durch den blühenden Garten des Maristans, in dem es auch Wiedehopfe und Pfauen gab, legte Aischa sich zurecht, wie sie weiterleben wollte. Wenn sie sich fragte, was sie noch zu tun hatte, erhielt sie aus ihrem Innern eine Antwort, über die sie selbst den Kopf schütteln musste. Sie wollte nach Jiddah reisen, um den Priester-Derwischen in der Moschee jene Münze zurückzugeben, die sie ihr als junges Mädchen geringschätzig hingeworfen hatten.


    Besuche erhielt sie in dieser Zeit nicht. Und sie fragte sich, wen sie in Medinta noch antreffen würde.


    Noch vor Ablauf des Jahres reiste sie mit einer kleinen Begleitung in die Stadt von Mohammeds Grab zurück.


    


    Nachdem Aischa alle militärische Macht verloren hatte, blieb ihr die Macht ihrer starken Persönlichkeit. Die Frauen in Medinta empfingen sie mit Inbrunst und Verehrung. Niemand glaubte daran, dass sie die Schlacht bei Basra überlebt hatte, desto glücklicher zeigten sich jetzt alle. Umm Salama, Sufiya und Hafsah weinten tagelang vor Glück. Und sie versuchten, Aischa ein sorgenfreies, schönes Leben zu bereiten. Man hielt alles Schwere von ihr fern.


    In die Masdschid zog eine friedliche Stimmung ein. Und sie wurde zur Pilgerstätte. Jeden Tag kamen hunderte von überall her. Eines Tages lagerten sogar Deutsche aus dem Frankenland vor der Tür; sie waren von ausgewanderten iberischen Goten zum Islam bekehrt worden.


    Medinta wurde ein friedvoller Ort, aus dem die Politik ausgezogen war. Musiker und Dichter zogen stattdessen hierher. Man spielte das königliche Schachspiel und verfeinerte die Sitten. Wallfahrten zum Grab Mohammeds machten die Stadt immer reicher.


    Medinta wurde, fern der großen Ereignisse, die den Islam zur Weltmacht machten, bedeutend im Stillen. Und Aischa blieb seine ungekrönte Königin.


    In der Shura regierte sie, ohne ein Amt zu haben, als Ein-Frau-Schattenkabinett. Jeder achtete sie. Und die Beduinenvölker der Arabia vergötterten sie.


    Aischa empfing Abordnungen. Sie saß jeden Tag, manchmal auch nachts, am Grab Mohammeds und berührte die kalte Steinplatte. Nur dort konnte sie darüber nachdenken, ob ihr Feldzug gegen Ali seine Gnade fand. Ob sie richtig gehandelt hatte, ihn zu stürzen, und damit Hass und Hader unter denen zu befördern, die einstmals im großen geistigen Werk des Propheten eins gewesen waren. Ob sie gegen Ali nicht nur deswegen gezogen war, weil er einst, als sie ihre Halskette in der Wüste verlor, die Verleumdung gegen sie in Gang gesetzt hatte. Ob Mohammed ihr zürne, denn Ali war einmal sein Ziehkind und Lieblingssohn gewesen, sein auserkorener Nachfolger. Und sie befragte Mohammed, wie viel Leben vor dem Tod ihr noch blieb. Und ob sie daran hängen sollte.


    Hörst du mich, Mohammed?, fragte sie stumm. Wie ist es da unten? Wie schön es wäre, wenn ich mit dir sprechen könnte! Möge die Erde dir leicht gewesen sein und Allah sich deines Staubes erbarmen!


    Sie weinte oft. Und manchmal fuhr sie aus furchtbaren Albträumen auf und glaubte sich im Kerker von Basra.


    Währenddessen eroberte Ali den Norden. Er verlegte seine Residenz endgültig nach Kufa. Sein General Amr ibn al-As desertierte auf die Seite des Umaijiden Muawija. Gegen ihn focht Ali einhundertzehn Tage lang in der Ebene von Siffin, um die Berechtigung seines Kalifats zu bestätigen. Doch der Kampf endete ohne Sieger, und beide Seiten leisteten den großen, feierlichen Eid des Islam. Ein Teil seiner enttäuschten Anhänger verließ Ali daraufhin. Man nannte sie die Charidschiten, die Davongehenden. Ali rächte sich in blutigen Kriegen, metzelte die Charidschiten am Kanal von Nahrawan nieder und musste mit ansehen, wie Muawija sich in Jerusalem von seinem Heer zum Kalifen ausrufen ließ, sich nach Damaskus zurückzog und in der Stadt der Rosen und der Schönheit einen glänzenden Hof hielt. Um Ali scharte sich aber eine immer größere Gemeinde, die ihn als einzigen Kalifen ihres Glaubens anbeteten.


    In einer mondlosen Nacht wurde Ali am Tor der Moschee in Kufa, nach stillem Gebet zur Ehre des Propheten, von drei unversöhnlichen Charidschiten als Rache für Nahrawan erstochen. Seine Söhne Hasan und Husain sahen voller Abscheu vor diesem fluchbeladenen Kalifat zu und beerdigten den Vater dann im Pilgerort Nadschaf unter einem Schrein. Den abgefeimten Mördern geschah nie etwas. Hasan zog nach Medinta und entsagte allem. Seine von ihm enttäuschte Frau vergiftete ihn mit Bilsenkraut und Alraune aus dem Garten, den Aischa an der Moschee angelegt hatte. Alle Muslime erkannten Muawija als rechtmäßigen Kalifen an.


    Das Leben zog wie ein flatterndes Spruchband vorbei und seine Schrift war nur manchmal lesbar.


    Aischa wurde es zunehmend einerlei. Sie war nur noch Zuschauerin.


    Doch eines Nachts träumte sie. Ein Feind nahm ihr vor Kufa und Basra das Leben. Dann tauchte er sie in Wasser, zog sie wieder heraus und legte sie in die Sonne. Dort verlor sie rasch alle ihre Haare. Dann wurde sie von der Schneide eines Messers geschnitten, und alle ihre Mängel, die sie selbst empfand, wurden weggeschabt. Finger falteten sie, und die Feder des Vogels bewegte sich oft über ihre braune Oberfläche und bedeckte sie mit bedeutungsvollen Zeichen. Dann band sie ein Mann, spannte eine Haut über sie und schmückte sie mit Gold. Und ein Engel sprach zu ihr: Wir betreten kein Haus, in dem sich ein Bild befindet.


    Aischa wusste jetzt wieder, was sie zu tun hatte. Sie ging in die Bibliothek.


    Sie rührte Tinte an. Dazu mischte sie Indigo, Henna, hellen Ruß aus dem Holzherd und Gummiarabicum mit Wasser zusammen. Die fertige flüssige Masse goss sie in runde Messingbehälter; sie musste lange reichen.


    Aischa setzte sich in die Hocke und nahm die Papiere in die Hand, wobei sie leise raschelten. In Aischas Wahrnehmung übertönte dieses feine Geräusch den Lärm, der vom Marktplatz kam. Aischa öffnete ihr Metallkästchen, nahm die Schilfrohrfedern heraus und stellte Tinte und Sand zum Ablöschen in einem gläsernen Gefäß zurecht. Sie schrieb von rechts nach links ohne Großbuchstaben und Interpunktion. Hatte Mohammed nicht gesagt, gute Schrift verdeutliche die Wahrheit? Und hatte er sie nicht eines Tages gelobt: Deine Schrift ist das Werk eines Engels und nicht eines Menschen? Ihre Schriftzeichen waren wundervoll gerundet.


    Aischa beschloss, diese Arbeit am Koran sollte ihr einziger Gottesdienst bleiben. Allem anderen war sie müde. Es war sinnloses Menschenwerk, und sie merkten es nicht.


    Aischa nahm bald nichts anderes mehr wahr als die Schrift. Sie schrieb langsam die Verse, die sie an den Anfang des Koran stellen wollte. Und darum zog sie ein Randmuster; es war rechteckig und geometrisch verspielt, und es zog sie in seinen Bann. In diesem Rechteck aus Schrift und Farbe befand sich ihr gesamtes Lebenswerk. Wie in einem magischen Spiegel, dachte sie.


    Besucher kamen und gingen. Aischa schrieb. Die Besucher standen manchmal nur bewundernd hinter ihr und sahen ihr zu. Alle erwarteten den Koran, den Text der Rezitation, die letzte Offenbarung Gottes an die Menschheit, nachdem die heiligen Bücher der Juden und Christen, Thora und Bibel, mit der Zeit immer mehr verfälscht worden waren. Mit dem Koran sollten die Gläubigen endlich bis zum Tag des Jüngsten Gerichts auf den rechten Weg geführt werden.


    Aischa schrieb. Und zeichnete.


    Sie war der einzige lebende Mensch, der wusste, in welcher Reihenfolge Mohammed die Offenbarungen empfangen hatte. Sie kannte alle sechstausend Verse auswendig. Und sie erinnerte jeden Tag, an dem Mohammed sie ihr erzählt hatte.


    Aischa ordnete die hundertvierzehn Kapitel nach ihrer Länge. Die längsten Suren, die am Anfang standen, waren die belehrendsten. Es waren die Erklärungen an die Menschen, der Leitfaden für die Gottesfürchtigen. An das Ende wollte sie die kurzen, ekstatischen Suren stellen, zu denen Mohammed zu Beginn seiner Offenbarungen inspiriert worden war. Sie enthielten Warnungen vor dem Jüngsten Gericht und dem Höllenfeuer, die jene zu fürchten hatten, sie mehr als einen Gott anbeteten.


    Aischa erlebte ihre Gefühle und Stimmungen aus der Zeit, in der Mohammed die Worte empfangen hatte, noch einmal. Alles wurde lebendig. Hunderte Male hatte sie Mohammed aus dem Abgrund, in den die Offenbarungen ihn stürzten, wieder ins Leben zurückgeholt. Hunderte Male war sie die Erste gewesen, die er anblickte, wenn er von seinen erschütternden Treffen mit dem Engel zurückfand. Sein Blick hatte sich in den ihren eingegraben, als wäre Aischa seine einzige Zeugin auf Erden.


    Um Aischa herum versank nach und nach alles andere. Sonne, Wind und Schmerz. Das Draußen. Nur wenn die Erschöpfung zu groß wurde, versank sie in einen tiefen, traumverlorenen Schlaf. Nach einer langen Weile arbeitete sie nur noch am Tag. Denn in dieser Zeit konnte sie auch die anderen Frauen sehen, deren Gesichter ihre Gegenwart erhellten. Sie waren wie helle Tropfen aus Bernstein, die im verhängten Zimmer aufleuchteten.


    


    Aischa erwachte aus dem Schlaf. Sie bemühte sich jetzt jeden Morgen, noch vor dem Erscheinen der Morgenröte wach zu sein. Das Erste, was ihr Herz und ihre Zunge beschäftigte, war dann die Erwähnung Allahs.


    Sie sprach stumm zu sich: Das Lob sei Gott, der uns belebt hat, nachdem er uns sterben ließ, und zu dem wir auferweckt werden. Wir sind erwacht, und Allahs ist die Herrschaft und die Größe, die Macht, die Majestät und Stärke.


    Sie begann den Tag mit dem Gefühl der Ergebung, mit dem Bekenntnis der Reinheit ihres Glaubens, gedachte Mohammeds, der kein Götzendiener sein wollte. O Gott, betete sie, erwecke mich heute nur zu Gutem, ich nehme meine Zuflucht zu dir, dass ich heute nichts Böses begehe oder es einem anderen Muslim zufüge. Nicht einmal Ali hätte ich es zufügen wollen, nicht einmal den geheimen Schergen der Macht. Ich beginne mit dir meinen Tag, und mit dir ende ich ihn, mit dir lebe und mit dir sterbe ich. Ich nehme bei dir Zuflucht vor dem Übel dieses Tages, das er in sich birgt.


    Aischa kleidete sich an. Plötzlich entdeckte sie wieder die Schönheit solcher einfacher Tätigkeiten.


    Sie nahm seit langer Zeit zum ersten Mal wieder den grünseidenen Hosenanzug mit den goldenen Schriftzeichen vom Kleiderhaken. Lange hatte sie diese Tracht gemieden, denn es waren nun auch die Farben der Aliden, der Partei, die sich auf Fatima und Ali berief und die Farben all derer, die in ihrem Namen in Schlachten zogen.


    Worte Mohammeds fielen ihr dabei ein. »Und wenn du deine Kleider anlegst, dann mit der Absicht, Gottes Gebot über die Verhüllung deiner Blöße zu erfüllen, und hüte dich, mit deiner Kleidung auf die Begegnung mit den Menschen Rücksicht zu nehmen und deiner Seele dadurch nicht zu schaden.«


    Ja, dachte sie. Ich kleide mich für dich. Auch wenn meine Feinde sich das gleiche Gewand anmaßen. Siehst du mich, mein Gefährte? Siehst du mich, Geliebter? Ich bin für dich da. In alle Ewigkeit.


    


    Aischa las, zweifelte, schaute mit weit geöffneten Augen hinaus auf die Stadt. Draußen glühte die Sonne, das Leben nahm seinen Lauf, es wurde geliebt und gehasst, wie Allah es vorgab. Was blieb ihr? Diese Frage war seit Basra in ihr, aber nicht die Antwort.


    Tränen liefen ihr über das noch jung wirkende, schöne Gesicht. Sie strich sich mit einer hilflosen Gebärde eine widerspenstige rote Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Sie wünschte sich, es wäre die Hand Mohammeds, die sie berührte. Sie verstand noch immer nicht, warum er nicht mehr da war. Die Zeit mit ihm hatte nicht ausgereicht. Sie überlegte. Man nannte sie in der ganzen Arabia, diesem unbekannten Kontinent, die Mutter der Gläubigen. Einen anderen Namen gab es auch, und er war ihr näher: die Geliebte des Propheten.


    Aber es stimmte, Mohammed berührte sie nicht mehr.


    Nur Allah war noch da und berührte sie. Aber seine Hände waren kalt.


    Sie ging zurück in die Bibliothek.


    »Es geschehe, wie Du willst. Ich begebe mich ganz in Deine Hand«, sagte sie leise.

  


  
    Lesetipps


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    wir hoffen, Ihnen hat Die Geliebte des Propheten von Mattias Gerwald so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen. Sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


    


    Mattias Gerwald veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


    


    Für die Tempelritter-Saga schrieb Mattias Gerwald folgende Bände:


    Die Tempelritter-Saga – Band 5: Die Suche nach Vineta


    Die Tempelritter-Saga – Band 8: Das Grabtuch Christi


    Die Tempelritter-Saga – Band 9: Der Kreuzzug der Kinder


    Die Tempelritter-Saga – Band 18: Das Grab des Heiligen


    Die Tempelritter-Saga – Band 20: Die Stunde des Rächers


    Die Tempelritter-Saga – Band 24: Die Säulen Salomons


    


    Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


    


    Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


    


    Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team

  


  
    Einfach (weiter)lesen:


    Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


    


    Tereza Vanek


    Die Dichterin von Aquitanien


    Roman


    


    Liebe, Intrigen und Machtspiele am Hof von Königin Eleonore von Aquitanien


    


    Mitte des 12. Jahrhunderts, nahe Paris: Die junge Marie wächst in einfachen Verhältnissen auf. Kurz nach dem Tod ihres trinkfreudigen Vaters erhält sie die Nachricht, sie sei die illegitime Tochter von Geoffrey VI., und damit die Nichte des englischen Königs Henri II. Sie wird nach England an den Hof gebracht, doch der Prunk des Hofes macht es ihr schwer, sich in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Um ihre Einsamkeit zu vertreiben, beginnt Marie schließlich, heimlich zu dichten. Als Königin Eleonore von Maries Gedichten erfährt, wird die junge Frau bald zu einer ihrer liebsten Hofdamen. Aber Marie zieht nicht nur Bewunderung, sondern auch viel Neid auf sich ...


    


    Das spannende Leben der Marie de France, der ersten Dichterin der französischen Literatur.


    


    Jetzt als eBook: »Die Dichterin von Aquitanien« von Tereza Vanek. dotbooks – der eBook-Verlag.
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    Einfach (weiter)lesen:


    Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


    


    Eva Maaser


    Der Geliebte der Königsbraut


    Historischer Roman


    


    »Du wirst nie jemandem etwas sagen. Es wird ein Geheimnis zwischen uns bleiben«, murmelte Brunichild beschwörend.


    


    Europa im Jahr 566: Der achtzehnjährige Wittiges, mittelloser Landadeliger, wird von seinem älteren Bruder aus dem Haus geworfen, weil das Erbe des Vaters nicht für zwei reicht. Er versucht sein Glück am königlichen Hof von Toledo, und tatsächlich begegnet ihm die Tochter des Königs: die sechzehnjährige Prinzessin Brunichild, die aus politischem Kalkül an einen ihr völlig unbekannten fränkischen König verheiratet werden soll. Kurz vor der Abreise ins Frankenreich verführt sie Wittiges aus reiner Verzweiflung. Er folgt ihr in ihre neue Heimat und riskiert damit sein Leben. Denn er ist der Einzige, der ihrem Ruf als untadelige jungfräuliche Braut gefährlich werden könnte. Doch Wittiges kann nicht anders, als seiner Leidenschaft für Brunichild nachzugeben …


    


    »Ein historischer Roman, der an Üppigkeit in der Erzählweise seinesgleichen sucht.« Steinfurter Kreisblatt
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    Einfach (weiter)lesen:


    Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


    


    Robert Gordian


    Demetrias Rache


    Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen - Erster Roman


    


    »Die Übeltäter und Rechtsbeuger kümmern sich nicht um das Jüngste Gericht. Deshalb müssen sie ihre Strafe auf Erden erhalten!« König Karl ließ einen langen Blick über die Versammelten wandern. »Wir müssen handeln, meine Herren!«


    


    Das Frankenreich, Ende des 8. Jahrhunderts. Im Auftrag Karls des Großen bereisen zwei Männer das Land, die unterschiedlicher nicht sein können: Der Adlige Odo ist tapfer bis zur Tollkühnheit und stets bereit, sich von den Reizen der Damenwelt den Kopf verdrehen zu lassen; Lupus hingegen ist ein Mönch und hochgebildeter Rechtsgelehrter, auch wenn er nie etwas gegen einen weiteren Krug Bier einzuwenden hat. Ihre Mission: Für Recht und Ordnung sorgen. So auch, als der Dichter Siegram angeklagt wird, eine junge Edeldame ermordet zu haben. Alle Indizien sprechen gegen ihn – bis zu dem Moment, als ein unerwarteter Zeuge hoch zu Ross in die Gerichtsverhandlung sprengt …


    


    »Ein buntes, spannendes Bild aus frühmittelalterlicher Zeit – und zwei Detektive, die mit Humor und Spürsinn selbst die dunkelsten Fälle lösen. Wer meint, nur die Angelsachsen verstünden es, aufregende Thriller aus mittelalterlichen Tagen in Szene zu setzen, der wird durch Robert Gordian eines Besseren belehrt. Er stellt den Mönchen, weisen Frauen und königlichen Beamten aus England Detektive aus deutschen Landen entgegen, sprich Kommissare Karls des Großen, die ihren englischen Vettern in nichts nachstehen.« Margarete von Schwarzkopf im Norddeutschen Rundfunk
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    www.dotbooks.de

  


  
    Neugierig geworden?


    dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


    


    Robert Gordian


    Demetrias Rache


    Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen - Erster Roman


    


    1. Kapitel


    


    Dem teuren Volbertus, Prior des Klosters N., entbietet sein Vetter Lupus Grüße und Heil.


    Gewiss wartest Du schon mit Spannung auf neue Nachrichten von mir, doch lange Zeit passierte nicht viel und so schwieg ich lieber.


    Die meiste Zeit saß ich in der Kanzlei und kopierte Akten des Hofgerichts. Manchmal setzte ich auch selbst irgendwelche Urkunden auf. Gelegentlich berief mich der Herr Pfalzgraf als Beisitzer zu Verhandlungen, bei denen es aber immer nur um langweilige Dinge wie Vormundschafts- und Erbangelegenheiten ging. Ich fürchtete schon, ich würde hier als Schreiber verkümmern und alle meine Studien des römischen, salischen, ripuarischen, alemannischen, bayrischen und sächsischen Rechts wären umsonst gewesen.


    Aber ich beklage mich nicht, heißt es doch in der Heiligen Schrift: »Strebe nicht nach höherem Stande. Denn es gehört sich nicht, dass du nach dem gaffst, was dir nicht befohlen ist.«


    Doch plötzlich hat sich alles geändert. Ich habe ein Amt und ich bin unterwegs!


    Die Reise ist lang und beschwerlich und das Ziel ist noch nicht erreicht, doch schon nach wenigen Tagen hatte ich ein Erlebnis, von dem ich Dir gleich berichten will.


    Es handelt sich um die höchst seltsame Geschichte zweier Morde, an deren Aufklärung ich einigen Anteil habe.


    Ich erinnere mich, dass Du gelegentlich die Absicht geäußert hast, ungewöhnliche Geschichten zu sammeln, um sie, mit frommen, belehrenden Kommentaren versehen, der Nachwelt zu überliefern. Vielleicht lohnt es sich, diese in deine Sammlung aufzunehmen.


    Du fragst Dich natürlich, woher ich unterwegs die Zeit für die Niederschrift dieser Abhandlung nehme. Durch Umstände, von denen Du im Laufe der Erzählung erfahren wirst, hat sich für uns ein längerer Aufenthalt bei einem Grafen Hrotbert ergeben. Im Augenblick kann ich nichts weiter tun als warten. So werde ich mir das Vergnügen machen, beim Schreiben noch einmal alles nachzuerleben. Dass auch Du Dich beim Lesen gut unterhältst, sei Dir gegönnt, denn Dein gottgefälliges Dasein ist sonst ja recht eintönig. Ich habe auch nichts dagegen, dass Du diese Blätter an einige Brüder Deines Vertrauens weitergibst. Doch Vorsicht! Die Darstellung eines Kriminalfalles ist mit den Lektürevorschriften der Regel des heiligen Benedikt kaum vereinbar und also nicht etwa, wenn Du die scherzhafte Übertreibung erlaubst, dazu geeignet, als Ersatz für den erbaulichen Text bei den Mahlzeiten im Refektorium zu dienen.


    Ob es aber nun Sünde ist, dies zu lesen, musst Du selbst beurteilen. Notfalls kannst Du die Verfehlung ja beichten, wobei ich freilich davon überzeugt bin, dass der Bischof, Dein Beichtvater, nachdem er dich absolviert hat, begierig sein wird, sie selbst zu begehen.


    Zunächst erfahre, mein lieber Volbertus, wie es zu meiner Reise gekommen ist und um was für ein Amt es sich handelt.


    Du wirst staunen.


    


    Sicher weißt Du, dass sich diesmal, im Jahr 788 nach der Geburt unseres Herrn Jesus Christus, die Großen des Frankenreichs zu ihrer jährlichen Generalversammlung in der Ingelheimer Pfalz einfanden. Auch Teile des Heers waren aufgeboten, um, wie es hieß, gegen die Awaren zu ziehen. Über das Hauptereignis, den Prozess gegen den Bayernherzog Tassilo, bist du wohl ebenfalls unterrichtet, denn zweifellos war auch Euer ehrwürdiger Abt anwesend. Ich habe ihn zwar nicht bemerkt, doch was besagt das schon? Sonst hatten wir in der Pfalz viel Platz, aber nun herrschte fürchterliches Gedränge. Auf Schritt und Tritt begegnete man hohen Persönlichkeiten – Heerführern, Kriegshelden, Kirchenfürsten und berühmten Streitern für die Sache unseres Glaubens. Das Auge konnte sich nicht satt sehen und dabei entging ihm wohl dieser und jener.


    Für uns in der Kanzlei waren das natürlich Wochen der angestrengtesten Arbeit. Fast jeder, der anreiste, brachte ja irgendeine unerledigte Angelegenheit mit, die am Hofe entschieden werden musste. Bereits in aller Frühe, während er sich noch ankleidete, empfing der König die ersten Besucher zum Vortrag. Kaum hatte er seine Hosen an, sprach er schon Recht. Das Hofgericht tagte ununterbrochen. Berge von Akten stapelten sich auf unseren Tischen, und manchmal hörten wir stundenlang nichts als eine einzige monotone Musik: das Kratzen von fünfzehn, zwanzig Federn auf Pergament.


    An diesem Morgen nun war ich gerade an mein Schreibpult getreten, um mich niederzulassen und mein Tagewerk zu beginnen, als der Herr Kanzler, mein Vorgesetzter, eintrat und mich zu sich rief.


    »Höre, Lupus«, sagte er »du bist zu unserm Herrn König befohlen. Es werden dort Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Grafen und andere hohe Herren anwesend sein. Der König wird eine wichtige Neuerung im Reiche bekanntgeben, an der auch du teilhaben sollst.«


    »Um was handelt es sich ?«, fragte ich verwundert. »Und was hätte ich, ein einfacher Diakon, in einem so vornehmen Kreis zu suchen?«


    »Warte nur ab, das wird sich finden. Dein Fuldaer Abt, Herr Baugulf, hat dich als Kenner des Rechts empfohlen. Das ist ja der Grund, weshalb du hier bist. Noch konnten wir dich nicht angemessen beschäftigen. Ich vermute aber, das wird sich ändern. Übrigens werden nicht nur hohe Amtsinhaber und Würdenträger anwesend sein, sondern auch andere verdiente Männer, für die unser König neue Aufgaben hat. Geh nun also und lege die schäbige Kutte ab, die Ärmel sind ja vom Schreibpult ganz durchgescheuert. Du hast doch hoffentlich eine bessere?«


    Glücklicherweise habe ich eine, die ich zu Festgottesdiensten oder anderen besonderen Anlässen trage. Nachdem ich am Brunnen Hals und Füße gewaschen und mich sorgfältig rasiert hatte, legte ich sie an und fand mich pünktlich zur befohlenen Stunde in der großen Palasthalle ein.


    Der Herr Kanzler hatte nicht übertrieben. Unter denen, die nach und nach eintraten, waren hohe Herren aus den edelsten Geschlechtern des Reiches. Ich bemerkte den Herrn Erzkaplan, den Kämmerer, den Seneschalk und meinen Herren Kanzler selbst. In der Mitte der Halle sah man die farbenprächtigen Gewänder der hohen Geistlichkeit, daneben die schlichtere Tracht der weltlichen Machthaber, die sich mit silbernem Gürtelschmuck und goldenen Fibeln für ihre Mäntel begnügten. Wir weniger wichtigen Männer, Geistliche niederen Ranges wie ich und einfache Königsvasallen ohne Benefiz, standen seitlich unter den Säulen.


    Schließlich verstummten alle Gespräche, denn zur Tür herein trat der Herr Karl, unser ruhmreicher, gottesfürchtiger König.


    Ich brauche Dir nicht den Eindruck zu schildern, den sein Erscheinen immer wieder hervorruft. Du selbst hast ihn mir einmal beschrieben, nachdem der Herr Karl Euer Kloster besucht hatte. Seine hohe Gestalt, die Haltung, die Gesichtszüge – alles verriet den bedeutenden Herrscher. Auch diesmal bewunderte ich wieder seine Geringschätzung gegenüber äußerlichem Prunk, womit er ja schon manchen Fremden in Erstaunen gesetzt hat, der sich einen König, welcher von den Pyrenäen bis zu Elbe gebietet, nicht anders vorstellen konnte als in Samt und Seide, goldstarrend und mit Diamanten beladen. Ganz wie ein biederer Landedelmann trug der Herr Karl sein ledernes Wams mit dem alten blauen Wollmantel darüber, an dem sogar Zweige und Stroh hingen. Er kümmerte sich ja um alles. Vielleicht hatte er gerade die Pferdeställe und die königlichen Obstgärten inspiziert.


    Nun aber ließ er sich auf seinem Thronsessel nieder und seine Miene, die gewöhnlich zwar respekteinflößend, doch gütig und mild ist, zeigte mit Ernst und Strenge an, dass es tatsächlich um eine hochwichtige Sache ging. Nachdem er sich kurz mit seinen Räten verständigt hatte, wandte er sich an die Versammlung.


    »Meine Herren«, sprach er, »ich bin in tiefer Sorge. Aus allen Teilen des Reiches wird mir gemeldet, dass die Unordnung jedes Maß übersteigt. Kaum eine Straße ist noch sicher, in jedem Wald lauert Räubergesindel. Die adeligen Herren gebieten mit Willkür, die Rechtshüter kennen die Gesetze nicht, unter dem Volk verfallen die Sitten. In den Klöstern lebt man nicht nach der Regel und es gibt Priester, die nicht einmal das Vaterunser beherrschen!«


    Der König machte eine Pause und ein allgemeines Gemurmel erhob sich. Viele sahen sich an und nickten bekümmert. Es hielt ihn nicht mehr in seinem Sessel, er sprang auf und ging mit weit ausladenden Schritten, vorbei an den zurückweichenden Herren, die ihm eine Gasse bildeten, von einer Seite der Halle zur anderen.


    »Aber das ist ja nicht alles!«, rief er. »Ich höre von Äbten, die die Immunität ihrer Klöster dazu missbrauchen, Übeltäter unserer Justiz zu entziehen. Ich höre von Grafen, die lieber Hirsche und Auerochsen jagen als das Verbrechergesindel in ihren Gauen. Andere nehmen Geschenke an und beugen das Recht zum eigenen Vorteil und dem ihrer Freunde und Verwandten. Ein Sumpf von Bestechlichkeit, Habsucht und Unmoral! Da soll es Bischöfe geben, die in betrunkenem Zustand die Messe lesen. Priester betreiben Zinswucher. Mönche prassen in Wirtshäusern und stellen verheirateten Frauen nach. An den Altären lagern Hunde und mancher geht nur in die Kirche, um dort zu schwatzen und Geschäfte zu machen. Hat unser Herr Jesus Christus nicht die Händler zum Tempel hinaus getrieben? Statt Gottesfurcht, Bildung und Zucht, wie wir es wünschen, finden wir Rohheit und Verwahrlosung. Ohne Hemmungen wird gemordet … aus Rache, aus Eifersucht, aus Gier nach Besitz. Schamlos wird gegen die Natur gesündigt, sogar unter den nächsten Verwandten. Man vergeht sich gegen die Witwen und Waisen und zieht den Ärmsten der Armen das Fell über die Ohren. Das dumme Volk kann sich auch von den heidnischen Bräuchen nicht trennen, es beschwört die Geister der Toten und betet immer noch Felsen, Bäume und Quellen an. Wettermacher und Wahrsager treiben ihr Unwesen. Neulich soll sogar ein Buch vom Himmel gefallen sein, das die haarsträubendsten Irrlehren enthält. Damit muss es ein Ende haben! Wir müssen handeln, meine Herren! Es genügt nicht mehr, mit den Qualen der Hölle zu drohen. Die Übeltäter und Rechtsbeuger kümmern sich nicht um das Jüngste Gericht. Deshalb müssen sie ihre Strafe auf Erden erhalten!«


    So etwa sprach der Herr Karl und ließ einen langen, strengen Blick über unsere Reihen gleiten, als wollte er über uns alle als Mitschuldige den Königsbann verhängen. Aber dann tat er etwas ganz anderes und nun wurde mir endlich klar, warum ich die Ehre hatte, zu dieser Versammlung befohlen zu sein.


    Schon sein Vater, der selige Herr Pippin, fuhr er fort, habe missi dominici ausgesandt. Diese Königsboten, als Kommissare des Herrschers seine Stellvertreter ad hoc oder mit Generalmandat, seien in die Lande des damals noch wesentlich kleineren Reiches gegangen, um dort für Recht und Ordnung zu sorgen. Zu mehreren seien sie immer gereist, gewöhnlich zu zweit, ein Adeliger und ein Mann der Kirche, um die zwei stärksten Säulen zu repräsentieren, auf denen der Staat ruhe. Diese nützliche Einrichtung habe zu Zeiten seines Vorgängers viel dazu beigetragen, die Rechtssicherheit im Reich zu erhöhen, und so sei er entschlossen, sie wieder einzuführen.


    Wir, die wir um ihn versammelt waren, sollten allesamt per verbum nostrum, ex nostri nominis auctoritate in wenigen Tagen, nach einer kurzen juristischen Vorbereitung und einer Eidleistung in der Pfalzkapelle als Königsboten hinaus ins Reich gehen!


    Kannst Du Dir vorstellen, lieber Volbertus, wie mir zumute war? Dass mir der Schweiß ausbrach und das Herz bis zum Halse klopfte? Ich, ein einfacher Diakon, bis dahin nicht mehr als ein Wasserträger des Hofgerichts – und nun Königsbote!


    Natürlich fragte ich mich gleich, wohin und mit wem ich reisen würde. Ich blickte mich vorsichtig um und versuchte, in den Gesichtern zu lesen. In meiner Nähe standen nur königliche Vasallen, aus deren Mienen Selbstbewusstsein und Genugtuung strahlten. Sie schienen das hohe Amt, das ihnen der Herrscher verlieh, als etwas zu nehmen, das ihnen zustand. Ich beneidete sie in diesem Augenblick. Das waren Krieger, kampferprobte Leute, Männer der Tat. Sie brauchten wahrhaftig nicht an sich zu zweifeln. Ich dagegen? Würde ich, ein Federfuchser und Büchermensch, einer solchen Bestimmung gewachsen sein?


    Der König nahm wieder Platz und nun trat der Herr Pfalzgraf mit einer Liste neben den Thronsessel. Er las die Namen derjenigen vor, die gemeinsam in bestimmte Mandatsgebiete, sogenannte missatica, reisen sollten. In der Mehrzahl der Fälle war das schon festgelegt. Es stellte sich auch heraus, dass die meisten der Anwesenden, darunter alle Höhergestellten, vorher Bescheid gewusst hatten, denn sie zeigten auch jetzt keine Verwunderung oder Freude oder Enttäuschung. Einige große Herren hatten sich Mandate im sonnigen Burgund, im lieblichen Aquitanien und in den freundlichen, nahen, bequem erreichbaren Gauen der Alamannen gesichert.


    Einer der jüngeren Königsvasallen, der neben mir stand, ereiferte sich darüber recht unverhohlen.


    »Sie haben den Braten schon zerlegt«, bemerkte er mit bösem Spott, sodass alle ringsum es hören konnten. »Die fettesten Happen fressen sie selber!«


    Diesen Mann muss ich Dir gleich ausführlicher beschreiben, denn er wird in meiner Erzählung die Hauptperson sein. Du ahnst schon warum!


    Stelle ihn Dir hoch gewachsen und schwarzhaarig vor, mit flinken braunen Augen und einer starken, kühn geschwungenen, an der Spitze leicht aufgebogenen Nase, unter der sich der gewaltigste Schnurrbart sträubt, den je ein Franke getragen hat. Wie alt er ist, weiß ich bis heute nicht, er macht ein Geheimnis daraus. Vermutlich ist er jünger als ich, also unter fünfunddreißig, was er jedoch nicht zugeben will. Sein Aufzug verriet auch an jenem Tag das Dilemma, in dem er steckt: zwischen dem Anspruch eines standesgemäßen Auftretens und seinen eher bescheidenen Mitteln. Betrachtete man ihn von Kopf bis Fuß, sah man den Glanz allmählich in Elend übergehen. Dem prächtigen golddurchwirkten Stirnband und der mit einem Rubin geschmückten Fibel, die den seidenen Mantel hielt, folgten über der schäbigen Tunika ein einfacher Gürtel, darunter abgetragenen Hosen und unter den kreuzweise geschnürten Lederstrümpfen als kläglicher Abschluss ein Paar löchrige Stiefel, die längst ihren Abschied verdient hätten. Der Mann war ein wandelnder Widerspruch, aber auch ein witziger Kopf. Schon während der Rede des Herrn Karl hatte er halblaut in seinem romanischen Dialekt respektlose Bemerkungen gemacht. Natürlich hatte ich mich gehütet, ihm beizustimmen, mich aber im Stillen darüber belustigt.


    Als jetzt die Mandatsgebiete im Nordwesten, in der Francia occidentalis, vergeben wurden, gebärdete sich mein Nachbar besonders lebhaft. Er grollte und brummte, wenn ihm wieder ein »fetter Happen« entgangen war. Auch er gehörte also zu denen, die wie ich noch nicht wussten, wohin man sie schicken würde.


    Für das Gebiet um Paris, die berühmte Stadt in Neustrien, die mit den Regionen um Chartres und Evreux ein einheitliches missaticum bildete, war erst einer der Königsboten bestimmt, ein Bischof. Der weltliche Partner wurde noch gesucht, da der vorgesehene Kandidat für das Amt ein Kommando im Heer übernehmen sollte. Der König erkundigte sich, ob sich jemand bewerbe. Mein Nachbar drängte sich so heftig nach vorn, dass er mich beinahe umstieß.


    »Ich, Herr! Sendet mich nach Paris!«


    Der Herr Karl blickte skeptisch zu ihm herüber.


    »Und warum glaubst gerade du, Odo, für diese Mission geeignet zu sein?«


    »Weil Paris die Stadt der Könige ist. Meiner Vorfahren!«


    »Deine Vorfahren waren dort Könige?«


    »So ist es. Ich bin ein Nachkomme Chlodwigs.«


    »Sieh einmal an, das wusste ich gar nicht. War denn ein Kebsweib des letzten Merowingers deine Großmutter?«


    Da erhob sich dröhnendes Gelächter. Mein Nachbar, verlegen und wütend zugleich, fasste unwillkürlich nach seinem Gürtel. Aber dort steckte kein Schwert. Denn natürlich war es nur wenigen Großen gestattet, in der Nähe des Herrschers Waffen zu tragen.


    Als endlich wieder Ruhe eintrat, setzte der Herr Karl, der ausgiebig mitgelacht hatte, seine Befragung fort.


    »Über deine Herkunft wissen wir nun also Bescheid. Kannst du aber noch andere Gründe dafür anführen, dass du dich für Paris bewirbst?«


    »Das kann ich!«, sagte mein Nachbar dreist. Er hob seine Faust und schüttelte sie. »Dort wird eine starke Hand gebraucht – so eine wie diese! Ich war oft genug in Paris, Herr König, ich kenne mich aus, das könnt Ihr mir glauben. Es gibt dort mehr Diebe und Räuber als Fliegen und Mücken, an jeder Straßenecke liegt ein Ermordeter. Das Blut läuft in Bächen die Gassen hinunter. Von den Witwen und Waisen schweige ich … sie werden von allen betrogen und ins Elend gestoßen. Dringend brauchen sie einen Beschützer. Erlaubt bitte, dass ich mich ihrer annehme!«


    »Ja, vor allem der Witwen!«, rief einer der Herren.


    »Und der Waisen, sofern sie Jungfrauen sind!«, tönte es aus einer anderen Ecke.


    Wieder erhob sich ein großes Gelächter. Der König sprach kurz mit seinen Räten. Dann deutete er auf einen anderen Vasallen.


    »Vizegraf Rollo! Mach du dich bereit für Paris und Chartres!«


    Herr Odo, wie ihn der König genannt hatte, drehte sich heftig um und trat zurück in die Reihe. Ich allein hörte wohl den Fluch, den er zwischen zusammengebissenen Zähnen ausstieß. Es war der unanständigste, den ich je vernommen hatte.


    Dennoch tat mein Nachbar mir leid. Er war verspottet und gedemütigt worden und ich hätte ihm gern etwas Tröstendes gesagt. Doch seine Miene war so finster und starr, dass ich es lieber unterließ.


    Es wurden nun weitere missatica vergeben und obwohl auch manchmal der geistliche Amtsträger noch zu bestimmen war, wagte ich nicht, mich zu melden. Es waren auch immer einige schneller als ich und ich fürchtete schon, dass ich am Ende als Einziger übrig bleiben und gar nichts mehr abbekommen würde. Als ich doch einmal zaghaft einen halben Schritt vortrat und mich bemerkbar machen wollte, gab der Herr Kanzler mir ein Zeichen der Missbilligung, sodass ich mich rasch wieder zwischen die Säulen zurückzog.


    Die Mandatsvergabe erfolgte von Westen nach Osten und so kam die Reihe schließlich an das wilde, gottlose Sachsen, das sich so lange gewunden und immer wieder aufgebäumt hatte wie der Lindwurm gegen die Lanze des heiligen Georg. Wir alle erinnern uns ja daran, wie der König Jahr um Jahr an der Spitze seiner Armee in ihre wüsten Wälder hinein drang. Nun hatte er die Sachsen endlich niedergeworfen. Die meisten wurden getauft, sogar ihr rebellischer Herzog Widukind. Viele sind aber noch immer verstockt, brechen ihre Schwüre, überfallen die fränkischen Grafen, brennen Kirchen nieder, schlagen Priester tot und wollen den Zehnten nicht zahlen.


    So ist es bei ihnen besonders nötig, doch leider auch besonders gefährlich, im Namen Gottes und des Königs für Recht und Ordnung zu sorgen. Wie Du Dir denken kannst, gab es für diese Aufgabe keine Begeisterung. Schon als der Name der Sachsen genannt wurde, bekreuzigten sich viele in der Halle. Immerhin gelang es, für die sächsischen Westgebiete in der Nähe des Rheins, unserer alten Reichsgrenze, ein paar Mandate zu vergeben. Für die fast unbekannte Landschaft nahe der alten Thinkstätte Markloh in der Gegend der Weser und Aller hatte sich niemand vormerken lassen und fand sich auch jetzt niemand.


    Vergebens sprach der Herr Karl ermunternde Worte. Er wies darauf hin, dass er befehlen könnte, jedoch in diesem Ausnahmefall der erhöhten Gefahr möglichst nach dem Prinzip der Freiwilligkeit verfahren wollte. Wir, die wir noch kein Mandat hatten, senkten die Köpfe und schwiegen hartnäckig. Herr Odo neben mir hatte sich abgewandt und verrenkte sich fast den Hals, um ein Wandgemälde zu betrachten, auf dem Kyros, Alexander, Romulus und Remus abgebildet waren.


    Da trat unser Herr Erzkaplan vor und bat den König, ein Wort an die Versammlung richten zu dürfen. Mit gerötetem Gesicht und großer Beredsamkeit erinnerte er an unsere heiligen Märtyrer, die sich nicht vor den barbarischen Gefolgschaften Wodans und Saxnots gefürchtet hatten. Stellvertretend für alle nannte er den Namen Theofrieds, eines irischen Mönchs, der ein leuchtendes Beispiel gab, als er vor Jahren in das wüste Sachsen ging, um das Missionswerk fortzusetzen. Kein Lebenszeichen habe man seitdem erhalten. Verschollen sei der heilige Mann.


    »Ist es nicht unsere Christenpflicht«, rief der Herr Erzkaplan, »uns dieses Unerschrockenen würdig zu zeigen? Müssen wir nicht seine Spur verfolgen und – falls ein Verbrechen an ihm verübt worden ist – die Täter finden und bestrafen?«


    Nun war es totenstill in der Halle. Wenn Du dies liest, mein lieber Volbertus, denkst Du gewiss dasselbe wie ich in jenem Augenblick. Alle empfanden, dass es Christenpflicht war, doch niemand meldete sich. Viele hatten ja Theofried gekannt, auch ich erinnerte mich sehr gut an ihn. Er war ein willkommener, wenn auch aufgrund seiner frommen Streitsucht manchmal etwas anstrengender Gast in den Gemeinschaften unserer Klöster gewesen. Wie viele aufregende Stunden haben wir in Fulda mit ihm verbracht, wie viele nützliche Gespräche geführt. Von dort aus war er zu seiner gefährlichen Missionsreise aufgebrochen. Beim letzten Abschied hatten uns allen Tränen in den Augen gestanden.


    Plötzlich war ich entschlossen.


    Ich trat zwei Schritte vor und rief: »Erlaubt, Herr König, dass ich … dass ich unseren Bruder Theofried suche! Lasst mich dorthin reisen, zu den Sachsen. Bitte erweist mir die Gunst und gebt mir das Mandat!«


    Durch die Halle ging ein Raunen der Erleichterung. Wohin ich in meiner Verlegenheit sah, begegnete ich freundlichen, anerkennenden Blicken. Nur Herr Odo grinste spöttisch, musterte mich wie einen Esel, der das Te deum laudamus singen wollte, und wandte sich wieder den Wandbildern zu.


    Inzwischen hatte mein Herr Kanzler das Wort genommen. Er stellte mich vor, denn kaum jemand kannte mich. Er lobte mich sehr und strich meine Fähigkeiten heraus, besonders meine Kenntnis der alten Volksrechte. Eigentlich, sagte er, hätte er vorschlagen wollen, mich zu den Thüringern zu schicken, die auch noch auf der Liste des Pfalzgrafen stünden. Wenn aber der Herr König meine Bewerbung annehme, würde er das für eine weise Entscheidung halten.


    Der Herr Karl nickte gnädig und sagte: »Deinem Antrag wird stattgegeben, Diakon Lupus! Ich hätte mich auch gewundert, wenn sich nicht ein einziger Franke für dieses Amt gemeldet hätte. Sind wir nicht mehr das alte Heldenvolk? Es soll sich jeder an Lupus ein Beispiel nehmen!«


    Da empfing ich herzlichen Beifall und freundliche Zurufe. Vor Verlegenheit brannte mir der Kopf und meine Knie wurden weich wie Wachs. Wahrhaftig, ich fühlte mich wie eine Altarkerze!


    Nun musste aber ein zweiter Königsbote für dieses Mandat bestimmt werden. Da sich noch immer niemand freiwillig meldete, befahl der Herr Karl den weltlichen Herren, die bisher kein Mandat hatten, vorzutreten. Es waren fünf.


    »Ich will deinen Mut belohnen, Lupus«, sagte der König, »indem ich dir das Vorrecht einräume, deinen Amtsgefährten selbst zu benennen. Wähle unter diesen fünfen einen aus!«


    Ich warf einen. Blick auf die Kandidaten. Ich hatte sie alle schon einmal gesehen, sie waren kleine Vasallen aus dem ständigen Gefolge des Herrschers. Vier von ihnen starrten mich an wie der Hase den Jäger. Der Fünfte kehrte mir den Rücken zu.


    »Ich wähle diesen!«, sagte ich, auf den Rücken deutend, ohne Besinnen.


    »Eine vortreffliche Wahl!«, rief der König. »Ich hätte dir Odo selbst empfohlen!«


    Da fuhr Herr Odo herum, als hätte ein Keiler ihn mit seinen Hauern gekitzelt, und rief: »Was? Mich? Ich soll …?«


    »Ich kenne niemanden unter meinen Vasallen, der besser geeignet wäre«, fuhr der Herr Karl fort. »Deine edle Herkunft wird dir bei den Sachsen Respekt verschaffen. Von deiner Kühnheit hast du mir manche Probe gegeben. Deine starke Hand, mein lieber Odo, wird an der Weser gebraucht, nicht an der Seine. Ich hoffe, du enttäuscht mich dort nicht.«


    Dies sprach der König in freundlichem, doch auch etwas ironischem Tonfall und gleich erhob sich wieder Gelächter. Vielen Herren sah man an, dass sie dem Odo gönnten, statt ins kurzweilige Paris ins barbarische Sachsen geschickt zu werden.


    Er selbst brachte kein Wort mehr hervor und sandte nur einen Seufzer zum Himmel, der einen Felsblock rühren konnte.


    Auf einmal bedauerte ich ihn wieder und gleich machte ich mir Vorwürfe. Ich hatte, die Erlaubnis des Königs missbrauchend, einen Fremden, der mir nichts getan hatte, zu etwas genötigt, was ihm zuwider war. Ich warf mir vor, aus Bosheit und Eitelkeit gehandelt zu haben, um ihm sein spöttisches, abweisendes Benehmen heimzuzahlen. Am liebsten hätte ich den König gebeten, ihm das Mandat wieder abzunehmen. Aber das war natürlich nicht möglich.


    Steif und sprachlos standen wir nebeneinander. Die letzten missatica wurden verteilt. Alle freuten sich auf das angekündigte Festmahl und es herrschte schon allgemeine Unruhe. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und sprach Herrn Odo leise an.


    »Ich habe den Eindruck, dass meine Wahl Euch verdrießt. Das war keineswegs meine Absicht. Wenn es so ist, dann bitte ich Euch um Verzeihung. Ich wünsche mir sehr, mit Euch in gutes Einvernehmen zu kommen.«


    »Du blöder Pfaffe!«, zischte er. »Was hast du mir da eingebrockt! Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht? Hab ich dir nicht den Rücken zugekehrt?«


    »Ich gestehe, das hat mir nicht gefallen. Deshalb wollte ich, dass Ihr mir Euer Gesicht zuwendet.«


    »Nun, und was hast du davon?«


    »Wir haben Bekanntschaft geschlossen. Ihr gefallt mir.«


    »Darauf gebe ich einen Hundeschiss.«


    »Das ist immerhin mehr als nichts.«


    »Wart’s ab, du wirst es schon noch bereuen! Vor dem Alten hier großtun ist nicht schwer. Aber wie sich ein kleiner, schwächlicher Bierwanst im sächsischen Urwald zurechtfinden will, ist etwas anderes. Ich war schon dort, hab meine Erfahrungen. Willst du auch ein Märtyrer werden? Meinetwegen. Sollen sie dich fressen. Ich werde ihnen gute Verdauung wünschen!«


    So sprach er zu mir, ließ mich stehen und ging fort. Die Versammlung war nämlich gerade beendet.


    Um mich kümmerte sich niemand. Ich stand herum und haderte mit den heftigen Worten meines künftigen Amtsgefährten.


    Mich klein und schwächlich und einen Bierwanst zu nennen! Was dem einfiel! Gewiss, mit meinen Körpermaßen kann ich nicht gerade mit den marmornen Säulen wetteifern, die der Herr Karl zur Ausschmückung seiner Pfalzen aus Italien herbeischaffen lässt. Aber bin ich nicht fest im Fleische und kräftig? Erinnerst Du Dich an unsere gemeinsame Fuldaer Zeit und an die beiden alten Chorherrn, deren Ochse im Schlamm stecken geblieben war? Bin nicht ich es gewesen, der ihn ausspannte, um ins Joch zu treten und der den Wagen mit den Chorherren zog … bis vor das Gästehaus?


    Es gab nun viel Trubel und der Herr Seneschalk und der Herr Mundschenk rannten hinaus. Im nächsten Augenblick kamen sie wieder, gefolgt von Dienern, Köchen und Bäckern. Man trug Tische und Bänke herbei und Fässer mit Wein und Bier, ganze gebratene Ochsen und Wildschweine, Schüsseln mit Würsten, Körbe mit Backwerk und andere Herrlichkeiten. Musikanten spielten auf und die Lieblingshunde des Königs wuselten umher und schnappten sich Brocken, die man ihnen bereitwillig zuwarf.


    Ach, und die Damen nicht zu vergessen! Unsere stolze Königin Fastrade rauschte herein. Sie ist sehr schön, doch macht sie stets ein Gesicht, als hätte sie gerade eine Kröte verschluckt. Und leichtfüßig hüpften die lieblichen Töchter des Herrn Karl in die Halle. Sie liefen zu ihrem Vater, der sie herzte und küsste und sie an seiner Seite Platz nehmen ließ.


    Ich war ganz verwirrt von all dem Getümmel. Obwohl ich ja schon eine Weile bei Hofe war, hatte ich noch nie an einem so festlichen Schmaus teilgenommen. Ich empfing Rippenstöße und Nasenstüber. Ein Diener, der mich anrempelte, begoss mich mit heißer Brühe. Jemand, dem ich im Wege stand, stieß mich beiseite und im Fallen landete ich auf einer Bank, an einem der Tische. Ringsum schmatzte schon alles und da stand auch schon eine Schüssel vor mir und ich brauchte nur hineinzugreifen. Der Wein dazu war nicht so ein saures Gesöff, wie wir es als Messwein verwenden, sondern herrlicher, sonnengereifter Burgunder. Ich leerte den Becher, den eine Magd vor mich hinstellte, in einem Zuge.


    Plötzlich war Herr Odo neben mir. Er nötigte mich und meinen Tischnachbarn, etwas beiseite zu rücken und zwängte sich in die Lücke. Er hatte einen ganzen Krug Wein erbeutet, aus dem er mir und sich einschenkte. Mit Erleichterung bemerkte ich, dass mir mein neuer Amtsgefährte nicht mehr böse zu sein schien und dass seine Heiterkeit und Spottlust zurückgekehrt waren.


    »Ich sehe, du lässt es dir noch einmal wohl sein«, sagte er, »bevor wir beide gemeinsam zur Hölle fahren.«


    »Warum sollten wir?«, erwiderte ich ebenfalls heiter »Da ist nicht die geringste Gefahr, denn wir werden ja gottgefällige Werke tun.«


    »Meinst du? Aber ich hoffe, du bist nicht kleinlich, wenn auch mal ein paar Sünden dabei sind. Die sächsischen Weiber …«


    Er kniff ein Auge zusammen und lachte lauthals. Ich fiel mit Gekicher ein, weil ich ihn nicht wieder verärgern wollte. So kam zwischen uns eine Unterhaltung in Gang. Dabei sprachen wir dem Braten und den anderen Köstlichkeiten zu, unter deren Last die Tische fast brachen. Ein ernstes Gespräch war bei dem Lärm der fröhlichen Esser und Zecher ringsum natürlich nicht möglich. So redete jeder von dem, was ihm in den Sinn kam: Odo von Frauen, Pferden und Waffen, ich von Büchern, Reliquien und einer römischen Pilgerfahrt. Vom Essen verstanden wir beide etwas und so konnten wir alle Gerichte, die aufgetragen wurden, sachkundig beurteilen. Nach kurzer Zeit fühlten wir uns wie alte Bekannte, und Odo zog mich in sein Vertrauen.


    »Nimm es mir nicht übel, dass ich dich vorhin beschimpft habe«, sagte er, indem er den Arm um meine Schultern legte. »Nicht du bist schuld daran, dass ich in diese Einöde muss. Der König kann mich nämlich nicht leiden. Er hätte mich auch dorthin geschickt, wenn du nicht gewesen wärst.«


    »Aber was sollte er gegen dich haben?«


    »Ich bin Merowinger – das reicht! Ein Spross vom alten fränkischen Königsgeschlecht. Zwar von einer Nebenlinie, aber ein echter, kein Bastard. Das weiß er genau, auch wenn er immer so tut, als sei es neu für ihn. Soll ich dir etwas verraten?« Jetzt kitzelte mich sein Schnurrbart am Ohr. »Ich hätte mehr Anspruch auf den Thron als er selbst! Seine Sippe, die Karolinger … die waren ja, wie jeder weiß, nur Hausmeier. Auch noch Pippin, sein Vater. Der hat den Thron usurpiert und den letzten rechtmäßigen König, meinen Onkel, den schickte er ins Kloster und …«


    »Und ich bin überzeugt, dass dich trotzdem eine große Zukunft erwartet!«, unterbrach ich ihn, um das heikle Thema zu wechseln.


    »Eine große Zukunft? Das will ich meinen!«, sagte er ernst. »Siehst du die junge Prinzessin dort an seiner Seite? Die Hübsche mit den hellblonden Locken und dem goldenen Stirnreif? Sie heißt Rotrud und sie liebt mich.«


    »Sie liebt dich?«, fragte ich verblüfft.


    »Erst kürzlich hat sie es mir gestanden. Wir haben auch schon Küsse getauscht, heimlich natürlich, während eines Jagdausflugs. Aber einer dieser widerlichen Ohrenbläser, von denen es hier wimmelt, muss es gesehen und dem Alten hinterbracht haben. Auch das ist ein Grund für ihn, mich zu entfernen, und zwar möglichst weit. Vielleicht hofft er sogar, dass mir etwas zustößt. Vergebens natürlich! In ein paar Monaten, wenn wir zurück sind, werde ich um sie anhalten.«


    »Aber ist sie nicht noch ein Kind? Erst dreizehn Jahre alt?«


    »Alt genug, um zu heiraten. Ihre Mutter, die selige Hildegard, war dreizehn, als sie zum ersten Mal niederkam. Was der König kann, kann ich auch! Zum Glück ist Rotrud nun wieder frei. Sie war schon einmal verlobt, mit dem byzantinischen Thronfolger. Der Alte hat die Verlobung platzen lassen … aus purem Eigennutz, weil er seine Töchter nicht hergeben will. Aber er hat nicht mit Odo von Reims gerechnet. Was ist? Du siehst mich so seltsam an. Glaubst du mir etwa nicht?«


    »Ich wünsche dir Glück und Gottes Segen.«


    »Sehr gut, das können wir beide brauchen. Auch du! Jetzt werden wir erst einmal große Taten vollbringen. Wir werden in diesem wüsten Sachsen eine mustergültige fränkische Rechtsordnung einführen. Und wenn wir ruhmbedeckt zurückkehren, muss mir de Alte endlich ein Benefiz geben. Oder besser gleich eine Grafschaft. Das wird er seinem künftigen Schwiegersohn schuldig sein. Und du … du bekommst auch deinen Anteil. Du wirst mindestens Bischof.«


    Er lachte wieder und ich stimmte ein. Trotz unserer kurzen Bekanntschaft glaubte ich, ihn schon so weit zu durchschauen, dass ich ungefähr unterscheiden konnte, was der Wahrheit entsprach und was nur Geflunker war. An der Behauptung, er sei ein Nachkomme der Merowinger, mochte vielleicht etwas dran sein. Genaueres weiß ich bis heute nicht. Dass ihn aber die Tochter des Königs liebte, hielt ich für eitle Prahlerei, mit der er sich wichtig machen wollte. Die feixenden Mienen einiger Tischgenossen, die an dieser Stelle unseres Gesprächs ein paar Brocken aufgeschnappt hatten, bestärkten mich in dieser Ansicht.


    Wie ernst es ihm aber damit war, sollte ich gleich darauf erfahren.


    


    Zur Tür herein trat ein Sänger, ein bemerkenswert großer und schöner Mann mit auf die Schultern wallendem Blondhaar, im prächtigen, golddurchwirkten Gewand, die Harfe im Arm. Lächelnd, mit raschen, wiegenden Schritten durchmaß er die Halle. Sein seidener Umhang wehte ihm anmutig nach. Er neigte sich vor dem König und bedachte auch die königliche Familie und die wichtigsten Würdenträger mit vollendeten Reverenzen.


    Der Lärm in der Halle ebbte rasch ab. Jeder wusste, wie sehr der König den Skops, den weit gereisten Dichtern und Sängern, zugetan war, wie aufmerksam er ihnen zu lauschen und wie missfällig er Störungen aufzunehmen pflegte. So beeilten sich alle, ihr Mahl zu beenden oder wenigstens zu unterbrechen. Da und dort wurden noch hastig ein paar Bissen verschlungen, Handrücken fuhren über Bärte und Münder, um das Fett abzuwischen. Odo füllte uns nochmals die Becher.


    Ich war voller Vorfreude. Wann hat unsereiner schon mal Gelegenheit, andere Lieder zu hören statt, Gott verzeihe es mir, immer dieselben, die man in der Kirche singt?


    Der Herr Karl richtete freundliche Begrüßungsworte an den Sänger und stellte ihm einige Fragen. Weil ich recht entfernt saß, verstand ich nicht alles. Nur soviel bekam ich mit, dass der Mann Siegram hieß und einem edlen angelsächsischen Geschlecht entstammte. Fast alle Gegenden des Frankenreichs und auch andere Länder habe er bereist, so erklärte er, weshalb er in der Lage sei, neben seinen eigenen Dichtungen manches vorzutragen, was man im Norden und Süden, Osten und Westen singe. Und er begann auch gleich mit einem Heldenlied, das sich der König ausdrücklich wünschte und dessen Vortrag wohl zuvor schon vereinbart war.


    Das Lied stammte aus dem Langobardischen und war die Geschichte zweier Kämpfer, Vater und Sohn, die sich infolge eines widrigen Schicksals auf Leben und Tod gegenüberstanden, wobei der Vater den Sohn schließlich tötete.


    Der Sänger verstand seine Sache, er wusste die Zuhörer zu fesseln. Seine hohe, doch kräftige Stimme drang bis in den letzten Winkel der Halle. Seine mimische und gestische Ausdruckskraft waren bewundernswert. Je nachdem, ob er den Vater oder den Sohn darstellte, wechselte er die Position. Mal war er mit verdüsterter Miene und herzergreifendem Sprechgesang der tragisch zerrissene, von der Last seines Schicksals gebeugte Hildebrand, dann wieder der kühne junge Hadubrand, der mit blitzendem Auge strahlende Töne schmetterte, die an Schlachttrompeten erinnerten. Seine wohl einstudierten Gebärden gefielen, anmutig hielt er die Harfe und ließ seine schlanken Finger flink über die Saiten hinweg gleiten.


    Er erhielt kräftigen Beifall. Der König, von dem man weiß, dass er recht unwirsch sein kann, wenn ihm ein Vortrag nicht gefällt, rief:


    »Großartig! Wunderbar!«


    Auch ich war begeistert. Odo dagegen saß mit saurer Miene da und seufzte. Im ersten Augenblick dachte ich, dass er wie die meisten unserer biederen Franken wenig Sinn für Poesie und Sangeskunst hatte. Doch schnell begriff ich, was ihn störte. Nicht entgangen war ihm die hingebungsvolle Aufmerksamkeit, die Prinzessin Rotrud dem Künstler widmete.


    Als Siegram nun ein zweites Lied vortrug, musste dies jedem in der Halle auffallen. Das Lied handelte von der Liebe eines edlen, aus seiner Heimat vertriebenen Schutzflehenden zu der schönen Tochter seines Gastgebers, eines mächtigen Fürsten. Der Sänger schwelgte in der Beschreibung der Vorzüge dieser jungen Dame, wobei er kein Auge von Rotrud ließ, die ihn ihrerseits mit schmachtenden Blicken verschlang. Das Versmaß holperte an diesen Stellen ein wenig, was zweifellos daher kam, dass Herr Siegram kräftig improvisierte, um mit seiner Dichtung der vor ihm sitzenden Schönen zu huldigen. Er verglich Rotruds Haar mit dem Strahlenkranz der Sonne, ihr Mündchen mit einer Rosenknospe und vergaß auch alles andere nicht. Der König nahm es heiter, doch die Königin, die ja selbst noch sehr jung ist und vielleicht nur gekränkt war, weil in ihrer Gegenwart die Vorzüge ihrer Stieftochter gerühmt wurden, zog ein noch saureres Gesicht als gewöhnlich und wandte sich ab. Viele Gäste tauschten Blicke und grinsten unverhohlen. Ich vermied es, Odo anzusehen, hörte ihn aber mehrmals entrüstet schnaufen.


    Dann kam es noch besser. Nachdem der Sänger in jubelnden Tönen den Sieg der Liebe und die Vereinigung des edlen Schutzflehenden mit der Prinzessin verkündet hatte, sprang Fräulein Rotrud von ihrer Bank auf, trat ohne Scheu auf ihn zu, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Alles blickte auf den König, der aber nur wohlwollend lachte und einem Diener winkte. Dieser brachte dem Sänger einen Silberpokal, den Lohn für seine Kunst. Siegram lächelte strahlend, schwenkte den Pokal wie eine Trophäe und dann beugte er sich zu Rotrud herab und küsste sie seinerseits. Sie spielte ein wenig die Empörte, fuhr mit der Hand in sein Lockenhaar und zauste es, lachte aber gleich wieder und eilte leichtfüßig an ihren Platz zurück.


    »Was sagst du dazu, Odo? Er hat deine Braut geküsst«, stichelte einer am Tisch.


    »Das durfte er«, bemerkte sein Nachbar. »Der Herr Karl hatte nichts dagegen.«


    »Warum soll er denn seinen Töchtern nicht eine Liebschaft erlauben?«, sagte der Erste. »Das ist besser, als wenn sie heiraten und ihn verlassen.«


    Im selben Augenblick purzelten Krüge, Kannen und Becher durcheinander, und ihr Inhalt, Wein und Bier, floss über den Tisch. Mit einer heftige Geste war Odo aufgesprungen.


    »Was hast du? Wo willst du hin?«, rief ich.


    Er antwortete nicht. Mit Riesenschritten, gefolgt vom Gelächter unserer Tischgenossen, stürmte er zur Tür und hinaus.


    Odos jäher Abgang war nur von den in der Nähe Sitzenden bemerkt worden. Da der Vortrag beendet war, stürzte sich alles wieder auf Speisen und Getränke. Lautstark ergossen sich die zurückgehaltenen Maulströme in die Halle.


    Der schöne Herr Siegram machte die Runde bei den Großen des Reiches. Man beehrte ihn mit einem Lob, einem freundlichen Abschiedswort, einer Einladung oder sogar – wenn man schon betrunken und großzügig war – einem Goldstück. Er lächelte auch noch einmal zu Fräulein Rotrud hinüber, die ihn aber bereits vergessen hatte und sich mit ihren jüngeren Geschwistern zankte. Nach einer letzten Verbeugung gegen den König, der ihn ebenfalls nicht mehr beachtete, wandte er sich zum Ausgang.


    Ich hatte kein Auge von ihm gelassen und da Odo nicht zurückgekommen war, zweifelte er nicht, dass den Sänger draußen ein unangenehmer Empfang erwartete. Mich packte die Sorge, mein neuer Freund und Amtsgefährte könnte sich eine Torheit leisten und damit alles verderben, was gerade so gut begann. Ich sprang auf und lief dem Sänger nach. Draußen geschah tatsächlich, was ich befürchtet hatte.


    Der Sänger ging über den Hof auf eines der Gästehäuser zu. Odo trat von der Seite an ihn heran, sein Schwert am Gürtel. Das schien den Sänger jedoch nicht sehr zu beeindrucken.


    Ein Ochsengespann, das auf dem belebten Hof vorüber getrieben wurde, hinderte mich einen Augenblick daran, mich den beiden zuzugesellen. Als ich bei ihnen ankam, standen sie sich gegenüber – ein wütender Odo und ein hochmütig lächelnder Siegram.


    »Euer Betragen war unverschämt!«, schnauzte Odo. »Nicht einmal die höchsten Würdenträger dürfen sich solche Freiheiten herausnehmen. Ihr werdet noch heute die Pfalz verlassen!«


    »Ach, und wie käme ich dazu?«, entgegnete der Sänger. »Ist Euch entgangen, wie erfolgreich ich war? Man wird mich noch öfter zur Tafel rufen.«


    »Da täuscht Ihr Euch aber sehr. Man wünscht nur eines: dass Ihr so schnell wie möglich abreist!«


    »Und wer befiehlt das?«


    »Hier hat nur einer zu befehlen.«


    »Der eine hat mir gerade diesen Pokal geschenkt.«


    »Weil er mit Euerm Gesang zufrieden war. Mit Euerm Betragen ganz und gar nicht.«


    »Aber was habe ich denn verbrochen?«


    »Da fragt Ihr noch?«


    »Ich bitte Euch, klärt mich auf.«


    »Man küsst nicht in aller Öffentlichkeit eine königliche Jungfrau, die einem Edelmann bestimmt ist!«


    »Zuerst hat die Jungfrau mich geküsst.«


    »Damit hättet Ihr Euch begnügen müssen.«


    »War denn der Edelmann, dem sie bestimmt ist, anwesend?«


    »Er war es.«


    »Seid Ihr es etwa?«


    »Und wenn ich es wäre?«


    Herr Siegram lächelte nachsichtig wie über einen misslungenen Scherz und ließ herausfordernd langsam seinen Blick an Odo hinab gleiten. Ich erwähnte bereits, dass der äußere Eindruck, den mein neuer Gefährte machte, von oben nach unten zunehmend ungünstiger wurde. Bei den zerrissenen Stiefeln angekommen, verweilte der Blick des Sängers mit genüsslicher Ruhe.


    »Ich gratuliere Euch!«, sagte Herr Siegram. »Zweifellos werdet Ihr Eure Braut sehr glücklich machen. Aber wollt Ihr etwa in diesen Stiefeln auf Eurer königlichen Hochzeit tanzen?«


    Der elegante Sänger ließ ein kurzes verächtliches Lachen hören, warf die Lockenmähne zurück und ging mit wehendem Mantel weiter. Odos Hand fuhr nach dem Schwertgriff. Doch nun sah ich den Augenblick zum Eingreifen gekommen.


    »Bei allen Heiligen! Lass das Schwert stecken!«


    »Hast du gehört, wie mich der Laffe beleidigt hat? Ich werde ihn zum Zweikampf fordern!«


    »Das wirst du nicht tun. Du bist nicht mehr nur für dich selbst verantwortlich. Vergiss nicht, ab heute hast du ein Amt. Du bist ein Stellvertreter des Königs!«


    »Also hat er den König beleidigt. In mir, seinem Stellvertreter!«


    »Wenn schon. Von einer solchen Höhe aus lässt man sich nicht auf Zweikämpfe ein.«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Ich würde mir ein paar neue Stiefel anmessen lassen.«


    Einen Augenblick starrte er mich an. Dann blickte er auf seine Füße und plötzlich begann er zu lachen. Er schlug mir die Hand auf die Schulter und rief: »Recht hast du! Ich gehe sofort in die Schusterwerkstatt. Zwar hab ich kein Geld im Beutel, aber dafür gehört mir ja jetzt die Staatskasse!«


    Odos Lachen schallte über den weiten Hof. Herr Siegram, der gerade das Gästehaus betreten wollte, sah sich noch einmal verwundert um.


    Odo bemerkte es, lächelte gallig und murmelte: »Und dich erwische ich noch, mein Goldkehlchen. Irgendwann sehen wir beide uns wieder!«


    Wie recht er hatte. Keine drei Wochen sollten vergehen, bis sie sich wiedersahen.


    


    


    Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


    


    Robert Gordian


    Demetrias Rache


    Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen - Erster Roman
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